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NÜSSKNACKER  UND  MAUSEKÖNIG 


Der  Weihnachtsabend. 


JM  vier  und  zwanzigsten 
Dezember  durften  die 
Kinder  des  Medizinalraths 
Stahlbaum  den  ganzen 
Tag  über  durchaus  nicht 
in  die  Mittelstube  hinein, 
viel  weniger  in  das  daran 
stossende  Prunkzimmer.  In  einem  Winkel  des 
Hinters tübchens  zusammengekauert,  sassen  Fritz 
und  Marie,  die  tiefe  Abenddämmerung  war  ein- 
gebrochen und  es  wurde  ihnen  recht  schaurig  zu 
Muthe,  als  man,  wie  es  gewöhnlich  an  dem  Tage 
geschah,  kein  Licht  hereinbrachte.  Fritz  entdeckte 
ganz  insgeheim  wispernd  der  Jüngern  Schwester 
(sie  war  eben  erst  sieben  Jahr  alt  worden),  wie 
er  schon  seit  früh  Morgens  es  habe  in  den  ver- 
schlossenen Stuben  rauschen  und  rasseln,  und 
leise  pochen  hören.    Auch  sey  nicht  längst  ein 
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kleiner  dunkler  Mann  mit  einem  grossen  Kasten 
unter  dem  Arm  über  den  Flur  geschlichen,  er 
wisse  aber  wohl,  dass  es  niemand  anders  gewesen 
als  Pathe  Drosselmeier.  Da  schlug  Marie  die 
kleinen  Händchen  vor  Freude  zusammen  und 
rief:  „Ach,  was  wird  nur  Pathe  Drosselmeier  für 
uns  schönes  gemacht  haben."  Der  Obergerichts- 
rath  Drosselmeier  war  gar  kein  hübscher  Mann, 
nur  klein  und  mager,  hatte  viele  Runzeln  im 
Gesicht,  statt  des  rechten  Auges  ein  grosses 
schwarzes  Pflaster  und  auch  gar  keine  Haare, 
weshalb  er  eine  sehr  schöne  weisse  Perücke  trug, 
die  war  aber  von  Glas  und  ein  künstliches  Stück 
Arbeit.  Ueberhaupt  war  der  Pathe  selbst  auch  ein 
sehr  künstlicher  Mann,  der  sich  sogar  auf  Uhren 
verstand  und  selbst  welche  machen  konnte. 
Wenn  daher  eine  von  den  schönen  Uhren  in 
Stahlbaums  Hause  krank  war  und  nicht  singen 
konnte,  dann  kam  Pathe  Drosselmeier,  nahm  die 
Glasperücke  ab,  zog  sein  gelbes  Röckchen  aus, 
band  eine  blaue  Schürze  um  und  stach  mit 
spitzigen  Instrumenten  in  die  Uhr  hinein,  so  dass 
es  der  kleinen  Marie  ordentlich  wehe  that,  aber 
es  verursachte  der  Uhr  gar  keinen  Schaden, 
sondern  sie  wurde  vielmehr  wieder  lebendig  und 
fing  gleich  an  recht   lustig   zu   schnurren,   zu 
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schlagen  und  zu  singen,  worüber  denn  alles  grosse 
Freude  hatte.  Immer  trug  er,  wenn  er  kam, 
was  hübsches  für  die  Kinder  in  der  Tasche,  bald 
ein  Männlein,  das  die  Augen  verdrehte  und 
Complimente  machte,  welches  komisch  anzu- 
sehen  war,  bald  eine  Dose,  aus  der  ein  Vögel- 
chen heraushüpfte,  bald  was  anderes.  Aber  zu 
Weihnachten,  da  hatte  er  immer  ein  schönes 
künstliches  Werk  verfertigt,  das  ihm  viel  Mühe 
gekostet,  weshalb  es  auch,  nachdem  es  einbe- 
scheert  worden,  sehr  sorglich  von  den  Eltern 
aufbewahrt  wurde.  —  „Ach,  was  wird  nur  Pathe 
Drosselmeier  für  uns  schönes  gemacht  haben," 
rief  nun  Marie;  Fritz  meinte  aber,  es  könne 
wohl  diesmal  nichts  anders  seyn,  als  eine  Festung, 
in  der  allerley  sehr  hübsche  Soldaten  auf-  und 
abmarschirten  und  exerzirten  und  dann  müssten 
andere  Soldaten  kommen,  die  in  die  Festung 
hineinwollten,  aber  nun  schössen  die  Soldaten 
von  innen  tapfer  heraus  mit  Kanonen,  dass  es 
tüchtig  brauste  und  knallte.  „Nein,  nein,"  unter- 
brach Marie  den  Fritz :  „Pathe  Drosselmeier  hat 
mir  von  einem  schönen  Garten  erzählt,  darin  ist 
ein  grosser  See,  auf  dem  schwimmen  sehr  herr- 
liche Schwäne  mit  goldnen  Halsbändern  herum 
und  singen  die  hübschesten  Lieder.  Dann  kommt 
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ein  kleines  Mädchen  aus  dem  Garten  an  den  See 
und  lockt  die  Schwäne  heran,  und  futtert  sie  mit 
süssem  Marzipan."  „Schwäne  fressen  keinen 
Marzipan,"  fiel  Fritz  etwas  rauh  ein,  „und  einen 
ganzen  Garten  kann  Pathe  Drosselmeier  auch 
nicht  machen.  Eigentlich  haben  wir  wenig  von 
seinen  Spielsachen;  es  wird  uns  ja  alles  gleich 
wieder  weggenommen,  da  ist  mir  denn  doch  das 
viel  lieber,  was  uns  Papa  und  Mama  einbe- 
scheeren,  wir  behalten  es  fein  und  können  damit 
machen,  was  wir  wollen."  Nun  riethen  die  Kinder 
hin  und  her,  was  es  wohl  diesmal  wieder  geben 
könne.  Marie  meinte,  dass  Mamsell  Trutchen 
(ihre  grosse  Puppe)  sich  sehr  verändere,  denn 
ungeschickter  als  jemals  fiele  sie  jeden  Augen- 
blick auf  den  Fussboden,  welches  ohne  garstige 
Zeichen  im  Gesicht  nicht  abginge,  und  dann  sey 
an  Reinlichkeit  in  der  Kleidung  gar  nicht  mehr 
zu  denken.  Alles  tüchtige  Ausschelten  helfe 
nichts.  Auch  habe  Mama  gelächelt,  als  sie  sich 
über  Gretchens  kleinen  Sonnenschirm  so  gefreut. 
Fritz  versicherte  dagegen,  ein  tüchtiger  Fuchs 
fehle  seinem  Marstall  durchaus  sowie  seinen 
Truppen  gänzlich  an  Cavallerie,  das  sey  dem 
Papa  recht  gut  bekannt.  —  So  wussten  die  Kinder 
wohl,  dass  die  Eltern  ihnen  allerley  schöne  Gaben 
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eingekauft  hatten,  die  sie  nun  aufstellten,  es  war 
ihnen  aber  auch  gewiss,  dass  dabey  der  liebe 
heiige  Christ  mit  gar  freundlichen  frommen 
Kindesaugen  hineinleuchte  und  dass  wie  von 
seegensreicher  Hand  berührt,  jede  Weihnachts- 
gabe herrliche  Lust  bereite  wie  keine  andere. 
Daran  erinnerte  die  Kinder,  die  immerfort  von 
den  zu  erwartenden  Geschenken  wisperten,  ihre 
ältere  Schwester  Luise,  hinzufügend,  dass  es  nxm 
aber  auch  der  heiige  Christ  sey,  der  durch  die 
Hand  der  lieben  Eltern  den  Kindern  immer  das 
bescheere,  was  ihnen  wahre  Freude  und  Lust 
bereiten  könne,  das  wisse  er  viel  besser  als  die 
Kinder  selbst,  die  müssten  daher  nicht  allerley 
wünschen  und  hoffen,  sondern  still  und  fromm 
erwarten,  was  ihnen  bescheert  worden.  Die 
kleine  Marie  wurde  ganz  nachdenklich,  aber  Fritz 
murmelte  vor  sich  hin:  „Einen  Fuchs  und  Hu- 
saren hätt'  ich  nun  einmal  gern." 

Es  war  ganz  finster  geworden.  Fritz  und 
Marie,  fest  an  einander  gerückt,  wagten  kein 
Wort  mehr  zu  reden,  es  war  ihnen,  als  rausche 
es  mit  linden  Flügeln  um  sie  her  und  als  Hesse 
sich  eine  ganz  ferne,  aber  sehr  herrliche  Musik 
vernehmen.  Ein  heller  Schein  streifte  an  der 
Wand  hin,  da  wussten  die  Kinder,  dass  nun  das 
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Christkind  auf  glänzenden  Wolken  forrgeflogen 
zu  andern  glücklichen  Kindern.  In  dem  Augen- 
blick ging  es  mit  silberhellem  Ton:  Klingling, 
klingling,  die  Thüren  sprangen  auf,  und  solch 
ein  Glanz  strahlte  aus  dem  grossen  Zimmer  hin- 
ein, dass  die  Kinder  mit  lautem  Ausruf:  „Ach! 

—  Ach!"  wie  erstarrt  auf  der  Schwelle  stehen 
blieben.  Aber  Papa  und  Mama  traten  in  die 
Thüre,  fassten  die  Kinder  bei  der  Hand  und 
sprachen:  „Kommt  doch  nur,  kommt  doch  nur, 
Ihr  lieben  Kinder  und  seht,  was  Euch  der  heilige 
Christ  bescheert  hat." 

Die  Gaben. 

Ich  wende  mich  an  Dich  selbst,  sehr  geneigter 
Leser  oder  Zuhörer  Fritz  —  Theodor  —  Ernst 

—  oder  wie  Du  sonst  heissen  magst  und  bitte 
Dich,  dass  Du  Dir  Deinen  lezten  mit  schönen 
bunten  Gaben  reich  geschmückten  Weihnachts- 
tisch recht  lebhaft  vor  Augen  bringen  mögest, 
dann  wirst  Du  es  Dir  wohl  auch  denken  können, 
wie  die  Kinder  mit  glänzenden  Augen  ganz  ver- 
stummt stehen  blieben,  wie  erst  nach  einer 
Weile  Marie  mit  einem  riefen  Seufzer  rief: 
„Ach  wie  schön  —  ach  wie  schön"  und  Fritz 
einige  Luftsprünge  versuchte,  die  ihm  überaus 
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wohl  geriethen.  Aber  die  Kinder  mussten  auch 
das  ganze  Jahr  über  besonders  artig  und  fromm 
gewesen  seyn,  denn  nie  war  ihnen  so  viel  schönes, 
herrliches  einbescheert  worden  als  diesesmal. 
Der  grosse  Tannenbaum  in  der  Mitte  trug  viele 
goldne  und  silberne  Aepfel,  und  wie  Knospen 
und  Blüthen  keimten  Zuckermandeln  und  bunte 
Bonbons  und  was  es  sonst  noch  für  schönes 
Naschwerk  giebt,  aus  allen  Aesten.  Als  das 
schönste  an  dem  Wunderbaum  musste  aber  wohl 
gerühmt  werden,  dass  in  seinen  dunkeln  Zweigen 
hundert  kleine  Lichter  wie  Sternlein  funkelten 
imd  er  selbst  in  sich  hinein-  und  herausleuchtend 
die  Kinder  freundlich  einlud  seine  Blüthen  und 
Früchte  zu  pflücken.  Um  den  Baum  umher 
glänzte  alles  sehr  bunt  und  herrlich  —  was  es  da 
alles  für  schöne  Sachen  gab  —  ja,  wer  das  zu  be- 
schreiben vermöchte!  Marie  erblickte  die  zier- 
lichsten Puppen,  allerley  saubere  kleine  Geräth- 
schaften  und  was  vor  allem  schön  anzusehen 
war,  ein  seidenes  Kleidchen,  mit  bunten  Bändern 
zierlich  geschmückt,  hing  an  einem  Gestell  so 
der  kleinen  Marie  vor  Augen,  dass  sie  es  von 
allen  Seiten  betrachten  konnte,  und  das  that  sie 
denn  auch,  indem  sie  einmal  über  das  andere 
ausrief:  „Ach  das  schöne,  ach  das  liebe  —  liebe 
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Kleidchen;  und  das  werde  ich  —  ganz  gewiss  — 
das  werde  ich  wirklich  anziehen  dürfen!"  — 
Fritz  hatte  indessen  schon  drey  oder  viermal  um 
den  Tisch  hemm  galloppirend  und  trabend  den 
neuen  Fuchs  versucht,  den  er  in  der  That  am 
Tische  angezäumt  gefunden.  Wieder  absteigend, 
meinte  er:  es  sey  eine  wilde  Bestie,  das  thäte 
aber  nichts,  er  wolle  ihn  schon  kriegen  —  und 
musterte  die  neue  Schwadron  Husaren,  die  sehr 
prächtig  in  Roth  und  Gold  gekleidet  waren, 
lauter  silberne  Waffen  trugen  und  auf  solchen 
weissglänzenden  Pferden  ritten,  dafi  man  bei- 
nahe hätte  glauben  sollen,  auch  diese  seyen  von 
purem  Silber.  Eben  wollten  die  Kinder,  etwas 
ruhiger  geworden,  über  die  Bilderbücher  her, 
die  aufgeschlagen  waren,  dass  man  allerlei  sehr 
schöne  Blumen  imd  bunte  Menschen,  ja  auch 
allerliebste  spielende  Kinder,  so  natürlich  gemalt 
als  lebten  und  sprachen  sie  wirklich,  gleich  an- 
schauen konnte.  —  Ja!  eben  wollten  die  Kinder 
über  diese  wunderbaren  Bücher  her,  als  nochmals 
geklingelt  wurde.  Sie  wussten,  dass  nun  Pathe 
Drosselmeier  einbescheeren  würde,  und  liefen 
nach  dem  an  der  Wand  stehenden  Tisch.  Schnell 
wurde  der  Schirm,  hinter  dem  er  so  lange  ver- 
steckt gewesen,  weggenommen.  Was  erblickten 


da.  die  Kinder!  —  Auf  einem  grünen  mit  bunten 
Bfaimen  geschmückten  Rasenplatz  stand  ein  sehr 
herrliches  Schloss  mit  vielen  Spiegelfenstem  und 
goldnen  Thürmen.  Ein  Glockenspiel  liess  sich 
hören,  Thuren  und  Fenster  gingen  au^  und  man 
sah,  wie  sehr  kleine  aber  zierliche  Herrn  und 
Damen  mit  Federhuten  und  langen  Sdil^p- 
kladem  in  den  ^en  herumspazierten.  In  dem 
Mittelsaal,  der  ganz  in  Feuer  zu  stehen  schien 
—  so  viel  lichterchen  brannten  an  nibemen 
Kronleuchtern  —  tanzten  Kinder  in  knrzen\K^ims- 
chen  und  Rockcfaen  nach  dem  QockenspieL  Kn 
Herr  in  einem  smaragdenen  Mantel  sah  oft  durch 
dn  Fenster,  winkte  heraus  und  verschwand 
wieder,  so  wie  auch  Pathe  Drosselmeier  selbst^ 
aber  kaum  viel  höher  als  Papas  Daumen,  zo- 
wolen  unten  an  der  Thür  des  Schlosses  stand 
und  wieder  hineinging.  Fritz  hatte  mit  auf  den 
lisch  gestemmten  Armen  das  schöne  Schloss 
und  die  tanzenden  und  spazierenden  Figürchen 
angesehen,  dann  sprach  er:  „Pathe  Drosselmeier! 
Lass  mich  mal  hineingehen  in  Dein  Schloss!*'  — 
Der  Obeigerichtsrath  bedeutete  ihn,  dass  das 
nun  ganz  und  gar  nicht  anginge.  Er  hatte  auch 
Recht,  denn  es  war  tfaöricht  von  Fritzen,  dass  er 
in  ein  Schloss  gehen  wölke,  welches  überhaupt 
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mit  sammt  seinen  goldnen  Thürmen  nicht  so  hoch 
war,  als  er  selbst.  Fritz  sah  das  auch  ein.  Nach 
einer  Weile,  als  immerfort  auf  dieselbe  Weise 
die  Herrn  und  Damen  hin  und  her  spazierten, 
die  Kinder  tanzten,  der  smaragdne  Mann  zu 
demselben  Fenster  heraussah,  Pathe  Drossel- 
meier vor  die  Thüre  trat,  da  rief  Fritz  ungedul- 
dig :  „Pathe  Drosselmeier,  nun  komm  mal  zu  der 
andern  Thür  da  drüben  heraus."  „Das  geht 
nicht,  liebes  Fritzchen,*'  erwiederte  der  Ober- 
gerichtsrath.  „Nun  so  lass  mal,"  sprach  Fritz 
weiter,  „lass  mal  den  grünen  Mann,  der  so  oft 
herauskuckt,  mit  den  andern  herumspazieren." 
„Das  geht  auch  nicht,"  erwiderte  der  Ober- 
gerichtsrath  aufs  neue.  „So  sollen  die  Kinder 
herunter  kommen,"  rief  Fritz,  „ich  will  sie  näher 
besehen."  „Ey  das  geht  alles  nicht,"  sprach  der 
Obergerichtsrath  verdriesslich,  „wie  die  Mecha- 
nik nun  einmal  gemacht  ist,  muss  sie  bleiben." 
„So  —  o?**  fnig  Fritz  mit  gedehntem  Ton,  „das 
geht  alles  nicht?  Hör  mal,  Pathe  Diosselmeier, 
wenn  Deine  kleine  gepuzte  Dinger  in  dem 
Schlosse  nichts  mehr  können  als  immer  dasselbe, 
da  taugen  sie  nicht  viel,  und  ich  frage  nicht 
sonderlich  nach  ihnen.  —  Nein,  da  lob'  ich  mir 
meine  Husaren,  die  müssen  manövriren  vorwärts, 
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rückwärts,  wie  ichs  haben  v/ill  und  sind  in  kein 
Haus  gesperrt."  Und  damit  sprang  er  fort  an 
den  Weihnachtstisch  und  Hess  seine  Eskadron  auf 
den  silbernen  Pferden  hin  und  her  trottiren  und 
schwenken  und  einhauen  und  feuern  nach  Her- 
zenslust. Auch  Marie  hatte  sich  sachte  fort- 
geschlichen, denn  auch  sie  wurde  des  Herum- 
gehens und  Tanzens  der  Püppchen  im  Schlosse 
bald  überdrüssigj  und  mochte  es,  da  sie  sehr 
artig  und  gut  war,  nur  nicht  so  merken  lassen, 
wie  Bruder  Fritz.  Der  Obergerichtsrath  Drossel- 
meier sprach  ziemlich  verdriesslich  zu  den  Eltern: 
„Für  unverstandige  Kinder  ist  solch  künstliches 
Werk  nicht,  ich  will  nur  mein  Schloss  wieder 
einpacken;"  doch  die  Mutter  trat  hinzu,  und  Hess 
sich  den  Innern  Bau  und  das  wunderbare,  sehr 
künstliche  Räderwerk  zeigen,  wodurch  die  kleinen 
Püppchen  in  Bewegung  gesezt  wurden.  Der 
Rath  nahm  alles  aus  einander,  und  sezte  es  wieder 
zusammen.  Dabey  war  er  wieder  ganz  heiter 
geworden,  und  schenkte  den  Kindern  noch  einige 
schöne  braune  Männer  und  Frauen  mit  goldnen 
Gesichtern,  Händen  und  Beinen.  Sie  waren 
sämmtlich  aus  Thorn,  und  rochen  so  süss  und 
angenehm  wie  Pfefferkuchen,  worüber  Fritz  und 
Marie  sich  sehr  erfreuten.  Schwester  Luise  hatte, 


B" 


20       Nussknacker  und  Mauseköni 


5 


wie  es  die  Mutter  gewollt,  das  schöne  Kleid  an- 
gezogen, welches  ihr  einbescheert  worden,  und 
sah  wunderhübsch  aus,  aber  Marie  meinte,  als 
sie  auch  ihr  Kleid  anziehen  sollte,  sie  möchte  es 
lieber  noch  ein  Bischen  so  ansehen.  Man  erlaubte 
ihr  das  gern. 

Der  Schützling. 

Eigentlich  mochte  Marie  sich  deshalb  gar  nicht 
von  dem  Weihnachtstisch  trennen,  weil  sie  eben 
etwas  noch  nicht  Bemerktes  entdeckt  hatte. 
Durch  das  Ausrücken  von  Fritzens  Husaren,  die 
dicht  an  dem  Baum  in  Parade  gehalten,  war  nehm- 
lich  ein  sehr  vortrefflicher  kleiner  Mann  sichtbar 
geworden,  der  still  und  bescheiden  da  stand,  als 
erwarte  er  ruhig,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kommen 
werde.  Gegen  seinen  Wuchs  wäre  freilich  vieles 
einzuwenden  gewesen,  denn  abgesehen  davon, 
dass  der  etwas  lange,  starke  Oberleib  nicht  recht 
zu  den  kleinen  dünnen  Beinchen  passen  wollte, 
so  schien  auch  der  Kopf  bey  weitem  zu  gross. 
Vieles  machte  die  propre  Kleidung  gut,  welche 
auf  einen  Mann  von  Geschmack  und  Bildung 
schliessen  Hess.  Er  trug  nehmlich  ein  sehr  schönes 
violettglänzendes  Husarenjackchen  mit  vielen 
weissen  Schnüren  und  Knöpfchen,  eben  solche 
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Beinkleider  und  die  schönsten  Stiefelchen,  die 
jemals  an  die  Füsse  eines  Studenten,  ja  wohl  gar 
eines  Offiziers  gekommen  sind.  Sie  sassen  an 
den  zierlichen  Beinchen  so  knapp  angegossen, 
als  wären  sie  darauf  gemalt.  Komisch  war  es 
zwar,  dass  er  zu  dieser  Kleidung  sich  hinten 
einen  schmalen  unbeholfenen  Mantel,  der  recht 
aussah  wie  von  Holz,  angehängt,  und  ein  Berg- 
mannsmützchen  aufgesezt  hatte,  indessen  dachte 
Marie  daran,  dass  Pathe  Drosselmeier  ja  auch 
einen  sehr  schlechten  Matin  umhänge,  und  eine 
fatale  Mütze  aufsetze,  dabey  aber  doch  ein  gar 
lieber  Pathe  sey.  Auch  stellte  Marie  die  Be- 
trachtung an,  dass  Pathe  Drosselmeier,  trüge  er 
sich  auch  übrigens  so  zierlich  wie  der  Kleine, 
doch  nicht  einmal  so  hübsch  als  er  aussehen 
werde.  Indem  Marie  den  netten  Mann,  den  sie 
auf  den  ersten  Blick  lieb  gewonnen,  immer  mehr 
und  mehr  ansah,  da  wurde  sie  erst  recht  inne, 
welche  Gutmüthigkeit  auf  seinem  Gesichte  lag. 
Aus  den  hellgrünen,  etwas  zu  grossen  hervor- 
stehenden Augen  sprach  nichts  als  FreundschafFt 
und  Wohlwollen.  Es  stand  dem  Manne  gut,  dass 
sich  um  sein  Kinn  ein  wohlfrisirter  Bart  von 
weisser  Baumwolle  legte,  denn  um  so  mehr 
konnte  man  das  süsse  Lächeln  des  hochrothen 
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Mundes  bemerken.  „Ach!"  rief  Marie  endlich 
aus,  „ach  lieber  Vater,  wem  gehört  denn  der 
allerliebste  kleine  Mann  dort  am  Baum?"  „Der," 
antwortete  der  Vater,  „der,  liebes  Kind!  soll  für 
Euch  alle  tüchtig  arbeiten,  er  soll  Euch  fein  die 
harten  Nüsse  aufbeissen,  und  er  gehört  Luisen 
eben  so  gut,  als  Dir  und  dem  Fritz."  Damit  nahm 
ihn  der  Vater  behutsam  vom  Tische,  und  indem 
er  den  hölzernen  Mantel  in  die  Höhe  hob,  sperrte 
das  Mannlein  den  Mund  weit,  weit  auf,  imd  zeigte 
zwei  Reihen  sehr  weisser  spitzerZähnchen.  Marie 
schob  auf  des  Vaters  Geheiss  eine  Nuss  hinein, 
und  —  knack  —  hatte  sie  der  Mann  zerbissen, 
dass  die  Schaalen  abfielen,  und  Marie  den  süssen 
Kern  in  die  Hand  bekam.  Nun  musste  wohl 
jeder  und  auch  Marie  wissen,  dass  der  zierliche 
kleine  Mann  aus  dem  Geschlecht  der  Nussknacker 
abstammte,  und  die  Profession  seiner  Vorfahren 
trieb.  Sie  jauchzte  auf  vor  Freude,  da  sprach 
der  Vater:  „da  Dir,  liebe  Marie,  Freund  Nuss- 
knacker so  sehr  gefällt,  so  sollst  Du  ihn  auch  be- 
sonders hüten  und  schützen,  unerachtet,  wie  ich 
gesagt,  Luise  und  Fritz  ihn  mit  eben  so  vielem 
Recht  brauchen  können  als  Du!"  —  Marie  nahm 
ihn  sogleich  in  den  Arm,  und  liess  ihn  Nüsse 
aufknacken,  doch  suchte  sie  die  kleinsten  aus. 
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damit  das  Männlein  nicht  so  weit  den  Mund 
aufsperren  durfte,  welches  ihm  doch  im  Grunde 
nicht  gut  stand.  Luise  gesellte  sich  zu  ihr,  und 
auch  für  sie  musste  Freund  Nussknacker  seine 
Dienste  verrichten,  welches  er  gern  zu  thun 
schien,  da  er  immerfort  sehr  freundlich  lächelte. 
Fritz  war  unterdessen  vom  vielen  Exerziren  imd 
Reiten  müde  geworden,  und  da  er  so  lustig  Nüsse 
knacken  hörte,  sprang  er  hin  zu  den  Schwestern, 
und  lachte  recht  von  Herzen  über  den  kleinen 
drolligen  Mann,  der  nun,  da  Fritz  auch  Nüsse 
essen  wollte,  von  Hand  zu  Hand  ging,  und  gar 
nicht  aufhören  konnte  mit  auf-  und  zuschnappen. 
Fritz  schob  immer  die  grössten  und  härtsten 
Nüsse  hinein,  aber  mit  einemmale  ging  es  — 
krack  —  krack  —  und  drey  Zähnchen  fielen  aus 
des  Nussknackers  Munde,  und  sein  ganzes  Unter- 
kinn war  lose  und  wackligt.  —  „Ach  mein  armer 
lieber  Nussknacker!"  schrie  Marie  laut,  und  nahm 
ihn  dem  Fritz  aus  den  Händen.  „Das  ist  ein 
einfältiger  dummer  Bursche,"  sprach  Fritz.  „Will 
Nussknacker  seyn,  und  hat  kein  ordentliches 
Gebiss  —  mag  wohl  auch  sein  Handwerk  gar 
nicht  verstehn.  —  Gieb  ihn  nur  her,  Marie!  Er 
soll  mir  Nüsse  zerbeissen,  verliert  er  auch  noch 
die  übrigen  Zähne,  ja  das  ganze  Kinn  obendrein, 
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was  ist  an  dem  Taugenichts  gelegen."  „Nein, 
nein,"  rief  Marie  weinend,  „Du  bekommst  ihn 
nicht,  meinen  lieben  Nussknacker,  sieh  nur  her, 
wie  er  mich  so  wehmüthig  anschaut,  und  mir  sein 
wundes  Mündchen  zeigt!  —  Aber  Du  bist  ein 
hartherziger  Mensch  —  Du  schlägst  Deine  Pferde, 
und  lässt  wohl  gar  einen  Soldaten  todtschiessen." 
—  „Das  muss  so  seyn,  das  verstehst  Du  nicht," 
rief  Fritz;  „aber  der  Nussknacker  gehört  eben 
so  gut  mir,  als  Dir,  gieb  ihn  nur  her."  —  Marie 
fing  an  heftig  zu  weinen,  und  wickelte  den 
kranken  Nussknacker  schnell  in  ihr  kleines 
Taschentuch  ein.  Die  Eltern  kamen  mit  dem 
Pathen  Drosselmeier  herbey.  Dieser  nahm  zu 
Mariens  Leidwesen  Fritzens  Parthie.  Der  Vater 
sagte  aber:  „Ich  habe  den  Nussknacker  ausdrück- 
lich unter  Mariens  Schutz  gestellt,  und  da,  wie 
ich  sehe,  er  dessen  eben  jezt  bedarf,  so  hat  sie 
volle  Macht  über  ihn,  ohne  dass  jemand  drein  zu 
reden  hat.  Uebrigens  wundert  es  mich  sehr  von 
Fritzen,  dass  er  von  einem  im  Dienst  erkrankten 
noch  fernere  Dienste  verlangt.  Als  guter  Mili- 
tair  sollte  er  doch  wohl  wissen,  dass  man  Ver- 
wundete niemals  in  Reih  und  Glied  stellt?"  — 
Fritz  war  sehr  beschämt,  und  schlich,  ohne  sich 
weiter  um  Nüsse  und  Nussknacker  zu  beküm- 
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mern,  fort  an  die  andere  Seite  des  Tisches,  wo 
seine  Husaren,  nachdem  sie  gehörige  Vorposten 
ausgestellt  hatten,  ins  Nachtquartier  gezogen 
waren.  Marie  suchte  Nussknackers  verlohrne 
Zähnchen  zusammen,  um  das  kranke  Kinn  hatte 
sie  ein  hübsches  weisses  Band,  das  sie  von  ihrem 
Kleidchen  abgelös^t,  gebunden,  und  dann  den 
armen  Kleinen,  der  sehr  blass  und  erschrocken 
aussah,  noch  sorgfältiger  als  vorher  in  ihr  Tuch 
eingewickelt.  So  hielt  sie  ihn  wie  ein  kleines 
Kind  wiegend  in  den  Armen,  und  besah  die 
schönen  Bilder  des  neuen  Bilderbuchs,  das  heute 
unter  den  andern  vielen  Gaben  lag.  Sie  wurde, 
wie  es  sonst  gar  nicht  ihre  Art  war,  recht  böse, 
als  Pathe  Drosselmeier  so  sehr  lachte,  und  immer- 
fort frug:  wie  sie  denn  mit  solch  einem  grund- 
hässlichen  kleinen  Kerl  so  schön  thun  könne?  — 
Jener  sonderbare  Vergleich  mit  Drosselmeier, 
den  sie  anstellte,  als  der  Kleine  ihr  zuerst  in  die 
Augen  fiel,  kam  ihr  wieder  in  den  Sinn,  und  sie 
sprach  sehr  ernst:  „Wer  weiss,  lieber  Pathe,  ob 
Du  denn,  puztest  Du  Dich  auch  so  heraus  wie 
mein  lieber  Nussknacker,  und  hättest  Du  auch 
solche  schöne  blanke  Stiefelchen  an,  wer  weiss, 
ob  Du  denn  doch  so  hübsch  aussehen  würdest, 
als  er!"  —  Marie  wusste  gar  nicht,  warum  denn 
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die  Eltern  so  laut  auflachten,  und  warum  der 
Obergerichtsrath  solch  eine  rothe  Nase  bekam, 
und  gar  nicht  so  hell  mitlachte,  wie  zuvor.  Es 
mochte  wohl  seine  besondere  Ursache  haben. 

Wunderdinge. 

Bei  Medizinalraths  in  der  Wohnstube,  wenn 
man  zur  Thüre  hineintritt  gleich  links  an  der 
breiten  Wand,  steht  ein  hoher  Glasschrank,  in 
welchem  die  Kinder  all  die  schönen  Sachen,  die 
ihnen  jedes  Jahr  einbescheert  worden,  aufbe- 
wahren. Die  Luise  war  noch  ganz  klein,  als  der 
Vater  den  Schrank  von  einem  sehr  geschickten 
Tischler  machen  Hess,  der  so  himmelhelle 
Scheiben  einsezte,  und  überhaupt  das  Ganze  so 
geschickt  einzurichten  wusste,  dass  alles  drinnen 
sich  beinahe  blanker  und  hübscher  ausnahm,  als 
wenn  man  es  in  Händen  hatte.  Im  obersten 
Fache,  für  Marien  und  Fritzen  unerreichbar, 
standen  des  Pathen  Drosselmeier  Kunstwerke, 
gleich  darunter  war  das  Fach  für  die  Bilderbücher, 
die  beiden  untersten  Fächer  durften  Marie  und 
Fritz  anfüllen  wie  sie  wollten,  jedoch  geschah  es 
immer,  dass  Marie  das  unterste  Fach  ihren  Puppen 
zur  Wohnung  einräumte,  Fritz  dagegen  in  dem 
Fache    drüber    seine   Truppen    Cantonnirungs- 
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quartiere  beziehen  Hess.    So  war  es  auch  heute 
gekommen,  denn,  indem  Fritz  seine  Husaren 
oben    aufstellte,    hatte    Marie   unten    Mamsell 
Trutchen  bey  Seite  gelegt,  die  neue  schön  ge- 
puzte  Puppe  in  das  sehr  gut  meublirte  Zimmer 
hineingesezt,  und  sich  auf  Zuckerwerk  bei  ihr 
eingeladen.    Sehr  gut  meublirt  war  das  Zimmer, 
hab'  ich  gesagt,  und  das  ist  auch  wahr,  denn  ich 
weiss  nicht,   ob  Du,  meine   aufmerksame  Zu- 
hörerin  Marie!  eben  so  wie  die  kleine  Stahlbaum 
(es  ist  Dir  schon  bekannt  worden,  dass  sie  auch 
Marie  heisst)  —  ja!  ich  meine,  ob  Du  eben  so 
wie  diese,    ein  kleines  schöngeblümtes  Sopha, 
mehrere  allerliebste  Stühlchen,  einen  niedlichen 
Theetisch,  vor  allen  Dingen  aber  ein  sehr  nettes 
blankes  Bettchen  besitzest,  worin  die  schönsten 
Puppen  ausruhen?   Alles  dieses  stand  in  der  Ecke 
des  Schranks,  dessen  Wände  hier  sogar  mit  bun- 
ten Bilderchen  tapezirt  waren,  und  Du  kannst 
Dir  wohl  denken,  dass  in  diesem  Zimmer  die 
neue  Puppe,  welche,  wie  Marie  noch  denselben 
Abend  erfuhr,  Mamsell  Clärchen  hiess,  sich  sehr 
wohl  befinden  musste. 

Es  war  später  Abend  geworden,  ja  Mitternacht 
im  Anzüge,  und  Pathe  Drosselmeier  längst  fort- 
gegangen,  als  die  Kinder  noch  gar  nicht  weg- 
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kommen  konnten  von  dem  Glasschrank,  so  sehr 
auch  die  Mutter  mahnte,  dass  sie  doch  endlich 
nun  zu  Bette  gehn  möchten.  „Es  ist  wahr,"  rief 
endlich  Fritz,  „die  armen  Keris"  (seine  Husaren 
meinend)  „wollen  auch  nun  Ruhe  haben,  und 
so  lange  ich  da  bin,  wagts  keiner,  ein  Bischen  zu 
nicken,  das  weiss  ich  schon!"  Damit  ging  er  ab; 
Marie  aber  bat  gar  sehr :  „Nur  noch  ein  Weilchen, 
ein  einziges  kleines  Weilchen  lass  mich  hier, 
liebe  Mutter,  hab*  ich  ja  doch  noch  manches  zu 
besorgen,  und  ist  das  geschehen,  so  will  ich  ja 
gleich  zu  Bette  gehen!"  Marie  war  gar  ein 
frommes  vernünftiges  Kind,  und  so  konnte  die 
gute  Mutter  wohl  ohne  Sorgen  sie  noch  bey  den 
Spielsachen  allein  lassen.  Damit  aber  Marie  nicht 
etwa  gar  zu  sehr  verlockt  werde  von  der  neuen 
Puppe  und  den  schönen  Spielsachen  überhaupt, 
so  aber  die  Lichter  vergässe,  die  rings  um  den 
Wandschrank  brennten,  löschte  die  Mutter  sie 
sammtlich  aus»  so  dass  nur  die  Lampe,  die  in 
der  Mitte  des  Zimmers  von  der  Decke  herab- 
hing, ein  sanftes  anmuthiges  Licht  verbreitete. 
„Komm  bald  hinein,  liebe  Marie!  sonst  kannst 
du  ja  morgen  nicht  zu  rechter  Zeit  aufstehen," 
rief  die  Mutter,  indem  sie  sich  in  das  Schlaf- 
zimmer entfernte. 
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Sobald  sich  Marie  allein  befand,  schritt  sie 
schnell  dazu,  was  ihr  zu  thun  recht  auf  dem 
Herzen  lag,  und  was  sie  doch  nicht,  selbst  wusste 
sie  nicht  warum,  der  Mutter  zu  entdecken  ver- 
mochte. Noch  immer  hatte  sie  den  kranken 
Nussknacker  eingewickelt  in  ihr  Taschentuch 
auf  dem  Arm  getragen.  Jezt  legte  sie  ihn  behut- 
sam auf  den  Tisch,  wickelte  leise,  leise  das  Tuch 
ab,  und  sah  nach  den  Wunden.  Nussknacker 
war  sehr  bleich,  aber  dabey  lächelte  er  so  sehr 
wehmüthig  freundlich,  dass  es  Marien  recht  durch 
das  Herz  ging.  „Ach,  Nussknackerchen,"  sprach 
sie  sehr  leise,  „sey  nur  nicht  böse,  dass  Bruder 
Fritz  Dir  so  wehe  gethan  hat,  er  hat  es  auch 
nicht  so  schlimm  gemeint,  er  ist  nur  ein  Bischen 
hartherzig  geworden  durch  das  wilde  Soldaten- 
wesen, aber  sonst  ein  recht  guter  Junge,  das 
kann  ich  Dich  versichern.  Nun  will  ich  Dich 
aber  auch  recht  sorglich  so  lange  pflegen,  bis  Du 
wieder  ganz  gesund  und  fröhlich  geworden; 
Dir  Deine  Zähnchen  recht  fest  einsetzen.  Dir 
die  Schultern  einrenken,  das  soll  Pathe  Drossel- 
meier, der  sich  auf  solche  Dinge  versteht."  — 
Aber  nicht  ausreden  konnte  Marie,  denn  indem 
sie  den  Namen  Drosselmeier  nannte,  machte 
Freund  Nussknacker  ein  ganz  verdammt  schiefes 
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Maul,  und  aus  seinen  Augen  fuhr  es  heraus,  wie 
grünfunkelnde  Stacheln.  In  dem  Augenblick 
aber,  dass  Marie  sich  recht  entsetzen  wollte,  war 
es  ja  wieder  des  ehrlichen  Nussknackers  weh- 
müthig  lächelndes  Gesicht,  welches  sie  anblickte, 
und  sie  wusste  nun  wohl,  dass  der  von  der  Zug- 
luft berührte,  schnell  auflodernde  Strahl  der 
Lampe  im  Zimmer  Nussknackers  Gesicht  so  ent- 
stellt hatte.  „Bin  ich  nicht  ein  thörigt  Mädchen, 
dass  ich  so  leicht  erschrecke,  so  dass  ich  sogar 
glaube,  das  Holzpüppchen  da  könne  mir  Ge- 
sichter schneiden  !  Aber  lieb  ist  mir  doch  Nuss- 
knacker  gar  2u  sehr,  weil  er  so  komisch  ist,  und 
doch  so  gutmürhig,  und  darum  muss  er  gepflegt 
werden,  wie  sichs  gehört!"  Damit  nahm  Marie 
den  Freund  Nussknacker  in  den  Arm,  näherte 
sich  dem  Glasschrank,  kauerte  vor  demselben, 
und  sprach  also  zur  neuen  Puppe:  „Ich  bitte 
Dich  recht  sehr,  Mamsell  Clarchen,  tritt  Dein 
Bettchen  dem  kranken  wunden  Nussknacker  ab, 
und  behelfe  Dich,  so  gut  wie  es  geht,  mit  dem 
Sopha.  Bedenke,  dass  Du  sehr  gesund,  und  recht 
bey  Kräften  bist,  denn  sonst  würdest  Du  nicht 
solche  dicke  dunkelrothe  Backen  haben,  und  dass 
sehr  wenige  der  allerschönsten  Puppen  solche 
.weiche  Sopha's  besitzen."  Mamsell  Clärchen  sah 
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in  vollem  glänzenden  Weilinachtsputz  sehr  vor- 
nehm und  verdriesslich  aus,  und  sagte  nicht  Muck. 
„Was  mache  ich  aber  auch  für  Umstände,"  sprach 
Alarie,  nahm  das  Bette  hervor,  legte  sehr  leise 
und  sanft  Nussknackerchen  hinein,  wickelte  noch 
ein  gar  schönes  Bändchen,  das  sie  sonst  um  den 
Leib  getragen,  um  die  wunden  Schultern,  und  be- 
deckte ihn  bis  unter  die  Nase.  „Bey  der  unartigen 
Cläre  darf  er  aber  nicht  bleiben,"  sprach  sie 
weiter,  und  hob  das  Bettchen  sammt  dem  darinne 
liegenden  Nussknacker  heraus  in  das  obere  Fach, 
so  dass  es  dicht  neben  dem  schönen  Dorf  zu 
stehen  kam,  wo  Fritzens  Husaren  kantonnirten. 
Sie  verschloss  den  Schrank  und  wollte  ins 
Schlafzimmer,  da  —  horcht  auf  Kinder!  —  da 
fing  es  an  leise  —  leise  zu  wispern  und  zu  flüstern 
und  zu  rascheln  rings  herum,  hinter  dem  Ofen, 
hinter  den  Stühlen,  hinter  den  Schränken.  —  Die 
Wanduhr  schnurrte  dazwischen  lauter  und  lauter, 
aber  sie  konnte  nicht  schlagen.  Marie  blickte 
hin,  da  hatte  die  grosse  vergoldete  Eule,  die 
darauf  sass,  ihre  Flügel  herabgesenkt,  so  dass  sie 
die  ganze  Uhr  überdeckten,  und  den  hässlichen 
Katzenkopf  mit  krummem  Schnabel  weit  vor- 
gestreckt. Und  stärker  schnurrte  es  mit  ver- 
nehmlichen Worten; 
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„Uhr,  Uhre,  Uhre,  Uhren, 

müsst  alle  nur  leise  schnurren, 

leise  schnurren. 

Mausekönig  hat  ja  wohl  ein  feines  Ohr  — 

purr  purr  —  pum  pum  — 

singt  nur,  singt  ihm  altes  Liedlein  vor  — 

purr  purr  —  pum  pum  — 

schlag  an  Glöcklein,  schlag  an, 

bald  ist  es  um  ihn  gethan!" 
Und  pum  pum  ging  es  ganz  dumpf  imd  heiser, 
zwölfmal!  —  Marien  fing  an  sehr  zu  grauen,  und 
entsezt  war"  sie  beinahe  davongelaufen,  als  sie 
Pathe  Drosselmeier  erblickte,  der  statt  der  Eule 
auf  der  Wanduhr  sass  und  seine  gelben  Rock- 
schösse von  beiden  Seiten  wie  Flügel  herab- 
gehüngt  hatte,  aber  sie  ermannte  sich  und  rief 
laut  und  weinerlich:  Pathe  Drosselmeier,  Pathe 
Drosselmeier,  was  willst  Du  da  oben?  Komm 
herunter  zu  mir  und  erschrecke  mich  nicht  so. 
Du  böser  Pathe  Drosselmeier!  —  Aber  da  ging 
ein  tolles  Kichern  und  Gepfeife  los  rund  umher, 
und  bald  trottirte  und  lief  es  hinter  den  Wänden 
wie  mit  tausend  kleinen  Füsschen,  und  tausend 
kleine  Lichterchen  blickten  aus  den  Ritzen  der 
Dielen.  Aber  nicht  Lichterchen  waren  es,  nein! 
kleine  funkelnde  Augen,  und  Marie  wurde  ge- 
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wahr,  dass  überall  Mause  hervorkuckten  und 
sich  hervorarbeiteten.  Bald  ging  es  trott  trott  — 
hopp  hopp  In  der  Stube  umher  —  immer  lichtere 
und  dichtere  Haufen  Mause  galloppirten  hin  und 
her,  und  stellten  sich  endlich  in  Reihe  und  Glied, 
so  wie  Fritz  seine  Soldaten  zu  stellen  pflegte, 
wenn  es  zur  Schiacht  gehen  sollte.  Das  kam 
nun  Marien  sehr  possierlich  vor,  und  da  sie  nicht, 
wie  manche  andre  Kinder,  einen  natürlichen  Ab- 
scheu gegen  Mause  hatte,  wollte  ihr  eben  alles 
Grauen  vergehen,  als  es  mit  einemmal  so  ent- 
setzlich und  so  schneidend  zu  pfeifen  begann, 
dass  es  ihr  eiskalt  über  den  Rücken  lief!  —  Ach, 
was  erblickte  sie  jezt!  —  Nein,  wahrhaftig,  ge- 
ehrter Leser  Fritz,  Ich  weiss,  dass  eben  so 
gut  wie  dem  weisen  und  muthigen  Feldherm 
Fritz  Stahlbaum  Dir  das  Herz  auf  dem 
rechten  Flecke  sizt,  aber,  hättest  Du  das  ge- 
sehen, was  Marien  jezt  vor  Augen  kam,  wahr- 
haftig Du  wärst  davon  gelaufen,  ich  glaube  so- 
gar, du  wärst  schnell  ins  Bette  gesprungen  und 
hättest  die  Decke  viel  weiter  über  die  Ohren 
gezogen  als  gerade  nöthig.  —  Ach!  —  das  konnte 
die  arme  Marie  ja  nicht  einmal  thun,  denn  hört 
nur  Kinder!  —  dicht  dicht  vor  ihren  Füssen 
sprühte  es  wie  von  unterirdischer  Gewalt  ge- 
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trieben,  Sand  und  Kalk  und  zerbröckelte  Mauer- 
steine hervor  und  sieben  Maüseköpfe  mit  sieben 
hellfunkelnden  Kronen  erhoben  sich  recht  gräss- 
lich  zischend  und  pfeifend  aus  dem  Boden.    Bald 
arbeitete  sich  auch  der  Mausekörper,  an  dessen 
Hals   die    sieben    Köpfe   angewachsen    waren, 
vollends   hervor,  und  der  grossen  mit   sieben 
Diademen    geschmückten    Maus    jauchzte    in 
vollem  Chorus    dreimal  laut   aufquiekend   das 
ganze  Heer  entgegen,  das  sich  nun  auf  einmal 
in  Bewegung  sezte  und  hott  hott  —  trott  trott 
ging  es  —  ach  gerade  zu  auf  den  Schrank  —  ge- 
rade zu  auf  Marien  los,  die  noch  dicht  an  der 
Glasthüre  des  Schrankes  stand.    Vor  Angst  und 
Grauen  hatte  Marien  das  Herz  schon  so  gepocht, 
dass  sie  glaubte,  es  müsse  nun  gleich  aus  der 
Brust  herausspringen  und  dann  müsste  sie  ster- 
ben; aber  nun  war  es  ihr,  als  stehe  ihr  das  Blut 
in  den  Adern  still.     Halb  ohnmächtig  wankte 
sie  zurück,  da  ging  es  klirr  —  klirr  —  prr,  und  in 
Scherben  fiel  die  Glasscheibe  des  Schranks  herab, 
die  sie  mit  dem  Ellbogen  eingestossen.   Sie  fühlte 
wohl  in  dem  Augenblick  einen  recht  stechenden 
Schmerz  am  linken  Arm,  aber  es  war  ihr  auch 
plötzlich  viel  leichter  ums  Herz,  sie  hörte  kein 
Quieken  und  Pfeifen  mehr,  es  war  alles  ganz 
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stille  geworden,  und,  obschon  sie  nicht  Hinblicken 
mochte,  glaubte  sie  doch,  die  Mause  wären  von 
dem  Klirren  der  Scheibe  erschreckt  wieder  ab- 
gezogen in  ihre  Löcher.  — 

Aber  was  war  denn  das  wieder?—  Dicht  hinter 
Marien  fing  es  an  im  Schrank  auf  seltsame  Weise 
zu  rumoren  und  ganz  feine  Stimmchen  fingen  an: 

„Aufgewacht  —  aufgewacht! 

Woll'n  zur  Schlacht 

noch  diese  Nacht. 

Aufgewacht! 

Auf  zur  Schlacht!** 
Und  dabey  klingelte  es  mit  harmonischen  Glöck- 
lein  gar  hübsch  und  anmuthig !  „Ach  das  ist  ja 
mein  kleines  Glockenspiel,"  rief  Marie  freudig 
und  sprang  schnell  zur  Seite.  Da  sah  sie  wie  es 
im  Schrank  ganz  sonderbar  leuchtete  und  herum 
wirthschaftete  und  handthierte.  Es  waren  meh- 
rere Puppen,  die  durch  einander  liefen  und  mit 
den  kleinen  Armen  herumfochten.  Mit  einem- 
mal erhob  sich  jezt  Nussknacker,  warf  die  Decke 
weit  von  sich  und  sprang  mit  beiden  Füssen  zu- 
gleich aus  dem  Bette,  indem  er  laut  rief: 

„Knack  —  knack  —  knack  — 

dummes  Mausepack  — 

dummer  toller  Schnack  — 
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Mausepack  — 

Knack  —  Knack  —  Mausepack  — 

Krick  und  Krack  — 

wahrer  Schnack." 
Und  damit  zog  er  sein  kleines  Schwerdt  und 
schwang  es  in  den  Lüften  und  rief:  „Ihr  meine 
liebe  Vasallen,  Freunde  und  Brüder,  wollt  Ihr 
mir  beistehen  im  harten  Kampf?**  —  Sogleich 
schrien  heftig  drey  Skaramuzze,  ein  Pantalon, 
vier  Schornsteinfeger,  zwey  Zitterspielmänner 
und  ein  Tambour:  ,Ja  Herr  —  wir  hängen  Euch 
an  in  standhafter  Treue  —  mit  Euch  ziehen  wir 
in  Tod,  Sieg  und  Kampf!"  und  stürzten  sich 
nach  dem  begeisterten  Nussknacker,  der  den  ge- 
fihrlichen  Sprung  wagte,  vom  obern  Fach  herab. 
Ja!  jene  hatten  gut  sich  herabstüi-zen,  denn  nicht 
allein  dass  sie  reiche  Kleider  von  Tuch  und  Seide 
trugen,  so  war  inwendig  im  Leibe  auch  nicht 
viel  anders  als  Baumwolle  und  Häcksel,  daher 
plumpten  sie  auch  herab  wie  Wollsäckchen.  Aber 
der  arme  Nussknacker,  der  hätte  gewiss  Arm 
und  Beine  gebrochen,  denn,  denkt  Euch,  es  war 
beinahe  zwey  Fuss  hoch  vom  Fache,  wo  er  stand, 
bis  tum  untersten  imd  sein  Körper  war  so  spröde 
als  scy  er  geradezu  aus  Linden  holz  geschnizt. 
Jt,  Nussknacker  hätte  gewiss  Arm  und  Beine  ge- 
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brechen,  wäre,  im  Augenblick  als  er  sprang, 
nicht  auch  Mamsell  Clärchen  schnell  vom  Sopha 
aufgesprungen  und  hätte  den  Helden  mit  dem 
gezogenen  Schwerdt  in  ihren  weichen  Armen 
aufgefangen.  „Ach  Du  liebes  gutes  Clärchen!" 
schluchzte  Marie,  „wie  habe  ich  Dich  verkannt, 
gewiss  gabst  Du  Freund  Nussknackern  Dein 
Bettchen  recht  gerne  her !"  Doch  Mamsell  Clär- 
chen sprach  jezt,  indem  sie  den  jungen  Helden 
sanft  an  ihre  seidene  Brust  drückte:  „Wollet 
Euch,  o  Herr!  krank  und  wund  wie  Ihr  seyd, 
doch  nicht  in  Kampf  und  Gefahr  begeben,  seht 
wie  Eure  tapferen  Vasallen  kampflustig  und  des 
Sieges  gewiss  sich  sammeln.  Skaramuz,  Pantalon, 
Schornsteinfeger,  Zitterspielmann  und  Tambour 
sind  schon  unten  und  die  Devisen-Figuren  in 
meinem  Fache  rühren  und  regen  sich  merklich! 
Wollet,  o  Herr!  in  meinen  Armen  ausruhen, 
oder  von  meinem  Federhut  herab  Euern  Sieg 
anschaun!"  So  sprach  Clärchen,  doch  Nuss- 
knacker  that  ganz  ungebehrdig  und  strampelte 
so  sehr  mit  den  Beinen,  dass  Clärchen  ihn  schnell 
herab  auf  den  Boden  setzen  musste.  In  dem 
Augenblick  Hess  er  sich  aber  sehr  artig  auf  ein 
Knie  nieder  und  lispelte:  „O  Dame!  stets  werd* 
ich  Eurer  mir  bewiesenen  Gnade  und  Huld  ge- 
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denken  in  Kampf  und  Streit!'*  Da  bückte  sich 
Clärchen  so  tief  herab,  dass  sie  ihn  beim  Aerm- 
chcn  ergreifen  konnte,  hob  ihn  sanft  auf,  löste 
schnell  ihren  mit  vielen  Flittern  gezierten  Leib- 
gürtel los  und  wollte  ihn  dem  Kleinen  umhängen, 
doch  der  wich  zwey  Schritte  zurück,  legte  die 
Hand  auf  die  Brust  und  sprach  sehr  feierlich: 
„Nicht  so  wollet,  o  Dame,  Eure  Gunst  an  mir 
verschwenden,  denn"  —  er  stockte,  seufzte  tief 
auf,  riss  dann  schnell  das  Bändchen ,  womit  ihn 
Marie  verbunden  hatte,  von  den  Schultern, 
drückte  es  an  die  Lippen,  hing  es  wie  eine  Feld- 
binde um  und  sprang,  das  blank  gezogene 
Schwcrdtlein  muthig  schwenkend,  schnell  imd 
behende  wie  ein  Vögelchen  über  die  Leiste  des 
Schranks  auf  den  Fussboden.  —  Ihr  merkt  wohl, 
höchst  geneigte  und  sehr  vortreffliche  Zuhörer, 
dass  Nussknacker  schon  früher  als  er  wirklich 
lebendig  worden,  alles  Liebe  und  Gute,  was  ihm 
Marie  erzeigte,  recht  deutlich  fühlte,  und  dass 
er  nur  deshalb,  weil  er  Marien  so  gar  gut  worden, 
auch  nicht  einmal  ein  Band  von  Mamsell  Clär- 
chen annehmen  und  tragen  wollte,  unerachtet  es 
sehr  glänzte  und  sehr  hübsch  aussah.  Der  treue 
gute  Nussknacker  puzte  sich  lieber  mit  Mariens 
schlichtem  Bändchen.  —  Aber  wie  wird  es  nun 
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weiter  werden?  —  So  wie  Nussknacker  herab- 
springt, geht  auch  das  Quieken  und  Piepen  wieder 
los.  Ach!  unter  dem  grossen  Tische  halten  ja  die 
fatalen  Rotten  unzähliger  Mause  und  über  alle 
ragt  die  abscheuliche  Maus  mit  den  sieben  Köpfen 
hervor!  —  Wie  wird  das  nun  werden!  — 

Die  Schlacht. 

„Schlagt  den  General-Marsch,  getreuer  Vasalle 
Tambour!"  schrie  Nussknacker  sehr  laut,  und  so- 
gleich fing  der  Tambour  an,  auf  die  künstlichste 
Weise  zu  wirbeln,  dass  die  Fenster  des  Glas- 
schranks  zitterten  und  dröhnten.  Nun  krackte 
und  klapperte  es  drinnen  und  Marie  wurde  ge- 
wahr, dass  die  Deckel  sämmtlicher  Schachteln, 
worin  Fritzens  Armee  einquartiert  war,  mit  Ge- 
walt auf-  und  die  Soldaten  heraus  und  herab  ins 
unterste  Fach  sprangen,  dort  sich  aber  in  blanken 
Rotten  sammelten.  Nussknacker  lief  auf  und 
nieder,  begeisterte  Worte  zu  den  Truppen 
sprechend.  —  „Kein  Himd  von  Trompeter  regt 
und  rührt  sich,"  schrie  Nussknacker  erbost, 
wandte  sich  aber  dann  schnell  zum  Pantalon, 
der  etwas  blass  geworden,  mit  dem  langen  Kinn 
sehr  wackelte,  und  sprach  feierlich:  „General, 
ich  kenne  Ihren  Muth  und  Ihre  Erfahrung,  hier 
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gilts  schnellen  Ueberblick  und  Benutzung  des 
Moments  —  ich  vertraue  Ihnen  das  Kommando 
sämmtlicher  Cavallerie  und  Artillerie  an  —  ein 
Pferd  brauchen  Sie  nicht,  Sie  haben  sehr  lange 
Beine  und  galloppiren  damit  leidlich.  —  Thun  Sie 
jezt  was  Ihres  Berufs  ist."  Sogleich  drückte  Pan- 
talon  die  dürren  langen  Fingerchen  an  den  Mund 
und  krähte  so  durchdringend,  dass  es  klang  als 
würden  hundert  helle  Trompetlein  lustig  ge- 
blasen. Da  ging  es  im  Schrank  an  ein  Wiehern 
imd  Stampfen,  und  siehe,  Fritzens  Cürassiere 
und  Dragoner,  vor  allen  Dingen  aber  die  neuen 
glänzenden  Husaren  rückten  aus  imd  hielten 
bald  unten  auf  dem  Fussboden.  Nun  defilirte 
Regiment  auf  Regiment  mit  fliegenden  Fahnen 
und  klingendem  Spiel  bey  Nussknacker  vorüber 
und  stellte  sich  in  breiter  Reihe  quer  über  den 
Boden  des  Zimmers.  Aber  vor  ihnen  her  fuhren 
rasselnd  Fritzens  Kanonen  auf,  von  den  Kano- 
nieren umgeben,  und  bald  ging  es  bum  —  bum 
und  Marie  sah  wie  die  Zuckererbsen  einschlugen 
in  den  dicken  Haufen  der  Mause,  die  davon 
ganz  weiss  überpudert  wurden  und  sich  sehr 
schämten.  Vorzüglich  that  ihnen  aber  eine 
schwere  Batterie  viel  Schaden,  die  auf  Mama's 
Fussbank  aufgefahren  war  und  Pum  —  Pum  — 
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Pum,  immer  hinter  einander  fort  PfefFernüsse 
unter  die  Mause  schoss,  wovon  sie  umfielen. 
Die  Mause  kamen  aber  doch  immer  näher  und 
überrannten  sogar  einige  Kanonen,  aber  da  ging 
es  Prr  —  Prr  —  Prr,  und  vor  Rauch  und  Staub 
konnte  Marie  kaum  sehen,  was  nun  geschah. 
Doch  so  viel  war  gewiss,  dass  jedes  Corps  sich 
mit  der  höchsten  Erbitterung  schlug,  und  der 
Sieg  lange  hin  und  her  schwankte.  Die  Mause 
entwickelten  immer  mehr  und  mehr  Massen, 
und  ihre  kleinen  sUbernen  Pillen,  die  sie  sehr 
geschickt  zu  schleudern  wussten,  schlugen  schon 
bis  in  den  Glasschrank  hinein.  Verzweiflungs- 
voll liefen  Clärchen  und  Trutchen  umher,  und 
rangen  sich  die  Händchen  wund.  „Soll  ich  in 
meiner  blühendsten  Jugend  sterben!  ich  die 
schönste  der  Puppen!'*  schrie  Clärchen.  „Hab* 
ich  darum  mich  so  gut  konservirt,  um  hier  in 
meinen  vier  Wänden  umzukommen?"  rief  Trut- 
chen. Dann  fielen  sie  sich  um  den  Hals,  und 
heulten  so  sehr,  dass  man  es  trotz  des  tollen 
Lärms  doch  hören  konnte.  Denn  von  dem 
Spektakel,  der  nun  losging,  habt  ihr  kaum  einen 
Begriff,  werthe  Zuhörer.  —  Das  ging  —  Prr  Prr 
—  Puff  Piff  -  Schnetterdeng  Schnetterdeng  — 
Bum  Burum  Bum  —  Burum  —  Bum  —  durch- 
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einander  und  dabei  quiekten  und  schrien  Maus- 
könig und  Mause,  und  dann  hörte  man  wieder 
Nussknackers  gewaltige  Stimme,  wie  er  nützliche 
Befehle  austheilte  und  sah  ihn,  wie  er  über  die 
im  Feuer  stehenden  Bataillone  hinwegschritt!  — 
Pantalon  hatte  einige  sehr  glänzende  Cavallerie- 
AngrifFe  gemacht  imd  sich  mit  Ruhm  bedeckt, 
aber  Fritzens  Husaren  wurden  von  der  Mäuse- 
Artillerie  mit  hässlichen,  übelriechenden  Kugeln 
beworfen,  die  ganz  fatale  Flecke  in  ihre  rothen 
Wämser  machten,  weshalb  sie  nicht  recht  vor 
wollten.  Pantalon  liess  sie  links  abschwenken  und 
in  der  Begeisterung  des  Commandirens  machte 
er  es  eben  so  und  seine  Cürassiere  und  Dragoner 
auch,  das  heisst,  sie  schwenkten  alle  links  ab 
und  gingen  nach  Hause.  Dadurch  gerieth  die  auf 
der  Fussbank  postirte  Batterie  in  Gefahr,  und  es 
dauerte  auch  gar  nicht  lange,  so  kam  ein  dicker 
Haufe  sehr  hässlicher  Mause  und  rannte  so  stark 
an,  dass  die  ganze  Fussbank  mit  sammt  den 
Kanonieren  und  Kanonen  umfiel.  Nussknacker 
schien  sehr  bestürzt,  und  befahl,  dass  der  rechte 
Flügel  eine  rückgangige  Bewegung  machen  solle. 
Du  wetsst,  o  mein  kriegserfahrner  Zuhörer  Fritz! 
dass  eine  solche  Bewegung  machen,  beinahe  so 
viel  heisst  als  davon  laufen  und  betrauerst  mit 
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mir  schon  jezt  das  Unglück,  was  über  die  Armee 
des  kleinen  von  Marie  geliebten  Nussknackers 
kommen  sollte!  — 

Wende  jedoch  Dein  Auge  von  diesem  Unheil 
ab,  und  beschaue  den  linken  Flügel  der  Nuss- 
knackerischen  Armee,  wo  alles  noch  sehr  gut  steht 
und  für  Feldherrn  und  Armee  viel  zu  hoiFen  ist. 
Während  des  hitzigsten  Gefechts  waren  leise  leise 
Mäuse-Cavalleriemassen  unter  der  Commode 
herausdebouchirt,  und  hatten  sich  unter  lautem 
grässlichen  Gequiek  mit  Wuth  auf  den  linken 
Flügel  der  Nussknackerischen  Armee  geworfen, 
aber  welchen  Widerstand  fanden  sie  da!  —  Lang- 
sam, wie  es  die  Schwierigkeit  des  Terrains  nur 
erlaubte,  da  die  Leiste  des  Schranks  zu  passiren, 
war  das  Devisen-Corps  unter  der  Anführung 
zweier  Chinesischer  Kaiser  vorgerückt,  und  hatte 
sich  en  quarre  piain  formirt.  —  Diese  wackern, 
sehr  bunten  und  herrlichen  Truppen,  die  aus 
vielen  Gärtnern,  Tyrolern,  Tungusen,  Friseurs, 
Harlekins,  Cupidos,  Löwen,  Tigern,  Meerkatzen 
und  Affen  bestanden,  fochten  mit  Fassung,  Muth 
und  Ausdauer.  Mit  spartanischer  Tapferkeit 
hätte  dies  Bataillon  von  Eliten  dem  Feinde  den 
Sieg  entrissen,  wenn  nicht  ein  verwegener  feind- 
licher Rittmeister  tollkühn  vordringend  einem 
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der  Chinesischen  Kaiser  den  Kopf  abgebissen  und 
dieser  im  Fallen  zwey  Tungusen  und  eine  Meer- 
katze erschlagen  hätte.  Dadurch  entstand  eine 
Lücke,  durch  die  der  Feind  eindrang,  und  bald 
war  das  ganze  Bataillon  zerbissen.  Doch  wenig 
Vortheil  hatte  der  Feind  von  dieser  Unthat.  So 
wie  ein  Maüse-Cavallerist  mordlustig  einen  der 
tapfern  Gegner  mitten  durch  zerbiss,  bekam  er 
einen  kleinen  gedruckten  Zettel  in  den  Hals, 
wovon  er  augenblicklich  starb.  — 

Half  dies  aber  wohl  auch  der  Nussknackerischen 
Armee,  die,  einmal  rückgängig  geworden,  immer 
rückgängiger  wurde  und  immer  mehr  Leute  ver- 
lohr,  so  dass  der  imglückliche  Nussknacker  nur 
mit  einem  gar  kleinen  Häufchen  dicht  vor  dem 
Glasschranke  hielt?  „Die  Reserve  soll  heran!  — 
Pantalon  —  Skaramuz— Tambour  — wo  seyd  Ihr?" 
—  So  schrie  Nussknacker,  der  noch  auf  neue 
Truppen  hoffte,  die  sich  aus  dem  Glasschrank 
entwickeln  sollten.  Es  kamen  auch  wirklich 
einige  braune  Männer  und  Frauen  aus  Thorn  mit 
goldnen  Gesichtern,  Hüten  und  Helmen  heran, 
die  fochten  aber  so  ungeschickt  um  sich  herum, 
dass  sie  keinen  der  Feinde  trafen  und  bald  ihrem 
Feldherrn  Nussknacker  selbst  die  Mütze  vom 
Kopfe  heruntergefochten  hätten.  Die  feindlichen 
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Chasseurs  bissen  ihnen  auch  bald  die  Beine  ab, 
so  dass  sie  umstülpten  und  noch  dazu  einige  von 
Nussknackers  Waffenbrüdern  erschlugen. 

Nun  war  Nussknacker  vom  Feinde  dicht  um- 
ringt, in  der  höchsten  Angst  und  Noth.  Er  wollte 
über  die  Leiste  des  Schranks  springen,  aber  die 
Beine  waren  zu  kurz,  Clärchen  und  Trutchen 
lagen  in  Ohnmacht,  sie  konnten  ihm  nicht 
helfen  —  Husaren  —  Dragoner  sprangen  lustig 
bey  ihm  vorbey  und  hinein,  da  schrie  er  auf  in 
heller  Verzweiflung:  „Ein  Pferd  —  ein  Pferd  — 
ein  Königreich  für  ein  Pferd!"  —  In  dem  Augen- 
blick packten  ihn  zwey  feindliche  Tirailleurs 
bey  dem  hölzernen  Mantel  und  im  Triumph  aus 
sieben  Kehlen  aufquiekend,  sprengte  Mause- 
könig heran.  Marie  wusste  sich  nicht  mehr  zu 
fassen,  „o  mein  armer  Nussknacker  —  mein 
armer  Nussknacker!"  so  rief  sie  schluchzend, 
fasste,  ohne  sich  deutlich  ihres  Tliuns  bewusst 
zu  seyn,  nach  ihrem  linken  Schuh,  und  warf  ihn 
mit  Gewalt  in  den  dicksten  Haufen  der  Mause 
hinein  auf  ihren  König.  In  dem  Augenblick 
schien  alles  verstoben  und  verflogen,  aber  Marie 
empfand  am  linken  Arm  einen  noch  stechendem 
Schmerz  als  vorher  und  sank  ohnmächtig  zur 
Erde  nieder. 
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Die  Krankheit. 

LS  Marie  wie  aus  tiefem 
Todesschlaf  erwachte,  lag 
sie  in  ihrem  Bettchen  und 
die  Sonne  schien  hell  und 
funkelnd  durch  die  mit 
Eis  belegten  Fenster  in 
das  Zimmer  hinein.  Dicht 
neben  ihr  sass  ein  fremder  Mann,  den  sie  aber  bald 
für  den  Chirurgus  Wendelstern  erkannte.  Der 
sprach  leise:  „Nun  ist  sie  aufgewacht!"  Da  kam 
die  Mutter  herbey  und  sah  sie  mit  recht  ängst- 
lich forschenden  Blicken  an.  „Ach  liebe  Mutter," 
lispelte  die  kleine  Marie:  „sind  denn  nun  die 
kässlichen  Mause  alle  fort,  und  ist  denn  der  gute 
Nussknacker  gerettet?"  „Sprich  nicht  solch' 
albernes  Zeug,  liebe  Marie,"  erwiederte  die 
Mutter,  „was  haben  die  Mause  mit  dem  Nuss- 
knacker zu  thun.  Aber  Du  böses  Kind  hast  ims 
allen  recht  viel  Angst  und  Sorge  gemacht.  Das 
kommt  davon  her,  wenn  die  Kinder  eigenwillig 
sind  und  den  Eltern  nicht  folgen.  Du  spieltest 
gestern  bis  in  die  riefe  Nacht  hinein  mit  Deinen 
Puppen;  Du  wurdest  schläfrig,  und  mag  es  seyn, 
dass  ein  hervorspringendes  Mäuschen,  deren  es 
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doch  sonst  hier  nicht  giebt,  Dich  erschreckt  hat  — 
genug  Du  stiessest  mit  dem  Arm  eine  Glas- 
scheibe des  Schranks  ein  und  schnittest  Dich  so 
sehr  in  den  Arm,  dass  Herr  Wendelstern,  der 
Dir  eben  die  noch  in  den  Wunden  steckenden 
Glasscherbchen  herausgenommen  hat,  meint.  Du 
hättest,  zerschnitt  das  Glas  eine  Ader,  einen 
steifen  Arm  behalten,  oder  Dich  gar  verbluten 
können.  Gott  sey  gedankt,  dass  ich  um  Mitter- 
nacht erwachend  und  Dich  noch  so  spät  ver- 
missend, aufstand,  imd  in  die  Wohnstube  ging. 
Da  lagst  Du  dicht  neben  dem  Glasschrank  ohn- 
mächtig auf  der  Erde  und  blutetest  sehr.  Bald 
war'  ich  vor  Schreck  auch  ohnmächtig  geworden. 
Da  lagst  Du  nun,  und  um  Dich  her  zerstreut 
erblickte  ich  viele  von  Fritzens  bleiernen  Sol- 
daten und  andere  Puppen,  zerbrochene  Devisen, 
PfefFerkuchmänner;  Nussknacker  lag  aber  auf 
Deinem  blutenden  Arme  und  nicht  weit  von 
Dir  Dein  linker  Schuh."  „Ach  Mütterchen, 
Mütterchen,"  fiel  Marie  ein:  „sehen  Sie  wohl, 
das  waren  ja  noch  die  Spuren  von  der  grossen 
Schlacht  zwischen  den  Puppen  und  Mausen,  und 
nur  darüber  bin  ich  so  sehr  erschrocken,  als  die 
Mause  den  armen  Nussknacker,  der  die  Puppen- 
Armee  kommandirte,  gefangen  nehmen  wollten. 
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Da  warf  ich  meinen  Schuh  unter  die  Mause  und 
dann  weiss  ich  weiter  nicht  was  vorgegangen." 
Der  Chirurgus  Wendelstem  winkte  der  Mutter 
mit  den  Augen  und  diese  sprach  sehr  sanft  z\x 
Marien:  „Lass  es  nur  gut  seyn,  mein  liebes  Kind! 
—  beruhige  Dich,  die  Mause  sind  alle  fort  und 
Nussknackerchen  steht  gesund    und   lustig  im 
Glasschrank."    Nun  trat  der  Medizinalrath  ins 
Zimmer  und  sprach  lange  mit  dem  Chirurgus 
Wendelstem;  dann  fühlte  er  Mariens  Puls  und 
sie  hörte  wohl,  dass  von  einem  Wundfieber  die 
Rede  war.    Sie  musste  im  Bette  bleiben  und 
Arzeney  nehmen,  und  so  dauerte  es  einige  Tage, 
mewohl  sie  ausser  einigem  Schmerz  am  Arm 
sich  eben  nicht  krank  und  unbehaglich  fühlte. 
Sie  wusste,  dass  Nussknackerchen  gesund  aus  der 
Schlacht  sich  gerettet   hatte,   und  es  kam  ihr 
manchmal  wie  im  Traume  vor,  dass  er  ganz  ver- 
nehmlich, wiewohl  mit  sehr  wehmüthiger  Stimme 
sprach:  „Marie,  theuerste  Dame,  Ihnen  verdanke 
ich  viel,  doch  noch  mehr  können  Sie  für  mich 
thun!"    Marie  dachte  vergebens  darüber  nach, 
was  das  wohl  seyn  könnte,  es  fiel  ihr  durchaus 
nicht  ein. 

Spielen  konnte  Marie  gar  nicht  recht,  wegen 
des  wunden  Arms,  und  wollte  sie  lesen  oder  in 
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den  Bilderbüchern  blättern,  so  flimmerte  es  ihr 
seltsam  vor  den  Augen,  und  sie  musste  davon 
ablassen.  So  musste  ihr  nun  wohl  die  Zeit  recht 
herzlich  lang  werden,  und  sie  konnte  kaum  die 
Dämmerung  erwarten,  weil  dann  die  Mutter 
sich  an  ihr  Bett  sezte,  und  ihr  sehr  viel  Schönes 
vorlas  und  erzählte.  Eben  hatte  die  Mutter  die 
vorzügliche  Geschichte  vom  Prinzen  Fakardin 
vollendet,  als  die  Thüre  aufging,  und  der  Pathe 
Drosselmeier  mit  den  Worten  hineintrat:  „Nun 
muss  ich  doch  wirklich  einmal  selbst  sehen,  wie 
es  mit  der  kranken  und  wunden  Marie  zusteht." 
So  wie  Marie  den  Pathen  Drosselmeier  in  seinem 
gelben  Röckchen  erblickte,  kam  ihr  das  Bild  jener 
Nacht,  als  Nussknacker  die  Schlacht  wider  die 
Mause  verlohr,  gar  lebendig  vor  Augen  und  un- 
willkührlich  rief  sie  laut  dem  Obergerichtsrath 
entgegen :  „O  Pathe  Drosselmeier,  Du  bist  recht 
hässlich  gewesen,  ich  habe  Dich  wohl  gesehen, 
wie  Du  auf  der  Uhr  sassest,  und  sie  mit  Deinen 
Flügeln  bedecktest,  dass  sie  nicht  laut  schlagen 
sollte,  well  sonst  die  Mause  verscheucht  worden 
wären,  —  ich  habe  es  wohl  gehört,  wie  Du  dem 
Mausekönig  riefest!  —  warum  kamst  Du  dem 
Nussknacker,  warum  kamst  Du  mir  nicht  zu 
Hülfe,  Du  hässlicher  Pathe  Drosselmeier,  bist 
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Du  denn  nicht  allein  Schuld,  dass  ich  verwundet 
und  krank  im  Bette  liegen  muss?"  —  Die  Mutter 
frug  ganz  erschrocken:  „Was  ist  Dir  denn,  liebe 
Marie?"  Aber  der  Pathe  Drosselmeier  schnitt 
sehr  seltsame  Gesichter,  und  sprach  mit  schnarren- 
der, eintöniger  Stimme: 

„Perpendikel  musste  schnurren  — 
picken  wollte  sich  nicht  schicken  — 
Uhren  —  Uhren  —  Uhren- 
perpendikel müssen  schnurren  — 
leise  schnurren  — 

schlagen  Glocken  laut  kling  klang  — 
Hink  und  Honk,  und  Honk  und  Hank  — 
Puppenmädel  sey  nicht  bang!  — 
schlagen  Glöcklein,  ist  geschlagen, 
Mausekönig  fortzujagen, 
kommt  die  Eul*  im  schnellen  Flug  — 
Pak  und  Pik,  und  Pik  und  Puk  - 
Glöcklein  bim  bim  — 
Uhren  schnurr  schnurr  — 
Perpendikel  müssen  schnurren  — 
picken  wollte  sich  nicht  schicken  — 
Schnarr  und  schnurr, 
und  pirr  und  purr!" 
Marie  sah  den  Pathen  Drosselmeier  starr  mit 
grossen  Augen  an,  weil  er  ganz  anders,  und  noch 
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viel  hässlicher  aussah,  als  sonst,  und  mit  dem 
rechten  Arm  hin  und  her  schlug,  als  würd*  er 
gleich  einer  Drathpuppe  gezogen.  Es  hätte  ihr 
ordentlich  grauen  können  vor  dem  Pathen,  wenn 
die  Mutter  nicht  zugegen  gewesen  wäre,  und 
wenn  nicht  endlich  Fritz,  der  sich  unterdessen 
hineingeschlichen,  ihn  mit  lautem  Gelächter 
unterbrochen  hätte.  „Ey,  Pathe  Drosselmeier, " 
rief  Fritz,  „Du  bist  heute  wieder  auch  gar  zu 
possierlich,  Du  gebehrdest  dich  ja  wie  mein 
Hampelmann,  den  ich  längst  hinter  den  Ofen 
geworfen."  Die  Mutter  blieb  sehr  ernsthaft,  und 
sprach:  „Lieber  Herr  Obergerich tsrath,  das  ist 
ja  ein  recht  seltsamer  Spass,  was  meinen  Sie  denn 
eigentlich?"  „Mein  Himmel!"  erwiederre  Drossel- 
meier lachend,  „kennen  Sie  denn  nicht  mehr 
mein  hübsches  Uhrmacherliedchen?  Das  pfleg' 
ich  immer  zu  singen  bei  solchen  Patienten  wie 
Marie."  Damit  sezte  er  sich  schnell  dicht  an 
Mariens  Berte,  und  sprach:  „Seynur  nicht  böse, 
dass  ich  nicht  gleich  dem  Mausekönig  alle  vier- 
zehn Augen  ausgehackt,  aber  es  konnte  nicht 
seyn,  ich  will  Dir  auch  statt  dessen  eine  rechte 
Freude  machen."  Der  Obergerichtsrath  langte 
mit  diesen  Worten  in  die  Tasche,  und  was  er 
nun  leise,  leise  hervorzog,  war— derNussknacker, 
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dem  er  sehr  geschickt  die  verlohrnen  Zähnchen 
fest  eingesezt,  und  den  lahmen  Kinnbacken  ein- 
gerenkt hatte.  Marie  jauchzte  laut  auf  vor 
Freude,  aber  die  Mutter  sagte  lächelnd:  „Siehst 
Du  nun  wohl,  wie  gut  es  Pathe  Drosselmeier 
mit  Deinem  Nussknacker  meint?"  „Du  musst 
es  aber  doch  eingestehen,  Marie,"  unterbrach 
der  Obergerichtsrath  die  Medizinalräthin,  „Du 
musst  es  aber  doch  eingestehen,  dass  Nussknacker 
nicht  eben  zu  besten  gewachsen,  und  sein  Gesicht 
nicht  eben  schön  zu  nennen  ist.  Wie  sothane 
Hässlichkeit  in  seine  Familie  gekommen  und 
vererbt  worden  ist,  dass  will  ich  Dir  wohl  er- 
zählen, wenn  Du  es  anhören  willst.  Oder  weisst 
Du  vielleicht  schon  die  Geschichte  von  der  Prin- 
zessin Pirlipat,  der  Hexe  Mauserinks  und  dem 
künstlichen  Uhrmacher?"  „Hör  mal,"  fiel  hier 
Fritz  unversehens  ein,  „hör  mal,  Pathe  Drossel- 
meier, die  Zähne  hast  Du  dem  Nussknacker 
richtig  eingesezt,  und  der  Kinnbacken  ist  auch 
nicht  mehr  so  wackelig,  aber  warum  fehlt  ihm 
das  Schwerdt,  warum  hast  Du  ihm  kein  Schwerdt 
umgehängt?**  „Ey,**  erwiederte  der  Obergerichts- 
rath ganz  unwillig,  „Du  musst  an  allem  mäkeln 
und  tadeln.  Junge!  —  Was  geht  mich  Nuss- 
knackers  Schwerdt  an,   ich  habe  ihn  am  Leibe 
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kurirt,  mag  er  sich  nun  selbst  ein  Schwerdt 
schaffen  wie  er  will."  „Das  ist  wahr,"  rief  Fritz, 
„ists  ein  tüchtiger  Kerl,  so  wird  er  schon  Waffen 
zu  finden  wissen!"  „Also  Marie,"  fuhr  der  Ober- 
gerichtsrath  fort,  „sage  mir,  ob  Du  die  Geschichte 
weisst  von  der  Prinzessin  Pirlipat?"  „Ach  nein," 
erwiederte  Marie,  „erzähle,  lieber  Pathe  Drossel- 
meier, erzähle!"  „Ich  hoffe,"  sprach  die  Medi- 
zinalräthin, „ich  hoffe,  lieber  Herr  Obergerichts- 
rath,  dass  Ihre  Geschichte  nicht  so  graulich  seyn 
wird,  wie  gewöhnlich  alles  ist,  was  Sie  erzählen?" 
„Mit  nichten,  theuerste  Frau  Medizinalräthin," 
erwiederte  Drosselmeier,  „im  Gegentheil  ist  das 
gar  spasshaft,  was  ich  vorzutragen  die  Ehre  haben 
werde."  „Erzähle,  o  erzähle,  lieber  Pathe,"  so 
riefen  die  Kinder,  und  der  Obergerichtsrath  fing 
also  an: 

Das  Mährchen  von  der  harten  Nuss. 

„Pirlipats  Mutter  war  die  Frau  eines  Königs, 
mithin  eine  Königin,  und  Pirlipat  selbst  in  dem- 
selben Augenblick,  als  sie  gehöhten  wurde,  eine 
gebohrne  Prinzessin.  Der  König  war  ausser  sich 
vor  Freude  über  das  schöne  Töchterchen,  das  in 
der  Wiege  lag,  er  jubelte  laut  auf,  er  tanzte  und 
schwenkte  sich  auf  einem  Beine,  und  schrie  ein- 
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mal  über  das  andere:  „Heysa!  —  hat  man  was 
schöneres  jemals  gesehen,  als  mein  Pirlipatchen  ?" 
—  Aber  alle  Minister,  Generale  und  Präsidenten 
und  Staabsoffiziere  sprangen,  wie  der  Landes- 
vater, auf  einem  Beine  herum,  und  schrien  sehr: 
„Nein,  niemals!'*  Zu  laügnen  war  es  aber  auch  in 
der  That  gar  nicht,  dass  wohl,  so  lange  die  Welt 
steht,  kein  schöneres  Kind  gebohren  wurde,  als 
eben  Prinzessin  Pirlipat.  Ihr  Gesichtchen  war  wie 
von  zarten  lilienweissen  und  rosenrothen  Seiden- 
flocken gewebt,  die  Aügelein  lebendige  fun- 
kelnde Azure,  und  es  stand  hübsch,  dass  die 
Löckchen  sich  in  lauter  glänzenden  Goldfaden 
kräuselten.  Dazu  hatte  Pirlipatchen  zwey  Reihen 
kleiner  Perlzähnchen  auf  die  Welt  gebracht,  wo- 
mit sie  zwey  Stunden  nach  der  Geburt  dem  Reichs- 
kanzler in  den  Finger  biss,  als  er  die  Lineamente 
näher  untersuchen  wollte,  so  dass  er  laut  auf- 
schrie: „O  Jemine!"  —  Andere  behaupten,  er 
habe:  „Au  weh!"  geschrien,  die  Stimmen  sind 
noch  heut  zu  Tage  darüber  sehr  getheilt.  — 
Kurz,  Pirlipatchen  biss  wirklich  dem  Reichs- 
kanzler in  den  Finger,  und  das  entzückte  Land 
wusstc  nun,  dass  auch  Geist,  Gemüth  und  Ver- 
stand in  Pirlipats  kleinem  engelschönen  Körper- 
clf  n  ..«hne.  _  Wie  gesagt,  alles  war  vergnügt, 
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nur  die  Königin  war  sehr  ängstlich  und  unruhig, 
niemand  wusste  warum?  Vorzüglich  fiel  es  auf, 
dass  sie  Pirlipats  Wiege  so  sorglich  bewachen 
Hess.  Ausserdem,  dass  die  Thüren  von  Trabanten 
besezt  waren,  mussten,  die  beiden  Wärterinnen 
dicht  an  der  Wiege  abgerechnet,  noch  sechs 
andere,  Nacht  für  Nacht  rings  umher  in  der 
Stube  sitzen.  Was  aber  ganz  närrisch  schien, 
und  was  niemand  begreifen  konnte,  jede  dieser 
sechs  Wärterinnen  musste  einen  Kater  auf  den 
Schooss  nehmen,  und  ihn  die  ganze  Nacht 
streicheln,  dass  er  immerfort  zu  spinnen  ge- 
nöthigt  wurde.  Es  ist  unmöglich,  dass  Ihr,  lieben 
Kinder,  errat hen  könnt,  warum  Pirlipats  Mutter 
all'  diese  Anstalten  machte,  ich  weiss  es  aber, 
und  will  es  Euch  gleich  sagen.  — 

Es  begab  sich,  dass  einmal  an  dem  Hofe  von 
Pirlipats  Vater  viele  vortreffliche  Könige  und 
sehr  angenehme  Prinzen  versammelt  waren, 
weshalb  es  denn  sehr  glänzend  herging,  und  viel 
Ritterspiele,  Comödien  und  Hofbälle  gegeben 
wurden.  Der  König,  um  recht  zu  zeigen,  dass  es 
ihm  an  Gold  und  Silber  gar  nicht  mangle,  wollte 
nun  einmal  einen  recht  tüchtigen  Griff  in  den 
Kronschatz  thun,  und  was  ordentliches  darauf 
gehen  lassen.    Er  ordnete  daher,  zumal  er  von 
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dem  Oberhofküchenmeisrer  ins  geheim  erfahren, 
dass  der  Hofastronom  die  Zeit  des  Einschlachtens 
angekündigt,  einen  grossen  Wurstschmaus  an, 
warf  sich  in  den  Wagen,  und  lud  selbst  sämmt- 
liche  Könige  und  Prinzen  —  nur  auf  einen  Löffel 
Suppe  ein,  um  sich  der  Ueberraschung  mit  dem 
Köstlichen  zu  erfreuen.  Nim  sprach  er  sehr 
freundlich  zur  Frau  Königin:  „Dir  ist  ja  schon 
bekannt,  Liebchen!  wie  ich  die  Würste  gern 
habe!"  —  Die  Königin  wusste  schon,  was  er  da- 
mit sagen  wollte,  es  hiess  nehmlich  nichts  anders, 
als  sie  selbst  sollte  sich,  wie  sie  auch  sonst  schon 
gethan,  dem  sehr  nützlichen  Geschäft  des  Wurst- 
machens  unterziehen.  Der  Oberschatzmeister 
musste  sogleich  den  grossen  goldnen  Wurstkessel 
und  die  silbernen  Kasserollen  zur  Küche  ab- 
liefern; es  wurde  ein  grosses  Feuer  von  Sandel- 
holz angemacht,  die  Königin  band  ihre  damastne 
Küchenschürze  um,  und  bald  dampften  aus  dem 
Kessel  die  süssen  Wohlgerüche  der  Wurstsuppe. 
Bis  in  den  Staatsrath  drang  der  anmuthige  Ge- 
ruch; der  König,  von  innerem  Entzücken  erfasst, 
konnte  sich  nicht  halten.  „Mit  Erlaubniss,  meine 
Herren!"  rief  er,  sprang  schnell  nach  der  Küche, 
umarmte  die  Königin,  rührte  etwas  mit  dem 
goldnen  Szepter  in  dem  Kessel,  imd  kehrte  dann 
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beruhigt  in  den  Sraatsrath  zurück.  Eben  nun 
war  der  wichtige  Punkt  gekommen,  dass  der 
Speck  in  Würfel  geschnitten,  und  auf  silbernen 
Rosten  geröstet  werden  sollte.  Die  Hofdamen 
traten  ab,  weil  die  Königin  dies  Geschäft  aus 
treuer  Anhänglichkeit  und  Ehrfurcht  vor  dem 
königlichen  Gemahl  allein  unternehmen  wollte. 
Allein  so  wie  der  Speck  zu  braten  anfing,  Hess 
sich  ein  ganz  feines  wisperndes  Stimmchen  ver- 
nehmen: „Von  dem  Brätlein  gieb  mir  auch, 
Schwester!  —  will  auch  schmausen,  bin  ja  auch 
Königin  —  gieb  mir  von  dem  ßrätlein!"  —  Die 
Königin  wusste  wohl,  dass  es  Frau  Mauserinks 
war,  die  also  sprach.  Frau  Mauserinks  wohnte 
schon  seit  vielen  Jahren  in  des  Königs  Pallast. 
Sie  behauptete,  mit  der  königlichen  Familie  ver- 
wandt und  selbst  Königin  in  dem  Reiche  Mau- 
solien  zu  seyn,  deshalb  hatte  sie  auch  eine  grosse 
Hofhaltung  unter  dem  Heerde.  Die  Königin 
war  eine  gute  müdthätige  Frau,  wollte  sie  daher 
auch  sonst  Frau  Mauserinks  nicht  gerade  als 
Königin  und  als  ihre  Schwester  anerkennen,  so 
gönnte  sie  ihr  doch  von  Herzen  an  dem  fest- 
lichen Tage  die  Schmauserei,  und  rief:  „Kommt 
nur  hervor,  Frau  Mauserinks,  Ihr  möget  immer- 
hin von  meinem  Speck  gemessen."  Da  kam  auch 
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Frau  Mauserinks  sehr  schnell  und  lustig  hervor- 
gehüpfr,  sprang  auf  den  Heerd,  und  ergriff  mit 
den  zierlichen  kleinen  Pfötchen  ein  Stückchen 
Speck  nach  dem  andern,  das  ihr  die  Königin  hin- 
langte. Aber  nun  kamen  alle  Gevattern  imd 
Muhmen  der  Frau  Mauserinks  hervorgesprungen, 
und  auch  sogar  ihre  sieben  Söhne,  recht  unartige 
Schlingel,  die  machten  sich  über  den  Speck  her, 
und  nicht  wehren  konnte  ihnen  die  erschrockene 
Königin.  Zum  Glück  kam  die  Oberhofmeisterin 
dazu,  und  verjagte  die  zudringlichen  Gäste,  so 
dass  noch  etwas  Speck  übrig  blieb,  welcher,  nach 
Anweisung  des  herbeigerufenen  Hofmathema- 
tikers, sehr  künstlich  auf  alle  Würste  vertheilt 
wurde.  —  Pauken  imd  Trompeten  erschallten, 
alle  anwesenden  Potentaten  und  Prinzen  zogen  in 
glanzenden  Feierkleidern  zumTheil  auf  weissen 
Zeltern,  zum  Theil  in  krystallnen  Kutschen  zum 
Wurstschmause.  Der  König  empfing  sie  mit 
herzlicher  Freundlichkeit  und  Huld,  und  sezte 
sich  dann,  als  Landesherr  mit  Krön  und  Szepter 
angethan,  an  die  Spitze  des  Tisches.  Schon  in 
der  Station  der  Leberwürste  sah  man,  wie  der 
König  immer  mehr  und  mehr  erblasste,  wie  er 
die  Augen  gen  Himmel  hob  -  leise  Seufzer  ent- 
flohen seiner  Brust  ~  ein  gewaltiger  Schmerz 
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schien  in  seinem  Innern  zu  wühlen!  Doch  in 
der  Station  der  Blutwürste  sank  er  laut  schluch- 
zend und  ächzend  in  den  Lehnsessel  zurück,  er 
hielt  beide  Hände  vors  Gesicht,  er  jammerte 
und  stöhnte.  —  Alles  sprang  auf  von  der  Tafel, 
der  Leibarzt  bemühte  sich  vergebens  des  un- 
glücklichen Königs  Puls  zu  erfassen,  ein  tiefer, 
nahmenloser  Jammer  schien  ihn  zu  zerrelssen. 
Endlich,  endlich,  nach  vielem  Zureden,  nach 
Anwendung  starker  Mittel,  als  da  sind  gebrannte 
Federposen  und  dergleichen,  schien  der  König 
etwas  zu  sich  selbst  zu  kommen,  er  stammelte 
kaum  hörbar  die  Worte:  „Zu  wenig  Speck."  Da 
warf  sich  die  Königin  trostlos  ihm  zu  Füssen  und 
schluchzte:  „O  mein  armer  unglücklicher  könig- 
licher Gemahl!  —  o  welchen  Schmerz  mussten 
Sie  dulden!  —  Aber  sehen  Sie  hier  die  Schuldige 
zu  Ihren  Füssen  —  strafen,  strafen  Sie  sie  hart! 
—  Ach  —  Frau  jMauserinks  mit  ihren  sieben 
Söhnen,  Gevattern  und  Muhmen  hat  den  Speck 
aufgefressen  und  — "  damit  fiel  die  Königin  rück- 
lings über  in  Ohnmacht.  Aber  der  König  sprang 
voller  Zorn  auf  und  rief  laut:  „Oberhofmeisterin, 
wie  ging  das  zu?"  Die  Oberhofmeisterin  er- 
zählte, so  viel  sie  wusste,  und  der  König  be- 
schloss,  Rache  zu  nehmen  an  der  Frau  Mause- 
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ruiks  und  ihrer  Familie,  die  ihm  den  Speck  aus 
der  Wurst  weggefressen  hatten.  Der  Geheime 
Staatsrath  wurde  berufen,  man  beschloss,  der 
Frau  Mauserinks  den  Prozess  zu  machen,  und 
ihre  sämmtlichen  Güter  einzuziehen;  da  aber  der 
König  meinte,  dass  sie  unterdessen  ihm  doch 
noch  immer  den  Speck  wegfressen  könnte,  so 
wurde  die  ganze  Sache  dem  Hofuhrmacher  und 
Arkanisten  übertragen.  Dieser  Mann,  der  ebenso 
hiess,  als  ich,  nämlich  Christian  Elias  Drossel- 
meier, versprach  durch  eine  ganz  besonders 
staatskluge  Operation  die  Frau  Mauserinks  mit 
ihrer  Familie  auf  ewige  Zeiten  aus  dem  Pallast 
zu  vertreiben.  Er  erfand  auch  wirklich  kleine, 
sehr  künstliche  Maschienen,  in  die  an  einem  Fäd- 
chen  gebratener  Speck  gethan  wurde,  und  die 
Drosselmeier  rings  um  die  Wohnung  der  Frau 
Speckfrcsserin  aufstellte.  Frau  Mauserinks  war 
viel  zu  weise,  um  nicht  Drosselmeiers  List  ein- 
zusehen, aber  alle  ihre  Warnungen,  alle  ihre 
Vonteilungen  halfen  nichts,  von  dem  süssen 
Geruch  des  gebratenen  Specks  verlockt,  gingen 
alle  sieben  Söhne  und  viele,  viele  Gevattern  und 
Muhmen  der  Frau  Mauserinks  in  Drosselmeiers 
Maschienen  hinein,  und  wurden,  als  sie  eben  den 
Speck  wegnaschen  wollten,  durch  ein  plötzlich 
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vorfallendes  Gitter  gefangen,  dann  aber  in  der 
Küche  selbst  schmachvoll  hingerichtet.  Frau 
Mauserinks  verliess  mit  ihrem  kleinen  Häufchen 
den  Ort  des  Schreckens.  Gram,  Verzweiflung, 
Rache  erfüllte  ihre  Brust.  Der  Hof  jubelte  sehr, 
aber  die  Königin  war  besorgt,  weil  sie  die  Ge- 
müthsart  der  Frau  Mauserinks  kannte,  und  wohl 
wusste,  dass  sie  den  Tod  ihrer  Söhne  und  Ver- 
wandten nicht  ungerächt  hingehen  lassen  würde. 
In  der  That  erschien  auch  Frau  Mauserinks,  als 
die  Königin  eben  für  den  königlichen  Gemahl 
einen  Lungenmus  bereitete,  den  er  sehr  gern 
ass,  und  sprach:  „Meine  Söhne  —  meine  Ge- 
vattern und  Muhmen  sind  erschlagen,  gieb  wohl 
Acht,  Frau  Königin,  dass  Mausekönigin  Dir  nicht 
Dein  Prinzesschen  entzwey  beisst  —  gieb  wohl 
Acht."  Darauf  verschwand  sie  wieder,  und  liess 
sich  nicht  mehr  sehen,  aber  die  Königin  war  so 
erschrocken,  dass  sie  den  Lungenmus  ins  Feuer 
fallen  liess,  und  zum  zweitenmal  verdarb  Frau 
Mauserinks  dem  Könige  eine  Lieblingsspeise, 
worüber  er  sehr  zornig  war.  — 

Nun  ist's  aber  genug  für  heute  Abend,  künftig 
das  Uebrige." 

So  sehr  auch  Marie,  die  bey  der  Geschichte 
ihre  ganz  eignen  Gedanken  hatte,  den  Pathen 
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Drosselmeier  bat,  doch  nur  ja  weiter  zu  er- 
zählen, so  Hess  er  sich  doch  nicht  erbitten,  son- 
dern sprang  auf,  sprechend:  „Zuviel  auf  einmal 
ist  ungesund,  morgen  das  Uebrige."  Eben  als 
der  Obergerichtsrath  im  Begriff  stand,  zur  Thür 
hinauszuschreiten,  frug  Fritz:  „Aber  sag  mal, 
Pathe  Drosselmeier,  ists  denn  wirklich  wahr, 
dass  Du  die  Mausefallen  erfunden  hast?"  „Wie 
kann  man  nur  so  albern  fragen,"  rief  die  Mutter, 
aber  der  Obergerichtsrath  lächelte  sehr  seltsam, 
und  sprach  leise:  „Bin  ich  denn  nicht  ein  künst- 
licher Uhrmacher,  und  sollt'  nicht  einmal  Mause- 
fallen erfinden  können." 

Fortsetzung 
des  Mährchens  von  der  harten  Nuss. 

^Nun  wisst  Ihr  wohl,  Kinder,"  so  fuhr  der 
Obergerichtsrath  Drosselmeier  am  nächsten 
Abende  fort,  „nun  wisst  Ihr  wohl,  Kinder, 
warum  die  Königin  das  wunderschöne  Prinzess- 
chen Pirlipat  so  sorglich  bewachen  Hess.  Musste 
sie  nicht  fürchten,  dass  Frau  Mauserinks  ihre 
Drohung  erfüllen,  wiederkommen,  und  das  Prin- 
zesschen rodtbeissen  würde?  Drossel meiers  Ma- 
schienen  halfen  gegen  die  kluge  und  gewitzigte 
Frau  Mauserinks  ganz  und  gar  nichts,  und  nur  der 
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Astronom  des  Hofes,  der  zugleich  GeheimerOber- 
Zeichen-  und  Sterndeuter  war,  wollte  wissen, 
dass  die  Familie  des  Katers  Schnurr  imstande 
seyn  werde,  die  Frau  Mauserinks  von  der  Wiege 
abzuhalten;  demnach  geschah  es  allso,  dass  jede 
der  Wärterinnen  einen  der  Söhne  jener  Familie, 
die  übrigens  bey  Hofe  als  Geheime  Legations- 
räthe  angestellt  waren,  auf  dem  Schoosse  halten, 
und  durch  schickliches  Krauen  ihm  den  beschwer- 
lichen Staatsdienst  zu  versüssen  suchen  musste. 
Es  war  einmal  schon  Mitternacht,  als  die  eine 
der  beiden  Geheimen  Oberwärterinnen,  die  dicht 
an  der  Wiege  sassen,  wie  aus  tiefem  Schlafe  auf- 
fahr. —  Alles  rund  umher  lag  vom  Schlafe  be- 
fangen —  kein  Schnurren  —  tiefe  Totenstille,  in 
der  man  das  Picken  des  Holzwurms  vernahm!  — 
doch  wie  ward  der  Geheimen  Oberwärterin,  als 
sie  dicht  vor  sich  eine  grosse,  sehr  hässliche 
Maus  erblickte,  die  auf  den  Hinterfüssen  auf- 
gerichtet stand,  und  den  fatalen  Kopf  auf  das 
Gesicht  der  Prinzessin  gelegt  hatte.  Mit  einem 
Schrei  des  Entsetzens  sprang  sie  auf,  alles  er- 
wachte, aber  in  dem  Augenblick  rannte  Frau 
Mauserinks  (niemand  anders  war  die  grosse 
Maus  an  Pirlipats  Wiege)  schnell  nach  der  Ecke 
des  Zimmers.   Die  Legationsräthe  stürzten  ihr 
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nach,  aber  zu  spät  -  durch  eine  Ritze  in  dem 
Fussboden  des  Zimmers  war  sie  verschwomden. 
Pirlipatchen  erwachte  von  dem  Rumor,  und 
weinte  sehr  kläglich.  Dank  dem  Himmel,  riefen 
die  Wärterinnen,  sie  lebt!  Doch  wie  gross  war 
ihr  Schrecken,  als  sie  hinblickten  nach  Pirlipat- 
chen, und  wahrnahmen,  was  aus  dem  schönen 
zarten  Kinde  geworden.  Statt  des  weiss  und 
rothen  goldgelockten  Engelsköpfchens  sass  ein 
unförmlicher  dicker  Kopf  auf  einem  winzig 
kleinen  zusammengekrümmten  Leibe,  die  azur- 
blauen Aügelein  hatten  sich  verwandelt  in  grüne 
hervorstehende  starrblickende  Augen,  imd  das 
Mündchen  hatte  sich  verzogen  von  einem  Ohr 
zum  andern. 

Die  Königin  wollte  vergehen  in  Wehklagen 
und  Jammer,  und  des  Königs  Studirzimmer 
musste  mit  wattirten  Tapeten  ausgeschlagen 
werden,  weil  er  einmal  über  das  andere  mit 
dem  Kopf  gegen  die  Wand  rannte,  und  dabey 
mit  sehr  jämmerlicher  Stimme  rief:  „O  ich  un- 
glückseeliger  Monarch !"  —  Er  konnte  zwar  nun 
einsehen,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  die  Würste 
ohne  Speck  zu  essen,  und  die  Frau  Mauserinks 
mit  ihrer  Sippschaft  unter  dem  Heerde  in  Ruhe 
zu  lassen,  daran  dachte  aber  Pirlipats  königlicher 
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Vater  nicht,  sondern  er  schob  einmal  alle  Schuld 
auf  den  Hofuhrmacher  und  Arkanisten  Christian 
Elias  Drosselmeier  aus  Nürnberg.  Deshalb  erliess 
er  den  weisen  Befehl:  Drosselmeier  habe  binnen 
vier  Wochen  die  Prinzessin  Pirlipat  in  den  vorigen 
Zustand  herzustellen,  oder  wenigstens  ein  be- 
stimmtes untrügliches  Mittel  anzugeben,  wie 
dies  zu  bewerkstelligen  sey,  widrigenfalls  er  dem 
schmachvollen  Tode  unter  dem  Beil  des  Henkers 
verfallen  seyn  sollte.  —  Drosselmeier  erschrack 
nicht  wenig,  indessen  vertraute  er  bald  seiner 
Kunst  und  seinem  Glück  und  schritt  sogleich  zu 
der  ersten  Operation,  die  ihm  nützlich  schien. 
Er  nahm  Prinzesschen  Pirlipat  sehr  geschickt  aus- 
einander, schrob  ihre  Handchen  und  Füsschen 
ab,  und  besah  sogleich  die  innere  Struktur,  aber 
da  fand  er  leider,  dass  die  Prinzessin,  je  grösser, 
desto  unförmlicher  werden  würde,  und  wusste 
sich  nicht  zu  rathen  und  zu  helfen.  Er  sezte  die 
Prinzessin  behutsam  wieder  zusammen,  und  ver- 
sank an  ihrer  Wiege,  die  er  nie  verlassen  durfte, 
in  Schwermuth. 

Schon  war  die  vierte  Woche  angegangen  —  ja 
bereits  Mittwoch,  als  der  König  mit  zomfunkeln- 
den  Augen  hineinblickte,  und  mit  dem  Szepter 
drohend    rief:    „Christian    Elias    Drosselmeier, 
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kurire  die  Prinzessin,  oder  Du  musst  sterben!" 
Drosselmeier  fing  an  bitterlich  zu  weinen,  aber 
Prinzesschen  Pirlipat  knackte  vergnügt  Nüsse. 
Zum  erstenmal  fiel  dem  Arkanisten  Pirlipats  im- 
gewöhnlicher  Appetit  nach  Nüssen,  und  der 
Umstand  auf,  dass  sie  mit  Zähnchen  zur  Welt 
gekommen.  In  der  That  hatte  sie  gleich  nadi 
der  Verwandlung  so  lange  geschrien,  bis  ihr  zu- 
fällig eine  Nuss  vorkam,  die  sie  sogleich  auf- 
knackte, den  Kern  ass,  und  dann  ruhig  wurde. 
Seit  der  Zeit  konnten  die  Wärterinnen  nicht  ge- 
rathen,  ihr  Nüsse  zu  bringen.  „O  heiliger  In- 
stinkt der  Natur,  ewig  unerforschliche  Sympathie 
aller  Wesen,"  rief  Christian  Elias  Drosselmeier 
aus:  „Du  zeigst  mir  die  Pforte  zum  Geheimniss, 
ich  will  anklopfen,  und  sie  wird  sich  öffnen!" 
Er  bat  sogleich  um  die  Erlaubniss,  mit  dem  Hof- 
astronom sprechen  zu  können,  und  wurde  mit 
starker  Wache  hingeführt.  Beide  Herrn  um- 
aimten  sich  unter  vielen  Thränen,  da  sie  zärt- 
liche Freunde  waren,  zogen  sich  dann  in  ein 
geheimes  Cabinet  zurück,  und  schlugen  viele 
Dücher  nach,  die  von  dem  Instinkt,  von  den 
Sympathien  und  Antipathien  und  andern  ge- 
heimnissvollen Dingen  handelten.  Die  Nacht 
brach  herein,  der  Hofastronom  sah  nach  den 
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Sternen,  und  stellte  mit  Hülfe  des  auch  hierin 
sehr  geschickten  Drosselmeiers  das  Horoskop  der 
Prinzessin  Pirlipat.  Das  war  eine  grosse  Mühe, 
denn  die  Linien  verwirrten  sich  immer  mehr 
und  mehr,  endlich  aber  —  welche  Freude,  end- 
lich lag  es  klar  vor  ihnen,  dass  die  Prinzessin 
Pirlipat,  um  den  Zauber,  der  sie  verhässlicht,  zu 
lösen,  und  um  wieder  so  schön  zu  werden,  als 
vorher,  nichts  zu  thun  hätte,  als  den  süssen  Kern 
der  Nuss  Krakatuk  zu  geniessen.  Die  Nuss 
Krakatuk  hatte  eine  solche  harte  Schale,  dass 
eine  achtundvierzigpfündige  Kanone  darüber 
wegfahren  konnte,  ohne  sie  zu  zerbrechen. 
Diese  harte  Nuss  musste  aber  von  einem  Manne, 
der  noch  nie  rasirt  worden  und  der  niemals 
Stiefeln  getragen,  vor  der  Prinzessin  aufgebissen 
und  ihr  von  ihm  mit  geschlossenen  Augen  der 
Kern  dargereicht  werden.  Erst  nachdem  er 
sieben  Schritte  rückwärts  gegangen,  ohne  zu 
stolpern,  durfte  der  junge  Mann  wieder  die 
Augen  erschliessen. 

DreyTage  und  drey  Nächte  hatte  Drosselmeier 
mit  dem  Astronomen  ununterbrochen  gearbeitet, 
und  es  sass  gerade  des  Sonnabends  der  König  bey 
dem  Mittagstisch,  als  Drosselmeier,  der  Sonntags  in 
aller  Frühe  geköpft  werden  sollte,  voller  Freude 
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und  Jubel  bineinsrürzte^ujiddas  gefundene  Mittel, 
der  Prinzessin  Pirlipat  die  verlohrne  Schönheit 
wieder  zu  geben,  verkündete.  Der  König  um- 
annte  ihn  mit  heftigem  Wohlwollen,  versprach 
ihm  einen  diamantnen  Degen,  vier  Orden  und 
zwey  neue  Sonnragsröcke.  „Gleich  nach  Tische,** 
sezte  er  freundlich  hinzu,  „soll  es  ans  Werk, 
sorgen  Sie,  theurer  Arkanist,  dass  der  junge  un- 
rasirte  Mann  in  Schuhen  mit  der  Nuss  Krakatuk 
gehörig  bei  der  Hand  sey,  und  lassen  Sie  ihn 
vorher  keinen  Wein  trinken,  damit  er  nicht 
stolpert,  wenn  er  sieben  Schritte  rückwärts  geht 
wie  ein  Krebs,  nachherkann  er  erklecklich  saufen!" 
Drosselmeier  wurde  über  diese  Rede  des  Königs 
sehr  bestürzt,  und  nicht  ohne  Zittern  und  Zagen 
brachte  er  es  stammelnd  heraus,  dass  das  Mittel 
zwar  gefunden  wäre,  beides,  die  Nuss  Krakatuk 
and  der  junge  Mann  zum  Aufbeissen  derselben 
aber  erst  gesucht  werden  müssten,  wobey  es  noch 
obenein  zweifelhaft  bliebe,  ob  Nuss  und  Nuss- 
knacker jemals  gefunden  werden  dürften.  Hoch 
erzürnt  schwang  der  König  den  Szepter  über 
das  gekrönte  Haupt,  und  schrie  mit  einer  Löwen- 
stimme: „So  bleibt  es  bey  dem  Köpfen.**  Ein 
Glück  war  es  für  den  in  Angst  und  Noth  ver- 
sezten  Drosselmeier,  dass  dem  Könige  das  Essen 
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gerade  den  Tag  sehr  wohl  geschmeckt  hatte,  er 
mithin  in  der  guten  Laune  war,  vernünftigen 
Vorstellungen  Gehör  zu  geben,  an  denen  es  die 
grossmüthige  und  von  Drosselmeiers  Schicksal 
gerührte  Königin  nicht  mangeln  Hess.  Drossel- 
meier fasste  Muth  und  stellte  zulezt  vor,  dass 
er  doch  eigentlich  die  Aufgabe,  das  Mittel,  wo- 
durch die  Prinzessin  geheilt  werden  könne,  zu 
nennen,  gelöst,  imd  sein  Leben  gewonnen  habe. 
Der  König  nannte  das:  dumme  Ausreden  und 
einfältigen  Schnickschnack,  beschloss  aber  end- 
lich, nachdem  er  ein  Gläschen  Magenwasser  zu 
sich  genommen,  dass  beide,  der  Uhrmacher  und 
der  Astronom,  sich  auf  die  Beine  machen  und 
nicht  anders  als  mit  der  Nuss  Krakatuk  in  der 
Tasche  wiederkehren  sollten.  Der  Mann  zum 
Aufbeissen  derselben  sollte,  wie  es  die  Königin 
vermittelte,  durch  mehrmaliges  Einrücken  einer 
Aufforderung  in  einheimische  und  auswärtige 
Zeitungen  und  Intelligenz-Blätter  herbeigeschafft 
werden.  — " 

Der  Obergerichtsrath  brach  hier  wieder  ab, 
und  versprach  den  andern  Abend  das  üebrige 
zu  erzählen. 
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Beschluss 
des  Mährchens  von  der  harten  Nuss. 

Am  andern  Abende,  so  wie  kaum  die  Lichter 
angesteckt  worden,  fand  sich  Pathe  Drosselmeier 
wirklich  wieder  ein,  und  erzählte  allso  weiter: 
„Drosselmeier  und  der  Hof-Astronom  waren 
schon  fünfzehn  Jahre  unterwegs,  ohne  der  Nuss 
Krakatuk  auf  die  Spur  gekommen  zu  seyn.   Wo 
sie  überall  waren,  welche  sonderbare  seltsame 
Dinge  ihnen  widerfuhren,  davon  könnt'  ich  Euch, 
Ihr  Kinder,  vier  Wochen  lang  erzählen,  ich  will 
es  aber  nicht  thun,  sondern  nur  gleich  sagen,  dass 
Drosselmeier  in  seiner  tiefen  Betrübniss  zulezt 
eine  sehr  grosse  Sehnsucht  nach  seiner  lieben 
Vaterstadt  Nürnberg  empfand.  Ganz  besonders 
überfiel  ihn  diese  Sehnsucht,  als  er  gerade  einmal 
mit  seinem  Freunde  mitten  in  einem  grossen 
Walde  in  Asien  ein  Pfeifchen  Knaster  rauchte. 
„O  schöne  —  schöne  Vaterstadt 
Nürnberg  —  schöne  Stadt, 
wer  Dich  nicht  gesehen  hat, 
mag  er  auch  viel  gereist  seyn 
nach  London,  Paris  und  Peterwardein, 
ist  ihm  das  Herz  doch  nicht  aufgegangen, 
muss  er  doch  stets  nach  Dir  verlangen  — 
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nach  Dir,  o  Nürnberg,  schöne  Stadt, 
die  schöne  Haüser  mit  Fenstern  hat." 
Als  Drosselmeier  so  sehr  wehmüthig  klagte, 
wurde  der  Astronom  von  tiefem  Mitleiden  er- 
griffen und  fing  so  jämmerlich  zu  heulen  an, 
dass  man  es  weit  und  breit  in  Asien  hören  konnte. 
Doch  fasste  er  sich  wieder,  wischte  sich  die 
Thränen  aus  den  Augen  und  frug:  „Aber  werth- 
geschäzter  College,  warum  sitzen  wir  hier  und 
heulen?  warum  gehen  wir  nicht  nach  Nürnberg, 
ists  denn  nicht  gänzlich  egal,  wo  und  wie  wir 
die  fatale  Nuss  Krakatuk  suchen?"  „Das  ist  auch 
wahr,"  erwiederte  Drosselmeier  getröstet.  Beide 
standen  alsbald  auf,  klopften  die  Pfeifen  aus, 
und  gingen  schnurgerade  in  einem  Strich  fort, 
aus  dem  Walde  mitten  in  Asien  nach  Nürn- 
berg. 

Kaum  waren  sie  dort  angekommen,  so  lief 
Drosselmeier  schnell  zu  seinem  Vetter,  dem 
Puppendrechsler,  Lackirer  und  Vergolder  Chri- 
stoph Zacharias  Drosselmeier,  den  er  in  vielen 
vielen  Jahren  nicht  mehr  gesehen.  Dem  erzählte 
nun  der  Uhrmacher  die  ganze  Geschichte  von 
der  Prinzessin  Pirlipat,  der  Frau  Mauserinks  und 
der  Nuss  Krakatuk,  so  dass  der  einmal  über  das 
andere  die  Hände  zusammenschlug  und  voll  Er- 
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staunen  ausrief:  „Ey,  Vetter, Vetter,  was  sind  das 
für  wunderbare  Dinge!"  Drosselmeier  erzählte 
weiter  von  den  Abentheuern  seiner  weiten  Reise, 
wie  er  zwey  Jahre  bey  dem  Dattelkönig  zuge- 
bracht, wie  er  vom  Mandelfürsten  schnöde  ab- 
gewiesen, wie  er  bey  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Eichhornshausen  vergebens  angefragt, 
kurz  wie  es  ihm  überall  misslungen  sey,  auch 
nur  eine  Spur  von  der  Nuss  Krakatuk  zu  er- 
halten. Wahrend  dieser  Erzählung  hatte  Christoph 
Zacharias  oftmals  mit  den  Fingern  geschnippt  — 
sich  auf  einem  Fusse  herumgedreht  —  mit  der 
Zunge  geschnalzt  —  dann  gerufen:  „Hm  hm  — 
I  —  Ey  —  O  —  das  wäre  der  Teufel!"  —  Endlich 
warf  er  Mütze  und  Perücke  in  die  Höhe,  um- 
halste den  Vetter  mit  Heftigkeit  und  rief:  „Vetter 
—  Vetter!  Ihr  seyd  geborgen,  geborgen  seyd 
Ihr,  sag*  ich,  denn  Alles  müsste  mich  trügen,  oder 
ich  besitze  selbst  die  Nuss  Krakatuk.**  Er  holte 
alsbald  eine  Schachtel  hervor,  aus  der  er  eine 
vergoldete  Nuss  von  mittelmässiger  Grösse  her- 
vorzog. „Seht,"  sprach  er,  indem  er  die  Nuss 
dem  Vetter  zeigte»  »»seht,  mit  dieser  Nuss  hat  es 
folgende  Bewandtniss:  Vor  vielen  Jahren  kam 
einst  zur  Weihnachtszeit  ein  fremder  Mann  mit 
einem  Sack  voll  Nüssen  hierher,  die  er  feil  bot. 
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Gerade  vor  meiner  Puppenbude  gerieth  er  in 
Streit,  und  sezte  den  Sack  ab,  um  sich  besser 
gegen  den  hiesigen  Nussverkäufer,  der  nicht 
leiden  wollte,  dass  der  Fremde  Nüsse  verkaufe, 
und  ihn  deshalb  angriff,  zu  wehren.  In  dem 
Augenblick  fuhr  ein  schwer  beladener  Last- 
wagen über  den  Sack,  alle  Nüsse  wurden  zer- 
brochen bis  auf  eine,  die  mir  der  fremde  Mann, 
seltsam  lächelnd,  für  einen  blanken  Zwanziger 
vom  Jahre  1720  feil  bot.  Mir  schien  das  wunder- 
bar, ich  fand  gerade  einen  solchen  Zwanziger  in 
meiner  Tasche,  wie  ihn  der  Mann  haben  wollte, 
kaufte  die  Nuss  und  vergoldete  sie,  selbst  nicht 
recht  wissend,  warum  ich  die  Nuss  so  theuer 
bezahlte  und  dann  so  werth  hielt."  Jeder  Zweifel, 
dass  des  Vetters  Nuss  wirklich  die  gesuchte  Nuss 
Krakatuk  war,  wurde  augenblicklich  gehoben, 
als  der  herbeigerufene  Hof-Astronom  das  Gold 
sauber  abschabte  und  in  der  Rinde  der  Nuss  das 
Wort  Krakatuk  mit  Chinesischen  Charakteren 
eingegraben  fand.  Die  Freude  der  Reisenden 
war  gross  und  der  Vetter  der  glücklichste 
Mensch  unter  der  Sonne,  als  Drosselmeier  ihm 
versicherte,  dass  sein  Glück  gemacht  sey,  da  er 
ausser  einer  ansehnlichen  Pension  hinfüro  alles 
Gold  zum  Vergolden  umsonst  erhalten  werde- 
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Beide,  der  Arkanist  und  der  Astronom,  harten 
schon  die  Schlafmützen  aufgesezt  und  v^ollten 
zu  Bette  gehen,  als  lezterer,  nehmlich  der  Astro- 
nom, allso  anhob:  „Bester  Herr  College,  ein 
Glück  kommt  nie  allein.  —  Glauben  Sie,  nicht 
nur  die  Nuss  Krakatuk,  sondern  auch  den  jungen 
Mann,  der  sie  aufbeisst  und  den  Schönheitskem 
der  Prinzessin  darreicht,  haben  wir  gefunden! 

—  Ich  meine  niemanden  anders,  als  den  Sohn 
Ihres  Herrn  Vetters !  —  Nein,  nicht  schlafen  will 
ich,"  fuhr  er  begeistert  fort,  „sondern  noch  in 
dieser  Nacht  des  Jünglings  Horoskop  stellen!" 

—  Damit  riss  er  die  Nachtmütze  vom  Kopf  und 
fing  gleich  an  zu  observiren.  —  Des  Vetters 
Sohn  war  in  der  That  ein  netter  wohlgewachsener 
lunge,  der  noch  nie  rasirt  worden  und  niemals 
Stiefel  getragen.  In  früher  Jugend  war  er  zwar 
ein  paar  Weihnachten  hindurch  ein  Hampelmann 
gewesen,  das  merkte  man  ihm  aber  nicht  im 
mindesten  an,  so  war  er  durch  des  Vaters  Be- 
mühungen ausgebildet  worden.  An  den  Weih- 
nachtstagen trug  er  einen  schönen  rothen  Rock 
mit  Gold,  einen  Degen,  den  Hut  unter  dem 
Arm  und  eine  vorzügliche  Frisur  mit  einem 
Haarbeutel.  So  stand  er  sehr  glänzend  in  seines 
Vaters  Bude  und  knackte  aus  angebohrner  Ga- 
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lanrerie  den  jungen  Mädchen  die  Nüsse  auf, 
weshalb  sie  ihn  auch  Schön  Nussknackerchen 
nannten.  —  Den  andern  Morgen  fiel  der  Astro- 
nom dem  Arkanisten  entzückt  um  den  Hals  und 
rief:  „Er  ist  es,  wir  haben  ihn,  er  ist  gefanden; 
nur  zwey  Dinge,  liebster  College,  dürfen  wir 
nicht  ausser  Acht  lassen.  Fürs  erste  müssen  Sie 
Ihrem  vortreflichen  Neffen  einen  robusten  höl- 
zernen Zopf  flechten,  der  mit  dem  untern  Kinn- 
backen so  in  Verbindung  steht,  dass  dieser  da- 
durch stark  an  gezogen  werden  kann;  dann  müssen 
wir  aber,  kommen  wir  nach  der  Residenz,  auch 
sorgfältig  verschweigen,  dass  wir  den  jungen 
Mann,  der  die  Nuss  Krakatuk  aufbelsst,  gleich 
mitgebracht  haben;  er  muss  sich  vielmehr  lange 
nach  uns  einfinden.  Ich  lese  in  dem  Horoskop, 
dass  der  König,  zerbeissen  sich  erst  einige  die 
Zähne  ohne  weitern  Erfolg,  dem,  der  die  Nuss 
aufteisst  und  der  Prinzessin  die  verlohrne  Schön- 
heit wiedergiebt,  Prinzessin  und  Nachfolge  im 
Reich  zum  Lohn  versprechen  wird."  Der  Vetter 
Puppendrechsler  war  gar  höchlich  damit  zu- 
frieden, dass  sein  Söhnchen  die  Prinzessin  Pirlipat 
heirathen  und  Prinz  und  König  werden  sollte,  und 
überliess  ihn  daher  den  Gesandten  gänzlich.  Der 
Zopf,  den  Drosselmeier  dem  jungen  hofFnungs- 


76       Nussknacker  und  Mausekönig 

vollen  Neffen  ansezte,  gerieth  überaus  wohl,  so 
dass  er  mit  dem  Aufbeissen  der  härtesten  Plirsich- 
kerne  die  glänzendsten  Versuche  anstellte. 

Da  Drosselmeier  und  der  Astronom  das  Auf- 
finden der  Nuss  Krakatuk  sogleich  nach  der  Re- 
sidenz berichtet,  so  waren  dort  auch  auf  der 
Stelle  die  nötigen  Aufforderungen  erlassen  wor- 
den, und  als  die  Reisenden  mit  dem  Schönheits- 
mittel ankamen,  hatten  sich  schon  viele  hübsche 
Leute,  unter  denen  es  sogar  Prinzen  gab,  ein- 
gefunden, die,  ihrem  gesunden  Gebiss  vertrauend, 
die  Entzaubrung  der  Prinzessin  versuchen  wollten. 
Die  Gesandten  erschracken  nicht  wenig,  als  sie 
die  Prinzessin  wieder  sahen.  Der  kleine  Körper 
mit  den  winzigen  Händchen  und  Füsschen  konnte 
kaum  den  unförmlichen  Kopf  tragen.  Die  Häss- 
lichkeic  des  Gesichts  wurde  noch  durch  einen 
weissen  baumwoUnen  Bart  vermehrt,  der  sich 
um  Mund  und  Kinn  gelegt  hatte.  Es  kam  alles 
so,  wie  es  der  Hof-Astronom  im  Horoskop  ge- 
lesen. Ein  Milchbart  in  Schuhen  nach  dem  andern 
biss  sich  an  der  Nuss  Krakatuk  Zähne  und  Kinn- 
backen wund,  ohne  der  Prinzessin  im  mindesten 
zu  helfen,  und  wenn  er  dann  von  den  dazu  be- 
stellten Zahnärzten  halb  ohnmächtig  weggetragen 
wurde,  seufzte  er;  „Das  war  eine  harte  Nuss!"  — 
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Als  nun  der  König  in  der  Angst  seines  Herzens 
dem,  der  die  Entzauberung  vollenden  werde, 
Tochter  und  Reich  versprochen,  meldete  sich  der 
artige  sanfte  Jüngling  Drosselmeier  und  bat  auch 
den  Versuch  beginnen  zu  dürfen.  Keiner  als  der 
junge  Drosselmeier  hatte  so  sehr  der  Prinzessin 
Pirlipat  gefallen;  sie  legte  die  kleinen  Händchen 
auf  das  Herz,  und  seufzte  recht  innig:  „Ach 
wenn  es  doch  der  wäre,  der  die  Nuss  Krakatuk 
wirklich  aufbeisst  und  mein  Mann  wird."  Nach- 
dem der  junge  Drosselmeier  den  König  und  die 
Königin,  dann  aber  die  Prinzessin  Pirlipat,  sehr 
höflich  gegrüsst,  empfing  er  aus  den  Händen  des 
Ober  -  Ceremonienmeisters  die  Nuss  Krakatuk, 
nahm  sie  ohne  weiteres  zwischen  die  Zähne,  zog 
stark  den  Zopf  an,  und  Krak  —  Krak  zerbröckelte 
die  Schaale  in  viele  Stücke.  Geschickt  reinigte 
er  den  Kern  von  den  noch  daran  hängenden 
Fasern  und  überreichte  ihn  mit  einem  unter- 
thänigen  Krazfuss  der  Prinzessin,  worauf  er  die 
Augen  verschloss  imd  rückwärts  zu  schreiten 
begann.  Die  Prinzessin  verscliluckte  alsbald  den 
Kern  und  o  Wunder!  —  verschwunden  war  die 
Missgestalt,  und  statt  ihrer  stand  ein  engelschönes 
Frauenbild  da,  das  Gesicht  wie  von  lilienweissen 
,  und  rosarothen  Seidenflocken  gewebt,  die  Augen 


78        Nussknacker  und  Mausekönig 

wie  glanzende  Azure,  die  vollen  Locken  wie 
von  Goldfaden  gekräuselt.  Trompeten  und  Pau- 
ken mischten  sich  in  den  lauten  Jubel  des  Volks. 
Der  König,  sein  ganzer  Hof,  tanzte  wie  bei  Pir- 
lipats  Geburt  auf  einem  Beine,  und  die  Königin 
musste  mit  Eau  de  Cologne  bedient  werden,  weil 
sie  in  Ohnmacht  gefallen  vor  Freude  und  Ent- 
zücken. Der  grosse  Tumult  brachte  den  jungen 
Drosselmeier,  der  noch  seine  sieben  Schritte  zu 
vollenden  hatte,  nicht  wenig  aus  der  Fassung, 
doch  hielt  er  sich  und  streckte  eben  den  rechten 
Fuss  aus  zum  siebenten  Schritt,  da  erhob  sich, 
hässlich  piepend  und  quiekend,  Frau  Mauserinks 
aus  dem  Fussboden,  so  dass  Drosselmeier,  als  er 
den  Fuss  niedersetzen  wollte,  auf  sie  trat  und 
dermaassen  stolperte,  dass  er  beinahe  gefallen 
wäre.  —  O  Missgeschick!  —  urplötzlich  war  der 
Jüngling  ebenso  missgestaltet,  als  es  vorher  Prin- 
zessin Pirlipat  gewesen.  Der  Körper  war  zu- 
fammengeschrumpft  und  konnte  kaum  den 
dicken  ungestalteten  Kopf  mit  grossen  hervor- 
stechenden Augen  und  dem  breiten  entsetzlich 
aufgahnenden  Maule  tragen.  Statt  des  Zopfes 
hing  ihm  hinten  ein  schmaler  hölzerner  Mantel 
herab,  mit  dem  er  den  untern  Kinnbacken 
regierte.  —  Uhrmacher  und  Astronom   waren 


Beschluss  des  Mährchens  von  der  harten  Nuss     79 

ausser  sich  vor  Schreck  und  Entsetzen,  sie  sahen 
aber  wie  Frau  Mauserinks  sich  blutend  auf  dem 
Boden  wälzte.  Ihre  Bosheit  war  nicht  ungerächt 
geblieben,  denn  der  junge  Drosselmeier  hatte 
sie  mit  dem  spitzen  Absatz  seines  Schuhes  so 
derb  in  den  Hals  getroffen,  dass  sie  sterben 
musste.  Aber  indem  Frau  Mauserinks  von  der 
Todesnoth  erfasst  wurde,  da  piepte  und  quiekte 
sie  ganz  erbärmlich: 

„O  Krakatuk,  harte  Nuss, 
an  der  ich  nun  sterben  mass! 
Hi  hi  —  pi  pi  — 
Fein  Nussknackerlein, 
wirst  auch  bald  des  Todes  seyn: 
Söhnlein  mit  den  sieben  Kronen 
wirds  dem  Nussknacker  lohnen, 
wird  die  Mutter  rächen  fein 
an  Dir,  Du  klein  Nussknackerlein! 
O  Leben  so  frisch  und  roth, 
von  Dir  scheid'  ich,  o  Todesnoth!  — 
Quiek"  - 
Mit  diesem  Schrei  starb  Frau  Mauserinks  und 
wurde  von   dem  königlichen  Ofenheitzer  fort- 
gebracht. —  Um  den  jungen  Drosselmeier  hatte 
sich  niemand  bekümmert,  die  Prinzessin  erinnerte 
aber  den  König  an  sein  Versprechen,  und  sogleich 
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befahl  er,  dass  man  den  jungen  Helden  herbei- 
schaffe. Als  nun  aber  der  Unglückliche  in  seiner 
Missgestalt  hervortrat,  da  hielt  die  Prinzessin 
beide  Hände  vors  Gesicht  und  schrie:  „Fort, 
fort  mit  dem  abscheulichen  Nussknacker!**  Als- 
bald ergriff  ihn  auch  der  Hofmarschall  bey  den 
kleinen  Schultern  und  warf  ihn  zur  Thüre  heraus. 
Der  König  war  voller  Wuth,  dass  man  Üim  habe 
einen  Nussknacker  als  Eidam  aufdringen  wollen, 
schob  alles  auf  das  Ungeschick  des  Uhrmachers 
und  des  Astronomen,  imd  verwies  beide  auf 
ewige  Zeiten  aus  der  Residenz.  Das  hatte  nun 
nicht  in  dem  Horoskop  gestanden,  welches  der 
Astronom  in  Nürnberg  gestellt;  er  liess  sich  aber 
nicht  abhalten,  aufs  Neue  zu  observiren,  und  da 
wollte  er  in  den  Sternen  lesen,  dass  der  junge 
Drosselmeier  sich  in  seinem  neuen  Stande  so 
gut  nehmen  werde,  dass  er  trotz  seiner  Unge- 
stalt  Prinz  und  König  werden  würde.  Seine  Miss- 
gestalt könne  aber  nur  dann  verschwinden,  wenn 
der  Sohn  der  Frau  Mauserinks,  den  sie,  nach 
dem  Tode  ihrer  sieben  Söhne,  mit  sieben  Köpfen 
gehöhten  und  welcher  Mausekönig  geworden, 
von  seiner  Hand  gefallen  seye,  und  eine  Dame 
ihn,  trotz  seiner  Missgestalt,  lieb  gewinnen 
werde.    Man  soll  denn  auch  wirklich  den  jungen 
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Drosselmeier  in  Nürnberg  zur  Weihnachtszeit 
in  seines  Vaters  Bude  zwar  als  Nussknacker,  aber 
doch  als  Prinzen  gesehen  haben!  •— 

Das  ist,  Ihr  Kinder!  das  Mährchen  von  der  harten 
Nuss,  und  Ihr  wisst  nun,  warum  die  Leute  so  oft 
sagen:  „das  war  eine  harte  Nuss!"  und  wie  es 
kommt,  dass  die  Nussknacker  so  hässlich  sind."  — 

So  schloss  der  Obergerichtsrath  seine  Erzäh- 
lung. Marie  meinte,  dass  die  Prinzessin  Pirlipat 
doch  eigentlich  ein  garstiges  undankbares  Ding 
sey;  Fritz  versicherte  dagegen,  dass,  wenn  Nuss- 
knacker nur  sonst  ein  braver  Kerl  seyn  wolle,  er 
mit  dem  Mausekönig  nicht  viel  Federlesens 
machen,  und  seine  vorige  hübsche  Gestalt  bald 
wieder  erlangen  werde. 


Onkel  und  Neffe. 

AT  jemand  von  meinen 
hochverehrtesten  Lesern 
oder  Zuhörern  jemals  den 
Unfall  erlebt,  sich  mit  Glas 
zu  schneiden,  so  wird  er 
selbst  wissen,  wie  wehe  das 
thuf,  und  welch  schlimmes 

Ding  es  überhaupt  ist,  da  es  so  langsam  heilt. 

Hatte  doch  Marie  beinahe  eine  ganze  Woche  im 
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Bett  zubringen  müssen,  weil  es  ihr  immer  ganz 
schwindligt  zu  Muthe  wurde,  sobald  sie  auf- 
stand. Endlich  aber  wurde  sie  ganz  gesund,  und 
konnte  lustig,  wie  sonst,  in  der  Stube  umher- 
springen. Im  Glasschrank  sah  es  ganz  hübsch 
aus,  denn  neu  und  blank  standen  da  Baume  und 
Blumen  und  Haüser,  und  schöne  glänzende 
Puppen.  Vor  allen  Dingen  aber  fand  Marie 
ihren  Heben  Nussknacker  wieder,  der,  in  dem 
zweiten  Fache  stehend,  mit  ganz  gesunden  Zähn- 
chen sie  anlächelte.  Als  sie  nun  den  Liebling 
so  recht  mit  Herzenslust  anblickte,  da  fiel  es  ihr 
mit  einemmal  sehr  bänglich  aufs  Herz,  dass  alles, 
was  Pathe  Drosselmeier  erzählt  habe,  ja  nur  die 
Geschichte  des  Nussknackers  und  seines  Zwistes 
mit  der  Frau  Mauserinks  und  ihrem  Sohne  ge- 
wesen. Nun  wusste  sie,  dass  ihr  Nussknacker 
kein  anderer  seyn  könne,  als  der  junge  Drossel- 
meier aus  Nürnberg,  des  Pathe  Drossel- 
meiers angenehmer,  aber  leider  von  der  Frau 
Mauserinks  verhexter  Neffe.  Denn  dass  der 
künstliche  Uhrmacher  am  Hofe  von  Pirlipats 
Vater  niemand  anders  gewesen,  als  der  Ober- 
gerichtsrath  Drosselmeier  selbst,  daran  hatte 
Marie  schon  bey  der  Erzählung  nicht  einen  Augen- 
blick gezweifelt.     „Aber  warum  half  Dir  der 
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Onkel  denn  nicht,  warum  half  er  Dir  nicht,"  so 
klagte  Marie,  als  sich  es  immer  lebendiger  und 
lebendiger  in  ihr  gestaltete,  dass  es  in  jener 
Schlacht,  die  sie  mit  ansah,  Nussknackers  Reich 
und  Krone  galt.  „Waren  denn  nicht  alle  übrigen 
Puppen  ihm  unterthan,  und  war  es  denn  nicht 
gewiss,  dass  die  Prophezeiung  des  Hofastronomen 
eingetroffen,  und  der  junge  Drosselmeier  König 
des  Puppenreichs  geworden?**  Indem  die  kluge 
Marie  das  alles  so  recht  im  Sinn  erwägre,  glaubte 
sie  auch,  dass  Nussknacker  und  seine  Vasallen 
in  dem  Augenblick,  dass  sie  ihnen  Leben  und 
Bewegung  zutraute,  auch  wirklich  leben  und 
sich  bewegen  müssten.  Dem  war  aber  nicht  so, 
alles  im  Schranke  blieb  vielmehr  starr  und 
regungslos,  und  Marie,  weit  entfernt  ihre  innere 
Ueberzeugung  aufzugeben,  schob  das  nur  auf 
die  fortwirkende  Verhexung  der  Frau  Mauserinks 
und  ihres  siebenköpfigen  Sohnes.  „Doch,"  sprach 
sie  laut  zum  Nussknacker:  „wenn  Sie  auch  nicht 
im  Stande  sind,  sich  zu  bewegen,  oder  ein  Wört- 
chen mit  mir  zu  sprechen,  lieber  Herr  Drossel- 
meier! so  weiss  ich  doch,  dass  Sie  mich  verstehen, 
und  es  wissen,  wie  gut  ich  es  mit  Ihnen  meine; 
rechnen  Sie  auf  meinen  Beistand,  wenn  Sie 
dessen  bedürfen.   —  Wenigstens    will    ich  den 
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Onkel  bitten,  dass  er  Ihnen  mit  seiner  Geschick- 
lichkeit beispringe,  wo  es  nöthig  ist."  Nuss- 
knacker blieb  still  und  ruhig,  aber  Marien  war 
es  so,  als  athme  ein  leiser  Seufzer  durch  den  Glas- 
schrank, wovon  die  Glasscheiben  kaum  hörbar, 
aber  wunderlieblich  ertönten,  und  es  war,  als 
sänge  ein  kleines  Glockenstimmchen: 

„Maria  klein, 

Schutzenglein  mein, 

Dein  werd  ich  seyn, 

Maria  mein!" 
Marie  fiihlte  in  den  eiskalten  Schauern,  die  sie 
überliefen,  doch  ein  seltsames  Wohlbehagen. 

Die  Dämmerung  war  eingebrochen,  der  Medi- 
zinalrath  trat  mit  dem  Pathen  Drosselmeier 
hinein,  und  nicht  lange  dauerte  es,  so  hatte 
Luise  den  Theerisch  geordnet,  und  die  Familie 
sass  rings  umher,  allerley  Lusriges  mit  einander 
sprechend.  Marie  hatte  ganz  still  ihr  kleines 
Lehnstühlchen  herbeigeholt,  und  sich  zu  den 
Füssen  des  Pathen  Drosselmeier  gesezt.  Als 
nun  gerade  einmal  alle  schwiegen,  da  sah  Marie 
mit  ihren  grossen  blauen  Augen  dem  Ober- 
gerichtsrath  starr  ins  Gesicht  und  sprach:  „Ich 
weiss  jext,  lieber  Pathe  Drosselmeier,  dass  mein 
Nussknacker  DeinNefFe,  der  junge  Drosselmeier 
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aus  Nürnberg  ist;  Prinz,  oder  vielmehr  König 
ist  er  geworden,  das  ist  richtig  eingetroffen,  wie 
es  Dein  Begleiter,  der  Astronom,  voraus  gesagt 
hat;  aber  Du  weisst  es  ja,  dass  er  mit  dem  Sohne 
der  Frau  Mauserinks,  mit  dem  hässlichen  Mause- 
könig, in  offnem  Kriege  steht.  Warum  hilfst 
du  ilim  nicht?"  Marie  erzählte  nun  nochmals 
den  ganzen  Verlauf  der  Schlacht,  wie  sie  es  an- 
gesehen, und  wurde  oft  durch  das  laute  Gelächter 
der  Mutter  und  Luisens  unterbrochen.  Nur 
Fritz  und  Drosselmeier  blieben  ernsthaft.  „Aber 
wo  kriegt  das  Mädchen  alF  das  tolle  Zeug  in  den 
Kopf,"  sagte  der  Medizinalrath.  „Ey  nun,"  er- 
wiederte  die  Mutter,  „hat  sie  doch  eine  lebhafte 
Fantasie  —  eigentlich  sind  es  nur  Traume,  die 
das  heftige  Wundfieber  erzeugte."  „Es  ist  alles 
nicht  wahr,"  sprach  Fritz,  „solche  Poltrons  sind 
meine  rothen  Husaren  nicht.  Potz  Bassa  Manelka, 
wie  würd*  ich  sonst  drunter  fahren."  Seltsam 
lächelnd  nahm  aber  Pathe  Drosselmeier  die  kleine 
Marie  auf  den  Schooss,  und  sprach  sanfter  als 
je:  „Ey,  Dir  liebe  Marie  ist  ja  mehr  gegeben, 
als  mir  und  uns  allen ;  Du  bist,  wie  Pirlipat,  eine 
gebohrne  Prinzessin,  denn  Du  regierst  in  einem 
schönen  blanken  Reich.  —  Aber  viel  hast  Du  zu 
leiden,  wenn  Du  Dich  des  armen  missgestalteten 
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Nussknackers  annehmen  willst,  da  ihn  der  Mause- 
könig auf  allen  Wegen  und  Stegen  verfolgt.  — 
Doch  nicht  ich  —  Du,  Du  allein  kannst  ihn  retten, 
sey  standhaft  und  treu."  Weder  Marie  noch 
irgend  jemand  wusste,  was  Drosselmeier  mit 
diesen  Worten  sagen  wollte,  vielmehr  kam  es 
dem  Medizinalrath  so  sonderbar  vor,  dass  er 
dem  Obergerichtsrath  an  den  Puls  fühlte  und 
sagte:  „Sie  haben,  werthester  Freund,  starke 
Congestionen  nach  dem  Kopfe,  ich  will  Ihnen 
etwas  aufschreiben."  Nur  die  Medizinalräthin 
schüttelte  bedächtlich  den  Kopf,  und  sprach 
leise:  „Ich  ahne  wohl,  was  der  Obergerichtsrath 
meint,  doch  mit  deutlichen  Worten  sagen  kann 
ichs  nicht."  — 

Der  Sieg. 

Nicht  lange  dauerte  es,  als  Marie  in  der  mond- 
hellen Nacht  durch  ein  seltsames  Poltern  geweckt 
wurde,  das  aus  einer  Ecke  des  Zimmers  zu 
kommen  schien.  Es  war,  als  würden  kleine  Steine 
hin  und  her  geworfen  und  gerollt,  und  recht 
widrig  ptifFund  quiekte  es  dazwischen.  „Ach  die 
Mause,  die  Mause  kommen  wieder,"  rief  Marie 
erschrocken,  und  wollte  die  Mutter  wecken, 
aber  jeder  Laut  stockte,  ja  sie  vermochte  kein 
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Glied  zu  regen,  als  sie  sah,  wie  der  Mausekönig 
sich  durch  ein  Loch  der  Mauer  hervor  arbeitete, 
und  endlich  mit  funkelnden  Augen  und  Kronen 
im  Zimmer  herum,  dann  aber  mit  einem  gewal- 
tigen Satz  auf  den  kleinen  Tisch,  der  dicht  neben 
Mariens  Bette  stand,  heraufsprang.  „Hi  —  hi- 
hi —  musst  mir  Deine  Zuckererbsen  -  Deinen 
Marzipan  geben,  klein  Ding  —  sonst  zerbeiss'  ich 
Deinen  Nussknacker  —  Deinen  Nussknacker !"  — 
So  pfiff  Mausekönig,  knapperte  und  knirrschte 
dabei  sehr  hässlich  mit  den  Zähnen,  imd  sprang 
dann  schnell  wieder  fort  durch  das  Mauer- 
loch. 

Marie  war  so  geängstet  von  der  graulichen 
Erscheinung,  dass  sie  den  andern  Morgen  ganz 
blass  aussah,  und  im  Innersten  aufgeregt,  kaum 
ein  Wort  zu  reden  vermochte.  Hundertmal 
wollte  sie  der  Mutter  oder  der  Luise,  oder 
wenigstens  dem  Fritz  klagen,  was  ihr  geschehen, 
aber  sie  dachte:  Glaubts  mir  denn  einer,  und 
werd'  ich  nicht  obendrein  tüchtig  ausgelacht?  — 
Das  war  ihr  denn  aber  wohl  klar,  dass  sie,  um 
den  Nussknacker  zu  retten,  Zuckererbsen  und 
Marzipan  hergeben  müsse.  So  viel  sie  davon 
besass,  legte  sie  daher  den  andern  Abend  hin 
vor  der  Leiste  des  Schranks. 


88        N  US  s  kn  acker  un  d  Mause  kön  ig 

Am  Morgen  sagte  die  Medizinalräthin:  „Ich 
weiss  nicht,  woher  die  Mause  mit  einemmal  in 
imser  Wohnzimmer  kommen,  sieh  nur,  arme 
Marie!  sie  haben  Dir  all'  Dein  Zuckerwerk  auf- 
gefressen." Wirklich  war  es  so.  Den  gefüllten 
Marzipan  hatte  der  gefrässige  Mausekönig  nicht 
nach  seinem  Geschmack  gefunden,  aber  mit 
scharfen  Zähnen  benagt,  so  dass  er  weggeworfen 
werden  musste.  Marie  machte  sich  gar  nichts 
mehr  aus  dem  Zucker  werk,  sondern  war  viel- 
mehr im  Innersten  erfreut,  da  sie  ihren  Nuss- 
knacker  gerettet  glaubte.  Doch  wie  ward  ihr, 
als  in  der  folgenden  Nacht  es  dicht  an  ihren 
Ohren  pfiff  und  quiekte.  Ach  der  Mausekönig 
war  wieder  da,  und  noch  abscheulicher,  wie  in 
der  vorvorigen  Nacht,  funkelten  seine  Augen, 
und  noch  widriger  pfiff  er  zwischen  den  Zahnen: 
„Musst  mir  Deine  Zucker-,  Deine  Dragant- 
puppen  geben,  klein  Ding,  sonst  zerbeiss'  ich 
Deinen  Nussknacker,  Deinen  Nussknacker,"  und 
damit  sprang  der  grauliche  Mausekönig  wieder 
fort!  - 

Marie  war  sehr  betrübt,  sie  ging  den  andern 
Morgen  an  den  Schrank,  und  sah  mit  den  weh- 
müthigsten  Blicken  ihre  Zucker-  und  Dragant- 
püppchen  an.     Aber  ihr  Schmerz  war  auch  ge- 
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recht,  denn  nicht  glauben  magst  Du*s,  meine 
aufmerksame  Zuhörerin  Marie!  was  für  ganz 
allerliebste  Figürchen  aus  Zucker  oder  Dragant 
geformt  die  kleine  Marie  Stahlbaum  besass. 
Nächstdem,  dass  ein  sehr  hübscher  Schäfer  mit 
seiner  Schäferin  eine  ganze  Heerde  milchweisser 
Schaf  lein  weidete,  und  dabey  sein  muntres  Hünd- 
chen herumsprang,  so  traten  auch  zwey  Brief- 
trager  mit  Briefen  in  der  Hand  einher,  und  vier 
sehr  hübsche  Paare,  sauber  gekleidete  Jünglinge 
mit  überaus  herrlich  gepuzten  Mädchen  schaukel- 
ten sich  in  einer  russischen  Schaukel.  Hinter 
einigen  Tänzern  stand  noch  der  Pachter  Feld- 
kümmel mit  der  Jungfrau  von  Orleans,  aus  denen 
sich  Marie  nicht  viel  machte,  aber  ganz  im 
Winkelchen  stand  ein  rothbäckiges  Kindlein, 
Mariens  Liebling  —  die  Thränen  stürzten  der 
kleinen  Marie  aus  den  Augen.  „Ach,"  rief  sie, 
sich  zu  dem  Nussknacker  wendend,  „ach  lieber 
H^rrr  Drosselmeier,  was  will  ich  nicht  alles  thun, 
um  Sie  zu  retten;  aber  es  ist  doch  sehr  hart!"  — 
Nussknacker  sah  indessen  so  weinerlich  aus,  dass 
Marie,  da  es  überdem  ihr  war,  als  sähe  sie 
Mausekönigs  sieben  Rachen  geöffnet,  den  un- 
glücklichen Jüngling  zu  verschlingen,  alles  auf- 
zuopfern beschloss.    Alle  Zuckerpüppchen  sezte 
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sie  daher  Abends,  wie  zuvor  das  Zuckerwerk, 
an  die  Leiste  des  Schranks.  Sie  küsste  den 
Schäfer,  die  Schäferin,  die  Lämmerchen,  und 
holte  auch  zulezt  ihren  Liebling,  das  kleine  roth- 
bäckige  Kindlein  von  Dragant  aus  dem  Winkel, 
welches  sie  jedoch  ganz  hinterwärts  stellte. 
Pachter  Feldkümmel  und  die  Jungfrau  von 
Orleans  mussten  in  die  erste  Reihe. 

„Nein  das  ist  zu  arg,"  rief  die  Medizinal- 
räthin am  andern  Morgen.  „Es  muss  durchaus 
eine  grosse  garstige  Maus  in  dem  Glasschrank 
hausen,  denn  alle  schöne  Zuckerpüppchen  der 
armen  Marie  sind  zernagt  und  zerbissen."  Marie 
konnte  sich  zwar  der  Thränen  nicht  enthalten, 
sie  lächelte  aber  doch  bald  wieder,  denn  sie 
dachte :  Was  thuts,  ist  doch  Nussknacker  gerettet. 
Der  Medizinalrath  sagte  am  Abend,  als  die 
Mutter  dem  Obergerichtsrath  von  dem  Unfug 
erzählte,  den  eine  Maus  im  Glasschrank  der 
Kinder  treibe:  „Es  ist  doch  aber  abscheulich,  dass 
wir  die  fatale  Maus  nicht  vertilgen  können,  die 
im  Glasschrank  so  ihr  Wesen  treibt,  und  der 
armen  Marie  alles  Zuckerwerk  wegfrisst."  „Ey," 
fiel  Fritz  ganz  lustig  ein:  „der  Becker  unten  hat 
einen  ganz  vortrefflichen  grauen  Legationsrath, 
den  will  ich  heraufholen.    Er  wird  dem  Dinge 
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bald  ein  Ende  machen  und  der  Maus  den  Kopf 
abbeissen,  ist  sie  auch  die  Frau  Mauserinks  selbst 
oder  ihr  Sohn,  der  Mausekönig."  „Und",  fuhr 
die  Medizinalrärhin  lachend  fort,  „auf  Stühle  und 
Tische  herumspringen,  und  Gläser  und  Tassen 
herabwerfen  und  tausend  andern  Schaden  an- 
richten." „Ach  nein  doch,"  erwiederte  Fritz, 
„Beckers  Legationsrath  ist  ein  geschickter  Mann, 
ich  möchte  nur  so  zierlich  auf  dem  spitzen  Dach 
gehen  können,  wie  er."  „Nur  keinen  Kater  zur 
Nachtzeit,"  bat  Luise,  die  keine  Katzen  leiden 
konnte.  „Eigentlich,"  sprach  der  Medizinalrath, 
„eigentlich  hat  Fritz  Recht,  indessen  können  wir 
ja  auch  eine  Falle  aufstellen;  haben  wir  denn 
keine?"  —  „Die  kann  uns  Pathe  Drosselmeier  am 
besten  machen,  der  hat  sie  ja  erfunden,"  rief 
Fritz.  Alle  lachten,  und  auf  die  Versicherimg 
der  Medizinalräthin,  dass  keine  Falle  im  Hause 
sey,  verkündete  der  Obergerichtsrath ,  dass  er 
mehrere  dergleichen  besitze,  und  Hess  wirklich 
zur  Stunde  eine  ganz  vortreffliche  Mausfalle  von 
Hause  herbeiholen.  Dem  Fritz  und  der  Marie 
ging  nun  des  Pathen  Mährchen  von  der  harten 
Nuss  ganz  lebendig  auf.  Als  die  Köchin  den 
Speck  röstete,  zitterte  und  bebte  Marie,  und 
sprach  ganz  erfüllt  von  dem  Mährchen  und  den 
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Wunderdingen  darin,  zur  wohlbekannten  Dore; 
„Ach  Frau  Königin,  hüten  Sie  sich  doch  nur  vor 
der  Frau  Mauserinks  und  ihrer  Familie."  Fritz 
hatte  aber  seinen  Säbel  gezogen,  und  sprach:  ,Ja 
die  sollten  nur  kommen,  denen  wollt'  ich  eins 
auswischen."  Es  blieb  aber  alles  unter  und  auf 
dem  Heerde  ruhig.  Als  nun  der  Obergerichtsrath 
den  Speck  an  ein  feines  Fädchen  band,  und  leise, 
leise  die  Falle  an  den  Glasschrank  sezte,  da  rief 
Fritz:  „Nimm  Dich  in  Acht,  Pathe  Uhrmacher, 
dass  Dir  Mausekönig  keinen  Possen  spielt."  — 
Ach  wie  ging  es  der  armen  Marie  in  der  folgen- 
den Nacht!  Eiskalt  tupfte  es  auf  ihrem  Arm  hin 
und  her,  und  rauh  und  ekelhaft  legte  es  sich  an 
ihre  Wange,  und  piepte  und  quiekte  ihr  ins  Ohr.  — 
Der  abscheuliche  Mauskönig  sass  auf  ihrer  Schul- 
ter, und  blutroth  geiferte  es  aus  den  sieben  ge- 
öffneten Rachen,  und  mit  den  Zähnen  knatternd 
und  knirrschend  zischte  er  der  vor  Grauen  und 
Schreck  erstarrten  Marie  ins  Ohr: 

„Zisch  aus  —  zisch  aus, 

geh'  nicht  ins  Haus  — 

geh'  nicht  zum  Schmaus  — 

werd'  nicht  gefangen  — 

zisch  aus  — 

gieb  heraus,  gieb  heraus 


I 
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Deine  Bilderbücher  all, 

Dein  Kleidchen  dazu, 

sonst  hast  keine  Ruh  — 

magst's  nur  wissen, 

Nussknackerlein  wirst  sonst  missen, 

der  wird  zerbissen  — 

hi  hi  —  pi  pi  — 

quiek  quiek!"  — 
Nun  war  Marie  voll  Jammer  und  Betrübniss  — 
sie  sah  ganz  blass  und  verstört  aus,  als  die  Mutter 
am  andern  Morgen  sagte:  „Die  böse  Maus  hat 
sich  noch  nicht  gefangen,"  so  dass  die  Mutter  in 
dem  Glauben,  dass  Marie  um  ihr  Zuckerwerk 
traure,  und  sich  überdem  vor  der  Maus  fürchte, 
hinzufügte:  „Aber  sey  nur  ruhig,  liebes  Kind, 
die  böse  Maus  wollen  wir  schon  vertreiben. 
Helfen  die  Fallen  nichts,  so  soll  Fritz  seinen 
grauen  Legationsrath  herbeibringen."  Kaum 
befand  sich  Marie  im  Wohnzimmer  allein,  als  sie 
vor  den  Glasschrank  trat,  und  schluchzend  allso 
zum  Nussknacker  sprach:  „Ach  mein  lieber  guter 
Herr  Drosselmeier,  was  kann  ich  armes  unglück- 
^  liches  Mädchen  für  Sie  thun?  —  Gab  ich  nun  auch 
alle  meine  Bilderbücher,  ja  selbst  mein  schönes 
neues  Kleidchen,  das  mir  der  heilige  Christ  ein- 
bescheert  hat,   dem  abscheulichen  Mausekönig 
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zum  Zerbeissen  her,  wird  er  denn  nicht  doch 
noch  immer  mehr  verlangen,  so  dass  ich  zulezt 
nichts  mehr  haben  werde,  und  er  gar  mich  selbst 
statt  Ihrer  zerbeissen  wollen  wird?  —  O  ich  armes 
Kind,  was  soll  ich  denn  nim  thun  -  was  soll  ich 
denn  nun  thun?"  —  Als  die  kleine  Marie  so 
jammerte  und  klagte,  bemerkte  sie,  dass  dem 
Nussknacker  von  jener  Nacht  her  ein  grosser 
Blutfleck  am  Halse  sitzen  geblieben  war.  Seit 
der  Zeit,  dass  Marie  wusste,  wie  ihr  Nussknacker 
eigentlich  der  junge  Drosselmeier,  des  Ober- 
gerichtsraths  NefFe  sey,  trug  sie  ihn  nicht  mehr 
auf  dem  Arm,  und  herzte  und  küsste  ihn  nicht 
mehr,  ja  sie  mochte  ihn  aus  einer  gewissen  Scheu 
gar  nicht  einmal  viel  anrühren;  jezt  nahm  sie 
ihn  aber  sehr  behutsam  aus  dem  Fache,  und  fing 
in,  den  Blutfleck  am  Halse  mit  ihrem  Schnupf- 
tuch abzureiben.  Aber  wie  ward  ihr,  als  sie 
plötzlich  fühlte,  dass  Nussknackerlein  in  ihrer 
Hand  erwärmte  und  sich  zu  regen  begann. 
Schnell  sezte  sie  ihn  wieder  ins  Fach,  da  wackelte 
das  Mündchen  hin  und  her,  und  mühsam  lispelte 
Nussknackerlein:  „Ach,  wertheste  Demoiselle 
Stahlbaum  —  vortreffliche  Freundin,  was  ver- 
danke ich  Ihnen  alles  —  Nein,  kein  Bilderbuch, 
kein  Christkleidchen  sollen  Sie  für  mich  opfern  — 
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schaffen  Sie  nur  ein  Schwerdt  —  ein  Schwerdt, 
für  das  übrige  will  ich  sorgen,  mag  er  — "  Hier 
ging  dem  Nussknacker  die  Sprache  aus,  und  seine 
erst  zum  Ausdruck  der  innigsten  Wehmuth  be- 
seelten Augen  wurden  wieder  starr  und  leblos. 
Marie  empfand  gar  kein  Grauen,  vielmehr  hüpfte 
sie  vor  Freuden,  da  sie  nun  ein  Mittel  wusste, 
den  Nussknacker  ohne  weitere  schmerzhafte  Auf- 
opferungen zu  retten.  Aber  wo  nun  ein  Schwerdt 
für  den  Kleinen  hernehmen?  —  Marie  beschloss, 
Fritzen  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  erzählte  ihm 
Abends,  als  sie,  da  die  Eltern  ausgegangen,  ein- 
sam in  der  Wohnstube  am  Glasschrank  sassen, 
alles,  was  ihr  mit  dem  Nussknacker  und  dem 
Mausekönig  widerfahren,  und  worauf  es  mm 
ankomme,  den  Nussknacker  zu  retten.  Ueber 
nichts  wurde  Fritz  nachdenklicher,  als  darüber, 
dass  sich,  nach  Mariens  Bericht,  seine  Husaren 
in  der  Schlacht  so  schlecht  genommen  haben 
sollten.  Er  frug  noch  einmal  sehr  ernst,  ob  es 
sich  wirklich  so  verhalte,  und  nachdem  es  Marie 
auf  ihr  Wort  versichert,  so  ging  Fritz  schnell  nach 
dem  Glasschrank,  hielt  seinen  Husaren  eine 
pathetische  Rede,  und  schnitt  dann,  zur  Strafe 
ihrer  Selbstsucht  und  Feigheit,  einem  nach  dem 
andern   das  Feldzeichen  von   der  Mütze,  und 
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untersagte  ihnen  auch,  binnen  einem  Jahr  den 
Gardehusarenmarsch  zu  blasen.  Nachdem  er  sein 
Strafamt  vollendet,  wandte  er  sich  wieder  zu 
Marien,  sprechend:  „Was  den  Säbel  betrifft,  so 
kann  ich  dem  Nussknacker  helfen,  da  ich  einen 
alten  Obristen  von  den  Cürassiers  gestern  mit 
Pension  in  Ruhestand  versezt  habe,  der  folg- 
lich seinen  schönen  scharfen  Säbel  nicht  mehr 
braucht."  Besagter  Obrister  verzehrte  die  ihm 
von  Fritzen  angewiesene  Pension  in  der  hinter- 
sten Ecke  des  dritten  Faches.  Dort  wurde  er 
hervorgeholt,  ihm  der  in  der  That  schmucke 
silberne  Säbel  abgenommen,  und  dem  Nuss- 
knacker umgehängt. 

Vor  bangem  Grauen  konnte  Marie  in  der 
folgenden  Nacht  nicht  einschlafen,  es  war  ihr 
um  Mitternacht  so,  als  höre  sie  im  Wohnzimmer 
ein  seltsames  Rumoren,  Klirren  und  Rauschen.  — 
Mit  einem  Mal  ging  es:  „Quiek!*'—  „Der Mause- 
könig! der  Mausekönig!"  rief  Marie,  und  sprang 
voll  Entsetzen  aus  dem  Bette.  Alles  blieb  still; 
aber  bald  klopfte  es  leise,  leise  an  die  Thüre, 
und  ein  feines  Stimmchen  Hess  sich  vernehmen: 
allerbeste  Demoiselle  Stahlbaum,  machen  Sie 
nur  getrost  auf  —  gute  fröhliche  Botschaft!" 
Marie  erkannte  die  Stimme  des  jungen  Drossel- 
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meier,  warf  ihr  Röckchen  über,  und  öffnete  flugs 
die  Thüre.  Nussknackerlein  stand  draussen,  das 
blutige  Schwerdt  in  der  rechten,  ein  Wachslicht- 
chen in  der  linken  Hand.  So  wie  er  Marien  er- 
blickte, Hess  er  sich  auf  ein  Knie  nieder,  und 
sprach  allso:  „Ihr,  o  Dame!  seyd  es  allein,  die 
mich  mit  Rittermuth  stählte,  und  meinem  Arme 
Kraft  gab,  den  Uebermüthigen  zu  bekämpfen, 
der  es  wagte.  Euch  zu  höhnen.  Ueberwunden 
liegt  der  verrätherische  Mausekönig  und  wälzt 
sich  in  seinem  Blute!  —  Wollet,  o  Dame,  die 
Zeichen  des  Sieges  aus  der  Hand  Eures  Euch  bis 
in  den  Tod  ergebenen  Ritters  anzunehmen  nicht 
verschmähen!"  Damit  streifte  Nussknackerchen 
die  sieben  goldnen  Kronen  des  Mausekönigs,  die 
er  auf  den  linken  Arm  heraufgestreift  hatte,  sehr 
geschickt  herunter,  und  überreichte  sie  Marien, 
welche  sie  voller  Freude  annahm.  Nussknacker 
stand  auf,  und  fuhr  allso  fort:  „Ach  meine  aller- 
beste Demoiselle  Stahlbaum,  was  könnte  ich  in 
diesem  Augenblick,  da  ich  meinen  Feind  über- 
wunden, Sie  für  herrliche  Dinge  schauen  lassen, 
wenn  Sie  die  Gewogenheit  hätten,  mir  nur  ein 
Paar  Schrittchen  zu  folgen!  —  O  thun  Sie  es  — 
thun  Sie  es,  beste  Demoiselle!"  — 
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Das  Puppenreich. 

Ich  glaube,  keins  von  Euch,  Ihr  Kinder,  hätte 
auch  nur  einen  Augenblick  angestanden,  dem 
ehrlichen  gutmüthigen  Nussknacker,  der  nie 
Böses  im  Sinn  haben  konnte,  zu  folgen.  Marie 
that  dies  um  so  mehr,  da  sie  wohl  wusste,  wie 
sehr  sie  auf  Nussknackers  Dankbarkeit  Anspruch 
machen  könne,  und  überzeugt  war,  dass  er  Wort 
halten,  und  viel  Herrliches  ihr  zeigen  werde. 
Sie  sprach  daher:  „Ich  gehe  mit  Ihnen,  Herr 
Drosselmeier,  doch  muss  es  nicht  weit  seyn  und 
nicht  lange  dauern,  da  ich  ja  noch  gar  nicht  aus- 
geschlafen habe."  „Ich  wähle  deshalb,"  erwiederte 
Nussknacker,  „den  nächsten,  wie  wohl  etwas  be- 
schwerlichen Weg."  Er  schritt  voran,  Marie  ihm 
nach,  bis  er  vor  dem  alten  mächtigen  Kleider- 
schrank auf  dem  Hausflur  stehen  blieb.  Marie 
wurde  zu  ihrem  Erstaunen  gewahr,  dass  die 
Tliüren  dieses  sonst  wohl  verschlossenen  Schrankes 
offen  standen,  so  dass  sie  deutlich  des  Vaters 
Reisefuchspelz  erblickte,  der  ganz  vorne  hing. 
Nussknacker  kletterte  sehr  geschickt  an  den 
Leisten  und  Verzierungen  herauf,  bis  er  die  grosse 
Troddel,  die  an  einer  dicken  Schnur  befestigt,  auf 
dem  Rücktheile  des  Pelzes  hing,  erfassen  konnte. 
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So  wie  Nussknacker  diese  Troddel  stark  anzog, 
Hess  sich  schnell  eine  sehr  zierliche  Treppe  von 
Zedernholz  durch  den  Pelzermel  herab.  „Steigen 
Sie  nur  gefälligst  aufwärts,  theu  erste  Demoiselle," 
rief  Nussknacker.  Marie  that  es,  aber  kaum  war 
sie  durch  den  Ermel  gestiegen,  kaum  sah  sie  zum 
Kragen  heraus,  als  ein  blendendes  Licht  ihr  ent- 
gegenstrahlte ,  und  sie  mit  einemmal  auf  einer 
herrlich  duftenden  Wiese  stand,  von  der  Millionen 
Funken,  wie  blinkende  Edelsteine  emporstrahlten. 
„Wir  befinden  uns  auf  der  Candiswiese,"  sprach 
Nussknacker,  „wollen  aber  alsbald  jenes  Thor 
passiren."  Nun  wurde  Marie,  indem  sie  auf- 
blickte, erst  das  schöne  Thor  gewahr,  welches 
sich  nur  wenige  Schritte  vorwärts  auf  der  Wiese 
erhob.  Es  schien  ganz  von  weiss,  braun  und 
rosinfarben  gesprenkeltem  Marmor  erbaut  zu 
seyn,  aber  als  Marie  näher  kam,  sah  sie  wohl, 
dass  die  ganze  Masse  aus  zusammengebackenen 
Zuckermandeln  und  Rosinen  bestand,  weshalb 
denn  auch,  wie  Nussknacker  versicherte,  das 
Thor,  durch  welches  sie  nun  durchgingen,  das 
Mandeln-  und  Rosinenthor  hiess.  Gemeine  Leute 
hiessen  es  sehr  unziemlich,  die  Studentenfutter- 
pforte. Auf  einer  herausgebauten  Gallerie  dieses 
Thores,     augenscheinlich     aus     Gerstenzucker, 
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machten  sechs  in  rothe  Wämserchen  gekleidete 
AefFchen  die  allerschönste  Janitscharenmusik,  die 
man  hören  konnte,  so  dass  Marie  kaum  bemerkte, 
wie  sie  immer  weiter,  weiter  auf  bunten  Marmor- 
fliesen, die  aber  nichts  anders  waren,  als  schön 
gearbeitete  Morschellen,  Fortschritt.  Bald  um- 
wehten sie  die  süssesten  Gerüche,  die  aus  einem 
wunderbaren  Wäldchen  strömten,  das  sich  von 
beiden  Seiten  aufthat.  In  dem  dunkeln  Laube 
glänzte  und  funkelte  es  so  hell  hervor,  dass  man 
deutlich  sehen  konnte,  wie  goldne  und  silberne 
Früchte  an  buntgefärbten  Stengeln  herabhingen, 
und  Stamm  und  Aeste  sich  mit  Bändern  und 
Blumenstraüssen  geschmückt  hatten,  gleich  fröh- 
lichen Brautleuten  und  lustigen  Hochzeitgäsren. 
Und  wenn  die  Orangendüfte  sich  wie  wallende 
Zephyre  rührten,  da  saus*te  es  in  den  Zweigen 
und  Blättern,  und  das  Rauschgold  knitterte  und 
knatterte,  dass  es  klang  wie  jubelnde  Musik,  nach 
der  die  funkelnden  Lichterchen  hüpfen  und 
tanzen  müssten.  „Ach  wie  schön  ist  es  hier," 
rief  Marie  ganz  seelig  und  entzückt.  „Wir  sind 
im  Weihnachtswalde,  beste  Demoiselle,"  sprach 
Nussknackerlein.  „Ach,"  fuhr  Marie  fort,  „dürft* 
ich  hier  nur  etwas  verweilen,  o  es  ist  ja  hier  gar 
zu  schön."   Nussknacker  klatschte  in  die  kleinen 
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Händchen  und  sogleich  kamen  einige  kleine 
Schäfer  und  Schäferinnen,  Jäger  und  Jägerinnen 
herbey,  die  so  zart  und  weiss  waren,  dass  man 
hätte  glauben  sollen,  sie  wären  von  purem  Zucker, 
und  die  Marie,  unerachtet  sie  im  Walde  umher 
spazierten,  noch  nichtbemerkt  hatte.  Sie  brachten 
einen  allerliebsten  ganz  goldnen  Lehnsessel  her- 
bey, legten  ein  weisses  Kissen  vonReglisse  darauf, 
und  luden  Marien  sehr  höflich  ein,  sich  darauf 
niederzulassen.  Kaum  hatte  sie  es  gethan,  als 
Schäfer  und  Schäferinnen  ein  sehr  artiges  Ballet 
tanzten,  wozu  die  Jäger  ganz  manierlich  bliesen, 
dann  verschwanden  sie  aber  alle  in  dem  Gebüsch. 
„Verzeihen  Sie,"  sprach  Nussknacker,  „verzeihen 
Sie,  wertheste  Demoiselle  Stahlbaum,  dass  der 
Tanz  so  miserabel  ausfiel,  aber  die  Leute  waren 
alle  von  unserm  Drathballet,  die  können  nichts 
anders  machen  als  immer  und  ewig  dasselbe; 
und  dass  die  Jäger  so  schläfrig  und  flau  dazu 
bliesen,  das  hat  auch  seine  Ursachen.  Der  Zucker- 
korb hängt  zwar  über  ihrer  Nase  in  den  Weih- 
nachtsbäumen, aber  etwas  hoch!  —  Doch  wollen 
wir  nicht  was  weniges  weiter  spazieren?"  „Ach 
es  war  doch  alles  recht  hübsch  und  mir  hat  es 
sehr  wohl  gefallen!"  so  sprach  Marie,  indem  sie 
aufstand  und  dem  voranschreitenden  Nussknacker 
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folgte.  Sie  gingen  entlang  eines  süss  rauschenden, 
flüsternden  Baches,  aus  dem  nun  eben  all'  die 
herrlichen  Wohlgerüche  zu  duften  schienen,  die 
den  ganzen  Wald  erfüllten.  „Es  ist  der  Orangen- 
bach," sprach  Nussknacker  aut  Befragen,  „doch 
seinen  schönen  Duft  ausgenommen,  gleicht  er 
nicht  an  Grösse  und  Schönheit  dem  Limonaden- 
strom, der  sich  gleich  ihm  in  den  Mandelmilch- 
see ergiesst."  In  der  That  vernahm  Marie  bald 
ein  stärkeres  Plätschern  und  Rauschen  und  er- 
blickte den  breiten  Limonadenstrom,  der  sich  in 
stolzen  isabellfarbenen  Wellen  zwischen  gleich 
grün  glühenden  Karfunkeln  leuchtendem  Ge- 
sträuch fortkraüselte.  Eine  ausnehmend  frische, 
Brust  und  Herz  stärkende  Kühlung  wogte  aus 
dem  herrlichen  Wasser.  Nicht  weit  davon 
schleppte  sich  mühsam  ein  dunkelgelbes  Wasser 
fort,  das  aber  ungemein  süsse  Düfte  verbreitete 
und  an  dessen  Ufer  allerley  sehr  hübsche  Kinder- 
chen Sassen,  welche  kleine  dicke  Fische  angelten 
und  sie  alsbald  verzehrten.  Näher  gekommen, 
bemerkte  Marie,  dass  diese  Fische  aussahen  wie 
Lampertsnüsse.  In  einiger  Entfernung  lag  ein 
sehr  nettes  Dörfchen  an  diesem  Strome,  Haüser, 
Kirche,  Pfarrhaus,  Scheuern,  alles  war  dunkel- 
braun, jedoch  mit  goldenen  Dächern  geschmückt. 
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auch  waren  viele  Mauern  so  bunt  gemalt,  als 
seyen  Citronat  und  Mandelkerne  daraufgeklebt. 
„Das  ist  PfefFerkuchheim,"  sagte  Nussknacker, 
„welches  am  Honigstrome  liegt,  es  wohnen  ganz 
hübsche  Leute  darin,  aber  sie  sind  meistens  ver- 
driesslich,  weil  sie  sehr  an  Zahnschmerzen  leiden, 
wir  wollen  daher  nicht  erst  hineingehen."  In 
dem  Augenblick  bemerkte  Marie  ein  Städtchen, 
das  aus  lauter  bunten  durchsichtigen  Häusern 
bestand  und  sehr  hübsch  anzusehen  war.  Nuss- 
knacker ging  geradezu  darauflos,  und  nun  hörte 
Marie  ein  tolles  lustiges  Getöse  und  sah,  wie 
tausend  niedliche  kleine  Leutchen  viele  hoch 
bepackte  Wagen,  die  auf  dem  Markte  hielten, 
imtersuchten  und  abzupacken  im  Begriff  standen. 
Was  sie  aber  hervorbrachten,  war  anzusehen  wie 
buntes  gefärbtes  Papier  und  wie  Chokolade- 
Tafeln.  „Wir  sind  in  Bonbonshausen,"  sagte 
Nussknacker,  „eben  ist  eine  Sendung  aus  dem 
Papierlande  und  vom  Chokoladen-Könige  an- 
gekommen. Die  armen  Bonbonshaüser  wurden 
neulich  von  der  Armee  des  Mücken -Admirals 
hart  bedroht,  deshalb  überziehen  sie  ihre  Haüser 
mit  den  Gaben  des  Papierlandes  und  fuhren 
Schanzen  auf,  von  den  tüchtigen  Werkstücken, 
die  ihnen  der  Chokoladen- König  sandte.    Aber 
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beste  Demoiselle  Stahlbaum,  nicht  alle  kleinen 
Städte  und  Dörfer  dieses  Landes  wollen  wir  be- 
suchen —  zur  Hauptstadt  —  zur  Hauptstadt!" 
Rasch  eilte  Nussknacker  vorwärts  und  Marie 
voller  Neugierde  ihm  nach.  Nicht  lange  dauerte 
es,  so  stieg  ein  herrlicher  Rosenduft  auf  und  alles 
war  wie  von  einem  sanften  hinhauchenden  Rosen- 
schimmer umflossen.  Marie  bemerkte,  dass  dies 
der  Wiederschein  eines  rosenroth  glänzenden 
Wassers  war,  das  in  kleinen  rosasilbemen  Wellchen 
vor  ihnen  her  wie  in  wunderlieblichen  Tönen 
und  Melodien  plätscherte  und  rauschte.  Auf 
diesem  anmuthigen  Gewässer,  das  sich  immer 
mehr  und  mehr  wie  ein  grosser  See  ausbreitete, 
schwammen  sehr  herrliche  silberweisse  Schwäne 
mitgoldnen  Halsbändern,  und  sangen  mit  einander 
um  die  Wette  die  hübschesten  Lieder,  wozu  dia- 
mantne  Fischlein  aus  den  Rosenfluthen  auf-  und 
niedertauchten  wie  im  lustigen  Tanze.  „Ach," 
rief  Marie  ganz  begeistert  aus,  „ach  das  ist  der 
See,  wie  ihn  Pathe  Drosselmeier  mir  einst  machen 
wollte,  wirklich,  und  ich  selbst  bin  das  Mädchen, 
das  mit  den  lieben  Schwänchen  kosen  wird.*'  Nuss- 
knackerlein  lächelte  so  spöttisch,  wie  es  Marie 
noch  niemals  an  ihm  bemerkt  hatte,  und  sprach 
dann:  „So  etwas  kann  denn  doch  wohl  der  Onkel 
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niemals  zu  Stande  bringen;  Sie  selbst  viel  eher, 
liebe  Demoiselle  Stahlbaum.  Doch  lassen  Sie 
uns  darüber  nicht  grübeln,  sondern  vielmehr 
über  den  Rosensee  hinüber  nach  der  Hauptstadt 
schiiFen.** 

Die  Hauptstadt. 

Nussknackerlein  klatschte  abermals  in  die 
kleinen  Händchen,  da  fing  der  Rosensee  an  stärker 
2u  rauschen,  die  Wellen  plätscherten  höher  auf, 
und  Marie  nahm  wahr,  wie  aus  der  Ferne  ein 
aus  lauter  bunten,  sonnenhell  funkelnden  Edel- 
steinen geformter  Muschelwagen,  von  zwey  gold- 
schuppigen Delphinen  gezogen,  sich  nahte.  Zwölf 
kleine  allerliebste  Mohren  mit  Mützchen  und 
Schürzchen,  aus  glänzenden  Kolibrifedern  ge- 
webt, sprangen  ans  Ufer  und  trugen  erst  Marien, 
dann  Nussknackem,  sanft  über  die  Wellen 
gleitend,  in  den  Wagen,  der  sich  alsbald  durch 
den  See  fortbewegte.  Ey  wie  war  das  so  schön, 
als  Marie  im  Muschel  wagen,  von  Rosenduft 
umhaucht,  von  Rosenwe'len  umflossen,  so  dahin 
fuhr.  Die  beiden  goldschuppigen  Delphine  er- 
hoben ihre  Nüstern  und  sprüzten  krystallene 
Strahlen  hoch  in  die  Höhe,  und  wie  die  in 
flimmernden  und  funkelnden  Bogen  niederfielen, 
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da  war  es,  als  sängen  zwey  holde  feine  Silber- 
stimmchen  : 

„Wer  schwimmt  auf  rosigem  See?  — 

Die  Fee! 

Mücklein,  bim  bini! 

Fischlein,  sim  sim! 

Schwäne,  Schwa  schwa! 

Goldvogel,  trarah! 

Wellen-Ströme,  rührt  Euch, 

klinget, 

singet, 

wehet, 

spähet: 

Feelein,  Feelein  kommt  gezogen; 

Rosenwogen, 

wühlet, 

kühlet, 

spület, 

spült  hinan, 

hinan!"  — 
Aber  die  zwölf  kleinen  Mohren,  die  hinten 
auf  den  Muschelwagen  aufgesprungen  waren, 
schienen  das  Gesinge  der  Wasserstrahlen  ordent- 
lich übel  zu  nehmen,  denn  sie  schüttelten  ihre 
Sonnenschirme  so  sehr,  dass  die  Dattelblätter, 
aus   denen   sie  geformt  waren,   durcheinander 
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knitterten  und  knatterten,  und  dabey  stampften 
sie  mit  den  Füssen  einen  ganz  seltsamen  Takt 
und  sangen: 

„Klapp  und  klipp  und  klipp  und  klapp, 

auf  und  ab  — 

Mohrenreigen 

darf  nicht  schweigen; 

rührt  Euch  Fische  —  rührt  Euch  Schwäne, 

dröhne  Muschelwagen,  dröhne, 

klapp  und  klipp  und  klipp  und  klapp 

und  auf  und  ab!"  — 
„Mohren  sind  gar  lustige  Leute,"  sprach  Nuss- 
knacker  etwas  betreten,  „aber  sie  werden  mir 
den  ganzen  See  rebellisch  machen."  In  der  That 
ging  auch  bald  ein  sinnverwirrendes  Getöse 
wunderbarer  Stimmen  los,  die  in  See  und  Luft 
zu  schwimmen  schienen,  doch  Marie  achtete 
dessen  nicht,  sondern  sah  in  die  duftenden  Rosen- 
wellen, aus  deren  jeder  ihr  ein  holdes  anmuthiges 
Mädchenantlitz  entgegenlächelte.  „Ach,"  rief 
sie  freudig,  indem  sie  die  kleinen  Händchen  zu- 
sammenschlug: „ach  schauen  Sie  nur,  lieber  Herr 
Drosselmeier!  Da  unten  ist  die  Prinzessin  Pirlipat, 
die  lächelt  mich  an  so  wunderhold. —Ach  schauen 
Sie  doch  nur,  lieber  Herr  Drosselmeier!"  —  Nuss- 
knacker  seufzte  aber  fast  kläglich  und  sagte :  „O 
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beste  Demoiselle  Srahlbaum,  das  ist  nicht  die 
Prinzessin  Pirlipat,  das  sind  Sie  und  immer  nur 
Sie  selbst,  immer  nur  Ihr  eignes  holdes  Antlitz, 
das  so  lieb  aus  jeder  Rosenwelle  lächelt."  Da 
fuhr  Marie  schnell  mit  dem  Kopf  zurück,  schloss 
die  Augen  fest  zu  und  schämte  sich  sehr.  In 
demselben  Augenblick  wurde  sie  auch  von  den 
zwölf  Mohren  aus  dem  Muschelwagen  gehoben 
und  an  das  Land  getragen.  Sie  befand  sich  in 
einem  kleinen  Gebüsch,  das  beinahe  noch  schöner 
war  als  der  Weihnachtswald,  so  glänzte  und  fun- 
kelte alles  darin,  vorzüglich  waren  aber  die  selt- 
samen Früchte  zu  bewundern,  die  an  allen  Bäumen 
hingen,  und  nicht  allein  seltsam  gefärbt  waren, 
sondern  auch  ganz  wunderbar  dufteten.  „Wir 
sind  im  Confiturenhain,"  sprach  Nussknacker, 
„aber  dort  ist  die  Hauptstadt."  Was  erblickte 
Marie  nun!  Wie  werd'  ich  es  denn  anfingen. 
Euch,  Ihr  Kinder,  die  Schönheit  und  Herrlichkeit 
der  Stadt  zu  beschreiben,  die  sich  jezt  breit  über 
einen  reichen  Blumenanger  hin  vor  Mariens 
Augen  aufthat.  Nicht  allein  dass  Mauern  und 
Thürme  in  den  herrlichsten  Farben  prangten,  so 
war  auch  wohl,  was  die  Form  der  Gebäude  an- 
langt, gar  nichts  ähnliches  auf  Erden  zu  finden. 
Denn  statt  der  Dächer  hatten  die  Haüser  zierlich 


Die      Hauptstadt        109 

geflochtene  Kronen  aufgesezt,  und  die  Thürme 
sich  mit  dem  zierlichsten  buntesten  Laubwerk  ge- 
kränzt, das  man  nur  sehen  kann.  Als  sie  durch 
das  Thor,  welches  so  aussah,  als  sey  es  von  lauter 
Makronen  und  überzuckerten  Früchten  erbaut, 
gingen,  präsentirten  silberne  Soldaten  das  Gewehr 
und  ein  Männlein  in  einem  brokatnen  Schlafrock 
warf  sich  dem  Nussknacker  an  den  Hals  mit  Aen. 
Worten:  „Willkommen  bester  Prinz,  willkommen 
in  Confektburg!"  Marie  wunderte  sich  nicht 
wenig,  als  sie  merkte,  dass  der  junge  Drosselmeier 
von  einem  sehr  vornehmen  Mann  als  Prinz  an- 
erkannt wurde.  Nun  hörte  sie  aber  so  viel  feine 
Stimmchen  durcheinander  toben,  solch  ein  Ge- 
juchze und  Gelächter,  solch  ein  Spielen  un  d  Singen, 
dass  sie  an  nichts  anders  denken  konnte,  sondern 
nur  gleich  Nussknackerchen  frug,  was  denn  das  zu 
bedeuten  habe?  „O  beste Demoiselle  Stahlbaum," 
erwiederte  Nussknacker;  „das  ist  nichts  Beson- 
deres,Confektburg  ist  eine  volkreiche  lustige  Stadt, 
da  gehts  alle  Tage  so  her,  kommen  Sie  aber  nur 
gefälligst  weiter."  Kaum  waren  sie  einige  Schritte 
gegangen,  als  sie  auf  den  grossen  Marktplatz 
kamen ,  der  den  herrlichsten  Anblick  gewährte. 
Alle  Haüser  rings  umher  waren  von  durch- 
brochener Zuckerarbeit,  Gallerie  über  Gallerie 
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gethürmt,  in  der  Mitte  stand  ein  hoher  über- 
zuckerter Baumkuchen  als  Obelisk  und  um  ihn 
lÄr  spritzten  vier  sehr  künstliche  Fontainen 
Orsade,  Limonade  und  andere  herrliche  süsse 
Getränke  in  die  Lüfte;  und  in  dem  Becken 
sammelte  sich  lauter  Creme,  den  man  gleich  hätte 
auslöffeln  mögen.  Aber  hübscher  als  alles  das, 
waren  die  allerliebsten  kleinen  Leutchen,  die 
sich  zu  Tausenden  Kopf  an  Kopf  durcheinander 
drängten  und  juchzten  und  lachten  und  scherzten 
und  sangen,  kurz  jenes  lustige  Getöse  erhoben, 
das  Marie  schon  in  der  Ferne  gehört  hatte.  Da 
gab  es  schön  gekleidete  Herren  und  Damen, 
Armenier  und  Griechen,  Juden  und  Tyroler, 
Offiziere  und  Soldaten,  und  Prediger  und  Schäfer 
und  Hanswürste,  kurz  alle  nur  mögliche  Leute, 
wie  sie  in  der  Welt  zu  finden  sind.  An  der  einen 
Ecke  wurde  grösser  der  Tumult,  das  Volk  strömte 
auseinander,  denn  eben  Hess  sich  der  Grossmogul 
auf  einem  Palankin  vorübertragen,  begleitet  von 
drey  und  neunzig  Grossen  des  Reichs  imd  sieben- 
hundert Sklaven.  Es  begab  sich  aber,  dass  an  der 
andern  Ecke  die  Fischerzunft,  an  fünfhundert 
Köpfe  stark,  ihren  Festzug  hielt,  und  übel  war  es 
auch,  dass  der  türkische  Grossherr  gerade  den 
Einfall  hatte,  mit  dreitausend  Janitscharen  über 
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den  Markt  spazieren  zu  reiten ,  wozu  noch  der 
grosse  Zug  aus  dem  unterbrochenen  Opferfeste 
kam,  der  mit  klingendem  Spiel  und  dem  Gesänge: 
„Auf  danket  der  mächtigen  Sonne,"  gerade  auf 
den  Baumkuchen  zu  wallte.  Das  war  ein  Drängen 
und  Stossen  und  Treiben  und  Gequieke!  —  Bald 
gab  es  auch  viel  Jammergeschrei,  denn  ein  Fischer 
hatte  im  Gedränge  einem  Bramin  den  Kopf  ab- 
gestossen  und  der  Grossmogul  wäre  beinahe  von 
einem  Hanswurst  überrannt  worden.  Toller  und 
toller  wurde  der  Lärm  und  man  fing  bereits  an 
sich  zu  stossen  und  zu  prügeln,  als  der  Mann  im 
brokatnen  Schlafrock,  der  am  Thor  den  Nuss- 
knacker  als  Prinz  begrüsst  hatte,  auf  den  Baum- 
kuchen kletterte,  und  nachdem  eine  sehr  hell  klin- 
gende Glocke  dreimal  angezogen  worden,  drei- 
mal laut  rief:  „Conditor!"  —  „Conditor!"  —  „Con- 
ditor!"  — Sogleich  legte  sich  der  Tumult,  ein  jeder 
suchte  sich  zu  behelfen  wie  er  konnte,  und  nach- 
dem die  verwickelten  Züge  sich  entwickelt  hatten, 
der  besudelte  Grossmogul  abgebürstet,  und  dem 
Bramin  der  Kopf  wieder  aufgesezt  worden,  ging 
das  vorige  lustige  Getöse  aufs  neue  los.  „Was 
bedeutet  das  mit  dem  Conditor,  guter  Herr 
Drosselmeier?"  frug  Marie.  „Ach  beste  Demoi- 
selle  Stahlbaum,"  erwiederteNussknacker:  „Con- 
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ditor  wird  hier  eine  unbekannte,  aber  sehr  grau- 
liche Macht  genannt,  von  der  man  glaubt,  dass  sie 
aus  dem  Menschen  machen  könne,  was  sie  wolle; 
es  ist  das  Verhängniss ,  welches  über  dies  kleine 
lustige  Volk  regiert,  und  sie  fürchten  dieses  so 
sehr,  dass  durch  die  blosse  Nennung  desNahmens 
der  grösste  Tumult  gestillt  werden  kann,  wie  es 
eben  der  Herr  Bürgermeister  bewiesen  hat.  Ein 
jeder  denkt  dann  nicht  mehr  an  irdisches,  an 
Rippenstösse  und  Kopf  beulen,  sondern  geht  in 
sich  und  spricht:  „Was  ist  der  Mensch  und  was 
kann  aus  ihm  werden?"  —  Eines  lauten  Rufs  der 
Bewunderung,  ja  des  höchsten  Erstaunens  konnte 
sich  Marie  nicht  enthalten,  als  sie  jezt  mit  einem- 
mal vor  einem  in  rosenrothem  Schimmer  hell 
leuchtenden  Schlosse  mit  hundert  luftigen 
Thürmen  stand.  Nur  hin  und  wieder  waren 
reiche  Bouquets  von  Veilchen,  Narzissen,  Tulpen, 
Levkoyen  auf  die  Mauern  gestreut,  deren  dunkel- 
brennende  Farben  nur  die  blendende,  ins  Rosa 
spielende  Weisse  des  Grundes  erhöhten.  Die 
grosse  Kuppel  des  Mittel-Gebaüdes,  sowie  die 
pyramidenförmigen  Dächer  der  Thürme  waren 
mit  tausend  golden  und  silbern  funkelnden  Stern- 
lein besäet.  „Nun  sind  wir  vor  dem  Marzipan- 
schloss,"  sprach  Nussknacker.    Marie  war  ganz 
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verlohren  In  dem  Anblick  des  Zauberpallastes, 
doch  entging  es  ihr  nicht,  dass  das  Dach  eines 
grossen  Thurmes  gänzlich  fehlte,  welches  kleine 
Männerchen,  die  auf  einem  von  Zimtstangen 
erbauten  Gerüste  standen,  wiederherstellen  zu 
wollen  schienen.  Noch  ehe  sie  den  Nussknacker 
darum  befragte,  fuhr  dieser  fort:  „Vor  kurzer 
Zeit  drohte  diesem  schönen  Schloss  arge  Ver- 
wüstung, wo  nicht  gänzlicher  Untergang.  Der 
Riese  Leckermaul  kam  des  Weges  gegangen,  biss 
schnell  das  Dach  jenes  Thurmes  herunter  und 
nagte  schon  an  der  grossen  Kuppel,  die  Confekt- 
bürger  brachten  ihm  aber  ein  ganzes  Stadtviertel, 
so  wie  einen  ansehnlichen  Theil  des  Confituren- 
hains  als  Tribut,  womit  er  sich  abspeisen  Hess  und 
weiter  ging."  In  dem  Augenblick  Hess  sich  eine 
sehr  angenehme  sanfte  Musik  hören,  die  Thore 
des  Schlosses  öffneten  sich  und  es  traten  zwölf 
kleine  Pagen  heraus  mit  angezündeten  Gewürz- 
nelkstengeln, die  sie  wie  Fackeln  in  den  kleinen 
Händchen  trugen.  Ihre  Köpfe  bestanden  aus 
einer  Perle,  die  Leiber  aus  Rubinen  und  Sma- 
ragden und  dazu  gingen  sie  auf  sehr  schön  aus 
purem  Gold  gearbeiteten  Füsschen  einher.  Ihnen 
folgten  vier  Damen,  beinahe  so  gross  als  Mariens 
Clärchen,  aber  so  über  die  Maassen  herrHch  und 
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glänzend  gepuzt,  dass  Marie  nicht  einen  Augen- 
blick in  ihnen  die  gebohrnen  Prinzessinnen  ver- 
kannte. Sie  umarmten  den  Nussknacker  auf  das 
zärtlichste  und  riefen  dabey  wehmüthig  freudig: 
„O  mein  Prinz!  —  mein  bester  Prinz!  —  o  mein 
Bruder!"  Nussknacker  schien  sehr  gerührt,  er 
wischte  sich  die  sehr  häufigen  Thränen  aus  den 
Augen,  ergriff  dann  Marien  bey  der  Hand  und 
sprach  patherisch:  „Dies  ist  die  Demoiselle  Marie 
Stahlbaum,  die  Tochter  eines  sehr  achtungs- 
werthenMedizinalrathes,  und  die  Retterin  meines 
Lebens !  Warf  sie  nicht  den  Pantoffel  zur  rechten 
Zeit,  verschaffte  sie  mir  nicht  den  Säbel  des 
pensionirten  Obristen,  so  lag  ich,  zerbissen  von 
dem  fluchwürdigen  Mausekönig,  im  Grabe.  —  O! 
dieser  Demoiselle  Stahlbaum,  gleicht  ihr  wohl 
Pirlipat,  obschon  sie  eine  gebohrne  Prinzessin 
ist,  an  Schönheit,  Güte  und  Tugend?  —  Nein,  sag 
ich,  nein!"  Alle  Damen  riefen:  „Nein!"  und 
fielen  der  Marie  um  den  Hals  und  riefen  schluch- 
zend: „O  Sie  edle  Retterin  des  geliebten  prinz- 
lichen Bruders  —  vortreffliche  Demoiselle  Stahl- 
baum!" —  Nun  geleiteten  die  Damen  Marien  und 
den  Nussknacker  in  das  Innere  des  Schlosses,  und 
zwar  in  einen  Saal,  dessen  Wände  aus  lauter 
farbig  funkelnden  Krystallen  bestanden.    Was 
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aber  vor  allem  übrigen  der  Marie  so  wohl  gefiel, 
waren  die  allerliebsten  kleinen  Stühle,  Tische, 
Commoden,  Sekretairs  u.  s.  w.,  die  rings  herum 
standen,  und  die  alle  von  Zedern-  oder  Brasilien- 
holz mit  darauf  gestreuten  goldnen  Blumen  ver- 
fertigt waren.  DiePrinzessinnennöthigtenMarien 
imd  den  Nussknacker  zum  Sitzen,  und  sagten, 
dass  sie  sogleich  selbst  ein  Mahl  bereiten  wollten. 
Nun  holten  sie  eine  Menge  kleiner  Töpfchen 
imd  Schüsselchen  von  dem  feinsten  japanischen 
Porzellain,  Löffel,  Messer  und  Gabeln,  Reibeisen, 
Kasserollen  und  andere  Küchenbedürfnisse  von 
Gold  und  Silber  herbey.  Dann  brachten  sie  die 
schönsten  Früchte  und  Zuckerwerk,  wie  es  Marie 
noch  niemals  gesehen  hatte,  und  fingen  an,  auf 
das  zierlichste  mit  den  kleinen  schneeweissen 
Händchen  die  Früchte  auszupressen,  das  Gewürz 
zu  stossen,  die  Zuckermandeln  zu  reiben,  kurz 
so  zu  wirthschaften,  dass  Marie  wohl  einsehen 
konnte ,  wie  gut  sich  die  Prinzessinnen  auf  das 
Küchen wesen  verstanden,  und  was  das  für  ein 
köstliches  Mahl  geben  würde.  Im  lebhaften  Ge- 
fühl, sich  auf  dergleichen  Dinge  ebenfalls  recht 
gut  zu  verstehen,  wünschte  sie  heimlich,  bey  dem 
Geschäft  der  Prinzessinnen  selbst  thätig  seyn 
zu   können.     Die   schönste   von   Nussknackers 
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Schwestern,  als  ob  sie  Mariens  geheimen  Wunsch 
errathen  hätte,  reichte  ihr  einen  kleinen  goldnen 
Mörser  mit  den  Worten  hin:  „O  süsse  Freundin, 
theure  Retterin  meines  Bruders,  stosse  eine 
Wenigkeitvon  diesem  Zuckerkandel!"  Als  Marie 
nun  so  wohlgemuth  in  den  Mörser  stiess,  dass  er 
gar  anmuthig  und  lieblich,  wie  ein  hübsches  Lied- 
lein ertönte,  fing  Nussknacker  an  sehr  weitlaüftig 
zu  erzählen,  wie  es  bey  der  grausen  vollen  Schlacht 
zwischen  seinem  und  des  Mausekönigs  Heer  er- 
gangen, wie  er  der  Feigheit  seiner  Truppen  halber 
geschlagen  worden,  wie  dann  der  abscheuliche 
Mausekönig  ihn  durchaus  zerbeissen  wollen,  und 
Marie  deshalb  mehrere  seiner  Unterthanen,  die 
in  ihre  Dienste  gegangen,  aufopfern  müssen  u.  s.  w. 
Marien  war  es  bey  dieser  Erzählung,  als  klängen 
seine  Worte,  ja  selbst  ihre  Mörserstösse,  immer 
ferner  und  unvemehmlicher,  bald  sah  sie  silberne 
Flore  wie  dünne  Nebelwolken  aufsteigen,  in 
denen  die  Prinzessinnen  —  die  Pagen  —  der 
Nussknacker  —  ja  sie  selbst  schwammen  —  ein 
seltsames  Singen  und  Schwirren  imd  Summen 
liess  sich  vernehmen,  das  wie  in  die  Weite  hin 
verrauschte ;  nun  hob  sich  Marie  wie  auf  steigen- 
den Wellen  immer  höher  und  höher  —  höher  und 
höher  —  höher  und  höher  — 
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Prr  —  PufF  ging  es!  —  Marie  fiel  herab  aus  un- 
ermesslicher  Höhe.  —  Das  war  ein  Ruck!  —  Aber 
gleich  schlug  sie  auch  die  Augen  auf,  da  lag  sie 
in  ihrem  Bettchen,  es  war  heller  Tag,  und  die 
Mutter  stand  vor  ihr,  sprechend:  „Aber  wie  kann 
man  auch  so  lange  schlafen ,  längst  ist  das  Früh- 
stück da!"  Du  merkst  es  wohl,  versammeltes, 
höchst  geehrtes  Publikum ,  dass  Marie  ganz  be- 
taübt von  all  den  Wunderdingen,  die  sie  gesehen, 
endlich  im  Saal  des  Marzipanschlosses  einge- 
schlafen war,  und  dass  die  Mohren,  oder  die 
Pagen,  oder  gar  die  Prinzessinnen  selbst,  sie  zu 
Hause  getragen,  und  ins  Bette  gelegt  hatten.  „O 
Mutter,  liebe  Mutter,  wo  hat  mich  der  junge 
Herr  Drosselmeier  diese  Nacht  überall  hingeführt, 
was  habeich  alles  Schönes  gesehen!"  Nun  erzählte 
sie  alles  beinahe  so  genau,  wie  ich  es  so  eben 
erzählt  habe,  und  die  Mutter  sah  sie  ganz  ver- 
wundert an.  Als  Marie  geendet,  sagte  die  Mutter: 
„Du  hast  einen  langen,  sehr  schönen  Traum  ge- 
habt, liebe  Marie,  aber  schlag  Dir  das  Alles  nur 
aus  dem  Sinn."  Marie  bestand  hartnäckig  darauf, 
dass  sie  nicht  geträumt,  sondern  alles  wirklich 
gesehen  habe;  da  führte  die  Mutter  sie  an  den 
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Glasschrank,  nahm  den  Nussknacker,  der,  wie 
gewöhnlich,  im  dritten  Fache  stand,  heraus  und 
sprach:  „Wie  kannst  Du,  Du  albernes  Mädchen, 
nur  glauben ,  dass  diese  Nürnberger  Holzpuppe 
Leben  und  Bewegung  haben  kann."   „Aber  liebe 
Mutter,"  fiel  Marie  ein,  „ich  weiss  es  ja  wohl, 
dass   der  kleine  Nussknacker  der   junge   Herr 
Drosselmeier  aus  Nürnberg,  Pathe  Drosselmeiers 
NefFe  ist."  Da  brachen  Beide,  der  Medizinalrath 
und  die  Medizinalräthin,  in  ein  schallendes  Ge- 
lächter aus.    „Ach,"  fuhr  Marie  beinah  weinend 
fort,  „nun  lachst  Du  gar  meinen  Nussknacker 
aus,  lieber  Vater!  und  er  hat  doch  von  Dir  sehr 
gut  gesprochen,  denn  als  wir  im  Marzipanschloss 
ankamen,  und  er  mich  seinen  Schwestern,  den 
Prinzessinnen,  vorstellte,  sagte  er.  Du  seyst  ein 
sehr  achtungswerther  Medizinalrath!"  —  Noch 
stärker  wurde  das  Gelächter,  in  das  auch  Luise, 
ja  sogar  Fritz  einstimmte.    Da  lief  Marie  ins 
andere  Zimmer,  holte  schnell  aus  ihrem  kleinen 
Kästchen  die  sieben  Kronen  des  Mausekönigs 
herbey,  und  überreichte  sie  der  Mutter  mit  den 
Worten:  „Da  sieh  nur,  liebe  Mutter,  das  sind  die 
sieben  Kronen  des  Mausekönigs,  die  mir  in  voriger 
Nacht  der  junge  Herr  Drosselmeier  zum  Zeichen 
seines  Sieges  überreichte."    Voll  Erstaunen  be- 
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trachtete  die  Medizlnalräthin  die  kleinen  Krön- 
chen,  die  von  einem  ganz  unbekannten  aber  sehr 
funkelnden  Metall  so  sauber  gearbeitet  waren, 
als  hätten  Menschenhände  das  unmöglich  voll- 
bringen können.  Auch  der  Medizinalrath  konnte 
sich  nicht  satt  sehen  an  denKrönchen,  und  Beide, 
Vater  und  Mutter,  drangen  sehr  ernst  in  Marien, 
zu  gestehen,  wo  sie  die  Krönchen  her  habe?  Sie 
konnte  ja  aber  nur  bey  dem,  was  sie  gesagt,  stehen 
bleiben,  und  als  sie  nun  der  Vater  hart  anliess, 
und  sie  sogar  eine  kleine  Lügnerin  schalt,  da  fing 
sie  an  heftig  zu  weinen,  und  klagte;  „Ach  ich 
armes  Kind,  ich  armes  Kind!  was  soll  ich  denn 
nun  sagen!"  In  dem  Augenblick  ging  die  Thüre 
auf.  Der  Obergerichtsrath  trat  hinein,  und  rief: 
„Was  ist  da  --  was  ist  da?  mein  Pathchen  Marie 
weint  und  schluchzt?  —  Was  ist  da  —  was  ist  da?" 
Der  Medizinalrath  unterrichtete  ihn  von  Allem, 
was  geschehen,  indem  er  ihm  die  Krönchen  zeigte. 
Kaum  hatte  der  Obergerichtsrath  aber  diese  an- 
gesehen, als  er  lachte  und  rief:  „Toller  Schnack, 
toUer  Schnack,  das  sind  ja  die  Krönchen,  die  ich 
vor  Jahren  an  meiner  Uhrkette  trug,  und  die  ich 
der  kleinen  Marie  an  ihrem  Geburtstage,  als  sie 
zwey  Jahre  alt  worden,  schenkte.  Wisstihrs  denn 
nicht  mehr?"   Weder  der  Medizinalrath  noch  die 
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Medizinalräthin  konnten  sich  dessen  erinnern,  als 
aber  Marie  wahrnahm,  dass  die  Gesichter  der 
Eltern  wieder  freundlich  geworden,  da  sprang  sie 
los  auf  Pathe  Drosselmeier  und  rief:  „Ach,  Du 
weisst  ja  alles,  Pathe  Drosselmeier,  sag  es  doch 
nur  selbst,  dass  mein  Nussknacker  Dein  NefFe, 
der  junge  Herr  Drosselmeier  aus  Nürnberg  ist, 
und  dass  er  mir  die  Krönchen  geschenkt  hat!" 
—  Der  Obergerichtsrath  machte  aber  ein  sehr 
finsteres  Gesicht  und  murmelte:  „Dummer  ein- 
fältiger Schnack."  Darauf  nahm  der  Medizinal- 
rath  die  kleine  Marie  vor  sich  und  sprach  sehr 
ernsthaft :  „Hör  mal  Marie,  lass  nun  einmal  die  Ein- 
bildungen und  Possen,  und  wenn  Du  noch  einmal 
sprichst,  dass  der  einfältige  missgestaltete  Nuss- 
knacker der  NefFe  des  Herrn  Obergerichtsrathes 
sey,  so  werf  ich  nicht  allein  den  Nussknacker, 
sondern  auch  alle  Deine  übrigen  Puppen,  Mamsell 
Clärchen  nicht  ausgenommen,  durchs  Fenster."— 
Nun  durfte  freilich  die  arme  Marie  gar  nicht 
mehr  davon  sprechen,  wovon  denn  doch  ihr 
ganzes  Gemüth  erfüllt  war,  denn  Ihr  möget  es 
Euch  wohl  denken ,  dass  man  solch  Herrliches 
und  Schönes,  wie  es  Marien  wiederfahren,  gar 
nicht  vergessen  kann.  Selbst  —  sehr  geehrter 
Leser  oder  Zuliörer  Fritz  -  selbst  Dein  Camerad 
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Fritz  Stahlbaum  drehte  der  Schwester  sogleich 
den  Rücken,  wenn  sie  ihm  von  dem  Wunder- 
reiche,  in  dem  sie  so  glücklich  war,  erzählen 
wollte.  Er  soll  sogar  manchmal  zwischen  den 
Zähnen  gemurmelt  haben:  „Einfältige  Gans!", 
doch  das  kann  ich  seiner  sonst  erprobten  Gemüths- 
art  halber  nicht  glauben.  So  viel  ist  aber  gewiss, 
dass,  da  er  nun  an  nichts  mehr,  was  ihm  Marie 
erzählte,  glaubte,  er  seinen  Husaren  bei  öffent- 
licher Parade  das  ihnen  geschehene  Unrecht 
förmlich  abbat,  ihnen  statt  der  verlohrnen  Feld- 
zeichen viel  höhere,  schönere  Büsche  von  Gänse- 
kielen anheftete,  und  ihnen  auch  wieder  erlaubte, 
den  Gardehusarenmarsch  zu  blasen.  Nun!  — 
wir  wissen  am  besten,  wie  es  mit  dem  Muth  der 
Husaren  aussah,  als  sie  von  den  hässlichen  Kugeln 
Flecke  auf  die  rothen  Wämser  kriegten !  — 

Sprechen  durfte  nun  Marie  nicht  mehr  von 
ihrem  Abentheuer,  aber  die  Bilder  jenes  wunder- 
baren Feenreiches  umgaukelten  sie  in  süsswogen- 
dem  Rauschen  und  in  holden  lieblichen  Klängen ; 
sie  sah  alles  noch  einmal,  so  wie  sie  nur  ihren  Sinn 
fest  daraufrichtete,  und  so  kam  es,  dass  sie,  statt 
zu  spielen,  wie  sonst,  starr  und  still,  tief  in  sich 
gekehrt,  da  sitzen  konnte,  weshalb  sie  von  allen 
eine  kleine  Träumerin  gescholten  wurde. 
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Es  begab  sich,  dass  der  Obergerichtsrath  einmal 
eine  Uhr  in  dem  Hause  des  Medizinalraths  repa- 
rirte,  Marie  sass  am  Glasschrank,  und  schaute,  in 
ihre  Traume  vertieft,  denNussknackeran,  da  fuhr 
es  ihr  wie  unwillkührlich  heraus:  „Ach,  lieber  Herr 
Drosselmeier,  wenn  Sie  doch  nur  wirklich  lebten, 
ich  würds  nicht  so  machen,  wie  Prinzessin  Pirlipat, 
und  Sie  verschmähen,  weil  Sie,  um  meinetwillen, 
aufgehört  haben,  ein  hübscher  junger  Mann  zu 
seyn  !*'  In  dem  Augenblick  schrie  der  Obergerichts- 
rath: „Hey,  hey—  toller  Schnack.*'  — Aber  in  dem 
Augenblick  geschah  auch  ein  solcher  Knall  und 
Ruck,  dass  Marie  ohnmächtig  vom  Stuhle  sank. 

Als  sie  wieder  erwachte,  war  die  Mutter  um 
sie  beschäfFtigt,  und  sprach :  „Aber  wie  kannst  Du 
nur  vom  Stuhle  fallen,  ein  so  grosses  Mädchen!  — 
Hier  ist  der  NefFe  des  Herrn  Obergerichrsrathes 
aus  Nürnberg  angekommen  —  sey  hübsch  artig !" — 
Sie  blickte  auf,  der  Obergerichtsrath  hatte  wieder 
seine  Glasperücke  aufgesezt,  seinen  gelben  Rock 
angezogen,  und  lächelte  sehr  zufrieden,  aber 
an  seiner  Hand  hielt  er  einen  zwar  kleinen,  aber 
sehr  wohlgewachsenen  jungen  Mann.  Wie  Milch 
und  Blut  war  sein  Gesichtchen,  er  trug  einen 
herrlichen  rothen  Rock  mit  Gold,  weissseidene 
Strümpfe  und  Schue,  hatte  im  Jabot  ein  aller- 
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liebstes  Blumenbouquet,  war  sehr  zierlich  frisirt 
und  gepudert,  und  hinten  über  den  Rücken  hing 
ihm  ein  ganz  vortrefflicher  Zopf  herab.  Der  kleine 
Degen  an  seiner  Seite  schien  von  lauter  Juweelen, 
so  blizte  er,  und  das  Hütlein  unterm  Arm  von 
Seidenflocken  gewebt.  Welche  angenehme  Sitten 
der  junge  Mann  besass,  bewies  er  gleich  dadurch, 
dass  er  Marien  eine  Menge  herrlicher  Spielsachen, 
vorzüglich  aber  den  schönsten  Marzipan  und  die- 
selben Figuren,  welche  der  Mausekönig  zerbissen, 
dem  Fritz  aber  einen  wunderschönen  Säbel  mit- 
gebracht hatte.  Bey  Tische  knackte  der  Artige 
für  die  ganze  Gesellschaft  Nüsse  auf,  die  här- 
testen widerstanden  ihm  nicht,  mit  der  rechten 
Hand  steckte  er  sie  in  den  Mund,  mit  der  linken 
zog  er  den  Zopf  an  —  Krak  —  zerfiel  die  Nuss 
in  Stücke!  —  Marie  war  glutroth  geworden,  als 
sie  den  jungen  artigen  Mann  erblickte,  und  noch 
röther  wurde  sie,  als  nach  Tische  der  junge 
Drosselmeier  sie  einlud,  mit  ihm  in  das  Wohn- 
zimmer an  den  Glasschrank  zu  gehen.  „Spielt 
nur  hübsch  mit  einander,  ihr  Kinder,  ich  habe 
nun,  da  alle  meine  Uhren  richtig  gehen,  nichts 
dagegen,"  rief  der  Obergerichtsrath.  Kaum  war 
aber  der  junge  Drosselmeier  mit  Marien  allein, 
als  er  sich  auf  ein  Knie  niederliess,  und  allso 
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sprach:  „O  meine  allervortrefflichste  Demoiselle 
Stahlbaum,  sehn  Sie  hier  zu  Ihren  Füssen  den 
beglückten  Drosselmeier,  dem  Sie  an  dieser  Stelle 
das  Leben  retteten!  —  Sie  sprachen  es  gütigst 
aus,  dass  Sie  mich  nicht  wie  die  garstige  Prin- 
zessin Pirlipat  verschmähen  wollten,  wemi  ich 
Ihretwillen  hässlich  geworden!  —  sogleich  hörte 
ich  auf  ein  schnöder  Nussknacker  zu  seyn,  und 
erhielt  meine  vorige  nicht  unangenehme  Gestalt 
wieder.  O  vortreffliche  Demoiselle,  beglücken 
Sie  mich  mit  Ihrer  werthen  Hand,  theilen  Sie  mit 
mir  Reich  und  Krone,  herrschen  Sie  mit  mir  auf 
Marzipanschloss,  denn  dort  bin  ich  jezt  König!" 
—  Marie  hob  den  Jüngling  auf,  und  sprach  leise: 
„Lieber  Herr  Drosselmeier!  Sie  sind  ein  sanft- 
müthiger  guter  Mensch,  und  da  Sie  dazu  noch  ein 
anmuthiges  Land  mit  sehr  hübschen  lustigen 
Leuten  regieren,  so  nehme  ich  Sie  zum  Bräutigam 
an!"  - 

Hierauf  wurde  Marie  sogleich  Drosselmeiers 
Braut.  Nach  Jahresfrist  hat  er  sie,  wie  man  sagt,  auf 
einem  goldnen  von  silbernen  Pferden  gezogenen 
Wagen  abgeholt.  Auf  der  Hochzeit  tanzten 
zweiimdzwanzigtausend  der  glänzendsten  mit 
Perlen  und  Diamanten  geschmückten  Figuren, 
und  Marie  soll  noch  zur  Stunde  Königin  eines 
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Landes  seyn,in  dem  man  überall  funkelnde  Weih- 
nachtswälder, durchsichtige  Marzipanschlösser, 
kurz,  die  allerherrlichsten,  wunderbarsten  Dinge 
erblicken  kann,  wenn  man  nur  Augen  dar- 
nach hat. 

Das  war  das  Mährchen  vom  Nussknacker  und 
Mausekönig, 


DAS  FREMDE  KIND 


Der  Herr  von  Brakel  auf  Brakelheim. 


S  war  einmal  ein  Edel- 
mann, der  hiess  Herr 
Thaddäus  von  Brakel  und 
wohnte  in  dem  kleinen 
Dörfchen  Brakelheim,  das 
er  von  seinem  verstor- 
benen Vater  dem  alten 
Herrn  von  Brakel  geerbt  hatte,  und  das  mithin 
sein  Eigenthum  war.  Die  vier  Bauern  die  ausser 
ihm  noch  in  dem  Dörfchen  wohnten,  nannten 
ihn  den  gnädigen  Herrn,  unerachtet  er  wie  sie, 
mit  schlicht  ausgekämmten  Haaren  einherging 
und  nur  Sonntags,  wenn  er  mit  seiner  Frau  und 
seinen  beiden  Kindern,  Felix  und  Christlieb  ge- 
heissen,  nach  dem  benachbarten  grossen  Dorfe 
zur  Kirche  fuhr,  statt  der  groben  Tuchjacke  die 
er  sonst  trug,  ein  feines  grünes  Kleid  und  eine 
rothe  Weste  mit  goldenen  Tressen  anlegte,  wel- 
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ches  ihm  recht  gut  stand.   Eben  dieselben  Bauern 
pflegten  auch,  fragte  man  sie:  „wo  komme  ich 
denn  hin  zum  Herrn  von  Brakel?"  jedesmal  zu 
antworten:  „Nur  immer  vorwärts  durch  das  Dorf 
den  Hügel  herauf  wo  die  Birken  stehen,  da  ist 
des  gnädigen  Herrn  sein  Schloss!'*    Nun  weiss 
doch  aber  jedermann,  dass  ein  Scliloss  ein  grosses 
hohes  Gebäude  seyn  muss  mit  vielen  Fenstern 
und  Thüren,  ja  wohl  gar  mit  Thürmen  und  fun- 
kelnden Windfahnen,  von  dem  allen  war  aber 
auf  dem  Hügel  mit  den  Birken  gar  nichts  zu 
spüren,  vielmehr  stand  da  nur  ein  niedriges  Häus- 
chen mit  wenigen  kleinen  Fenstern,   das  man 
kaum  früher  als  dicht  davor  angekommen,  er- 
blicken konnte.    Geschieht  es  aber  wohl,  dass 
man  vor  dem  hohen  Thor  eines  grossen  Schlosses 
plötzlich  stille  steht  und,  angehaucht  von  der 
herausströmenden  eiskalten  Luft,  angestarrt  von 
den  todten  Augen  der  seltsamen  Steinbilder  die 
v/ie  grauliche  Wächter  sich  an  die  Mauer  lehnen, 
alle  Lust  verliert  hineinzugehen,  sondern  lieber 
umkehrt,  so-war  das  bey  dem  kleinen  Hause  des 
Herrn  Thaddäus  von  Brakel  ganz  und  gar  nicht 
der  Fall.    Hatten  nehmlich  schon  im  Wäldchen 
die  schönen  schlanken  Birken  mit  ihren  belaubten 
Aesten,  wie  mit  zumGruss  ausgestreckten  Armen 
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uns  freundlich  zugewinkt,  hatten  sie  im  frohen 
Rauschen  und  Säuseln  uns  zugewispert:  „Will- 
kommen, willkommen  unter  uns!"  so  war  es 
denn  nun  vollends  bey  dem  Hause,  als  riefen 
holde  Stimmen  aus  den  spiegelhellen  Fenstern, 
ja  überall  aus  dem  dunklen  dicken  Weinlaube, 
das  die  Mauern  bis  zum  Dach  herauf  bekleidete, 
süsstönend  heraus:  „Komm  doch  nur  herein, 
komm  doch  nur  herein.  Du  lieber  müder  Wan- 
derer, hier  ist  es  gar  hübsch  und  gastlich!"  Das 
bestätigten  denn  auch  die,  Nest  hinein,  Nest 
hinaus,  lustig  zwitschernden  Schwalben  und  der 
alte  stattliche  Storch  schaute  ernst  imd  klug  vom 
Rauchfange  herab  und  sprach:  „Ich  wohne  nun 
schon  manches  liebe  Jahr  hindurch  zur  Sommers- 
zeit hier,  aber  ein  besseres  Logement  finde  ich 
nicht  auf  Erden,  und  könnte  ich  nur  die  mir  an- 
gebohrne  Reiselust  bezwingen,  wär*s  nur  nicht 
zur  Winterszeit  hier  so  kalt  und  das  Holz  so 
theuer,  niemals  rührt'  ich  mich  von  der  Stelle."  — 
So  anmuthig  und  hübsch,  wenn  auch  gleich  gar 
kein  Schloss,  war  das  Haus  des  Herrn  von  Brakel. 

Der  vornehme  Besuch. 

Die  Frau  von  Brakel  stand  eines  Morgens  sehr 
früh  auf  und  buk  einen  Kuchen,  zu  dem  sie  viel 
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mehr  Mandeln  und  Rosinen  verbrauchte  als  selbst 
zum  Osterkuchen,  weshalb  er  auch  viel  herrlicher 
gerieth  als  dieser.  Während  dessen  klopfte  und 
bürstete  der  Herr  von  Brakel  seinen  grünen  Rock 
und  seine  rothe  Weste  aus,  und  Felix  imd  Christ- 
lieb wurden  mit  den  besten  Kleidern  angethan, 
die  sie  nur  besassen.  „Ihr  dürft,"  so  sprach  dann 
der  Herr  von  Brakel  zu  den  Kindern,  „Ihr  dürft 
heute  nicht  herauslaufen  in  den  Wald  wie  sonst, 
sondern  müsst  in  der  Stube  ruhig  sitzen  bleiben, 
damit  Ihr  sauber  und  hübsch  ausseht  wenn  der 
gnädige  Herr  Onkel  kommt!"  —  Die  Sonne  war 
hell  und  freundlich  aufgetaucht  aus  dem  Nebel 
und  strahlte  golden  hinein  in  die  Fenster,  im 
Wäldchen  sauste  der  jMorgenwind,  und  Fink  und 
Zeisig  und  Nachtigall  jubilirten  durcheinander 
und  schmetterten  die  lustigsten  Liedchen»  Christ- 
lieb sass  still  und  in  sich  gekehrt  am  Tische;  bald 
zupfte  sie  die  rothen  Bandschleifen  an  ihrem 
Kleidchen  zurecht,  bald  versuchte  sie  ämsig  fort- 
zustricken,  welches  heute  nicht  recht  gehen 
wollte.  Felix,  dem  der  Papa  ein  schönes  Bilder- 
buch in  die  Hände  gegeben,  schaute  über  die 
Bilder  hinweg  nach  dem  schönen  Birkenwäldchen, 
in  dem  er  sonst  jeden  Morgen  ein  paar  Stunden 
nach  Herzenslust  herumspringen  durfte.    „Ach 
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draussen  ist's  so  schön,*'  seufzte  er  in  sich  hinein, 
doch  als  nun  vollends  der  grosse  Hofhund,  Sultan 
geheissen,  klaffend  und  knurrend  vor  dem  Fenster 
herumsprang,  eine  Strecke  nach  dem  Walde  hin- 
lief, wieder  umkehrte  und  aufs  neue  knurrte  und 
bellte  als  wolle  er  dem  kleinen  Felix  zurufen: 
„Kommst  Du  denn  nicht  heraus  in  den  Wald? 
was  machst  Du  denn  in  der  dumpfigen  Stube?** 
da  konnte  sichFelix  gar  nicht  lassen  vorüngeduld. 
„Ach  liebe  Mama,  lass  mich  doch  nur  ein  paar 
Schritte  hinausgehen!"  So  rief  er  laut,  aber  die 
Frau  von  Brakel  erwiederte:  „Nein  nein,  bleibe 
nur  fein  in  der  Stube.  Ich  weiss  schon  wie  es 
geht:  so  wie  Du  hinaus  läufst,  muss  Christlieb 
hinterdrein,  und  dann  husch  husch  durch  Busch 
und  Dorn,  hinauf  auf  die  Baume!  Und  dann 
kommt  Ihr  zurück  erhizt  und  beschmuzt  und  der 
Onkel  sagt:  „Was  sind  das  für  hassliche  Bauem- 
kinder,  so  dürfen  keine  Brakeis  aussehen,  weder 
grosse  noch  kleine.«"  Felix  klappte  voll  Unge- 
duld das  Bilderbuch  zu,  und  sprach,  indem  ihm 
die  Thränen  in  die  Augen  traten,  kleinlaut: 
„Wenn  der  gnadige  Herr  Onkel  von  hässlichen 
Bauernkindern  redet,  so  hat  er  wohl  nicht  Voll- 
rads Peter  oder  Hentschels  Annliese  oder  alle 
xmsere  Kinder  hier  im  Dorfe  gesehen,  denn  ich 
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wüsste  doch  nicht,  wie  es  hübschere  Kinder  geben 
sollte  als  diese."  „Ja  wohl,"  rief  Christlieb,  wie 
plötzlich  aus  einem  Traume  erwacht,  „und  ist 
nicht  auch  des  Schulzen  Grete  ein  hübsches  Kind, 
wie  wohl  sie  lange  nicht  solche  schöne  rothe 
Bandschleifen  hat  als  ich?"  „Sprecht  nicht  solch 
dummes  Zeug,"  rief  die  Mutter  halb  erzürnt, 
„Ihr  versteht  das  nicht,  wie  es  der  gnädige  Onkel 
meint."  —  Alle  weitere  Vorstellungen,  wie  es 
grade  heute  gar  zu  herrlich  im  Wäldchen  sey, 
halfen  nichts,  Felix  und  Christlieb  mussten  in 
der  Stube  bleiben,  und  das  war  um  so  peinlicher, 
als  der  Gastkuchen,  der  auf  dem  Tische  stand, 
die  süssesten  Gerüche  verbreitete  und  doch 
nicht  früher  angeschnitten  werden  durfte,  bis 
der  Onkel  angekommen.  „Ach  wenn  er  doch 
nur  käme,  wenn  er  doch  nur  endlich  käme!"  so 
riefen  beide  Kinder  und  weinten  beinahe  vor 
Ungeduld. 

Endlich  Hess  sich  ein  starkes  Pferdegetrappel 
vernehmen,  und  eine  Kutsche  fuhr  vor,  die  so 
blank  und  mit  goldenen  Zierathen  reich  ge- 
schmückt war,  dass  die  Kinder  in  das  grösste  Er- 
staunen geriethen,  denn  sie  hatten  dergleichen 
noch  gar  nicht  gesehen.  Ein  grosser  hagerer 
Mann  glitt  an  den  Armen  des  Jägers,  der  den 
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Kutschenschlag  geöffnet,  heraus  in  die  Arme  des 
Herrn  von  Brakel,  an  dessen  Wange  er  zweimal 
sanft  die  seinige  legte  und  leise  lispelte:  „ßo« 
jour  mein  lieber  Vetter,  nur  gar  keine  Umstände, 
bitte  ich."  Unterdessen  hatte  der  Jäger  noch 
eine  kleine  dicke  Dame  mit  sehr  rothen  Backen 
und  zwey  Kinder,  einen  Knaben  und  ein  Mäd- 
chen, aus  der  Kutsche  zur  Erde  hinab  gleiten 
lassen,  welches  er  sehr  geschickt  zu  machen  wusste, 
so  dass  jeder  auf  die  Füsse  zu  stehen  kam.  Als 
sie  nun  alle  standen,  traten,  wie  es  ihnen  von 
Vater  und  Mutter  eingeschärft  worden,  Felix  und 
Christlieb  hinzu,  fassten  jeder  eine  Hand  des 
langen  hagern  Mannes  und  sprachen  dieselbe 
küssend:  „Seyn  Sie  uns  recht  schön  willkommen, 
lieber  gnädiger  Herr  Onkel!";  dann  machten  sie 
es  mit  den  Händen  der  kleinen  dicken  Dame  eben 
so  und  sprachen:  „Seyn  Sie  uns  recht  schön  will- 
kommen, liebe  gnädige  Frau  Tante!";  dann  traten 
sie  zu  den  Kindern,  blieben  aber  ganz  verblüfft 
stehen,  denn  solche  Kinder  hatten  sie  noch  nie- 
mals gesehen.  Der  Knabe  trug  lange  Pumphosen 
und  ein  Jäckchen  von  scharlachrothem  Tuch, 
über  und  über  mitgoldenen  Schnüren  undTressen 
besezt,  und  einen  kleinen  blanken  Säbel  an  der 
Seite,  auf  dem  Kopf  aber  eine  seltsame  rothe 
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Mütze  mit  einer  weissen  Feder,  unter  der  er  mit 
seinem  blassgelben  Gesichtchen  und  den  trüben 
schläfrigen  Augen  blöd  und  scheu  hervorkuckte. 
Das  Mädchen  hatte  zwar  ein  weisses  Kleidchen 
an  wie  Christlieb,  aber  mit  erschrecklich  viel 
Bändern  und  Spitzen,  auch  waren  ihre  Haare  ganz 
seltsam  in  Zöpfe  geflochten  und  spitz  in  die  Höhe 
heraufgewunden,  oben  funkelte  aber  ein  blankes 
Krönchen.  Christlieb  fasste  sich  ein  Herz  und 
wollte  die  Kleine  bey  der  Hand  nehmen,  die  zog 
aber  die  Hand  schnell  zurück  und  zog  solch  ein 
verdrüssliches  weinerliches  Gesicht,  dass  Christlieb 
ordentlich  davor  erschrak  und  von  ihr  abliess. 
Felix  wollte  auch  nur  des  Knaben  schönen  Säbel  ein 
bischennäherbesehenund  fasste  darnach,  aber  der 
Junge  fingan  zu  schreien:  „Mein  Säbel,  mein  Säbel, 
er  will  mir  den  Säbel  nehmen,"  und  lief  zum 
hagern  Mann,  hinter  den  er  sich  versteckte.  Felix 
wurde  darüber  roth  im  Gesicht  und  sprach  ganz 
erzürnt:  „Ich  will  Dir  ja  Deinen  Säbel  nicht 
nehmen  —  dummer  Junge!"  Die  lezten  Worte 
murmelte  er  nur  so  zwischen  den  Zähnen,  aber 
der  Herr  von  Brakel  hatte  wohl  alles  gehört  und 
schien  sehr  verlegen  darüber  zu  seyn,  denn  er 
knöpfelte  an  der  Weste  hin  und  her  und  rief: 
„Ey  Felix!"  Die  dicke  Dame  sprach:  „Adelgund- 
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chen,  Herrmann,  die  Kinder  thun  Euch  ja  nichts, 
seyd  doch  nicht  so  blöde";  der  hagere  Herr  lispelte 
aber:  „Sie  werden  schon  Bekanntschaft  machen**, 
ergriff  die  Frau  von  Brakel  bey  der  Hand  und 
führte  sie  ins  Haus,  ihr  folgte  Herr  von  Brakel 
mit  der  dicken  Dame,  an  deren  Schleppkleid 
sichAdelgundchen  und  Herrmann  hingen.  Christ- 
lieb und  Felix  gingen  hinterdrein.  „Jezt  wird 
der  Kuchen  angeschnitten,**  flüsterte  Felix  der 
Schwester  Ins  Ohr.  „Ach  ja,  ach  ja,"  erwiederte 
diese  voll  Freude;  „und  dann  laufen  wir  auf 
und  davon  in  den  Wald,**  fuhr  Felix  fort;  „und 
bekümmern  uns  um  die  fremden  blöden  Dinger 
nicht,"  sezte  Christlieb  hinzu.  Felix  machte  einen 
Luffsprung,  so  kamen  sie  in  die  Stube.  Adel- 
gunde  und  Herrmann  durften  keinen  Kuchen 
essen,  weil  sie,  wie  die  Eltern  sagten,  das  nicht 
vertragen  könnten,  sie  erhielten  dafür  jeder  einen 
kleinen  Zwieback ,  den  der  Jäger  aus  einer  mit- 
gebrachten Schachtel  heraus  nehmen  musste. 
Felix  und  Christlieb  bissen  tapfer  in  das  derbe 
Stück  Kuchen,  das  die  gute  Mutter  jedem  ge- 
reicht und  waren  guter  Dinge. 
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Wie  es  weiter  bey  dem  vornehmen 
Besuche  herging. 

Der  hagere  Mann,  Cyprianus  von  Brakel  ge- 
heissen,  war  zwar  der  leibliche  Vetter  des  Herrn 
Thaddäus  von  Brakel,  indessen  weit  vornehmer 
als  dieser.  Denn  ausserdem  dass  er  den  Grafen- 
Titel  führte,  trug  er  auch  auf  jedemRock,  ja  sogar 
auf  dem  Pudermantel,  einen  grossen  silbernen 
Stern.  Deshalb  hatte,  als  er  schon  ein  Jahr  früher, 
jedoch  ganz  allein  ohne  die  dicke  Dame,  die  seine 
Frau  war,  und  ohne  die  Kinder,  bey  dem  Herrn 
Thaddäus  von  Brakel  seinem  Vetter  auf  eine 
Stunde  einsprach,  Felix  ihn  auch  gefragt:  „Hör' 
mal  gnädiger  Herr  Onkel,  Du  bist  wohl  König 
geworden?'' Felix  hatte  nehmlich  in  seinem  Bilder- 
buche einen  abgemalten  König,  der  einen  der- 
gleichen Stern  auf  der  Brust  trug,  und  so  musste 
er  wohl  glauben,  dass  der  Onkel  nun  auch  König 
geworden  sey,  weil  er  das  Zeichen  trug.  Der 
Onkel  hatte  damals  sehr  über  die  Frage  gelacht 
und  geantwortet:  „Nein  mein  Söhnchen,  König 
bin  ich  nicht,  aber  des  Königs  treuster  Diener 
imd  Minister,  der  über  viele  Leute  regiert.  Ge- 
hörtest Du  zu  der  Gräflich  von  Brakeischen  Linie, 
so  könntest  Du  vielleicht  auch  künftig   einen 
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solchen  Stern  tragen  wie  ich,  aber  so  bist  Du 
freilich  nur  ein  simpler  Von,  aus  dem  nicht  viel 
rechtes  werden  wird."  Felix  hatte  den  Onkel 
gar  nicht  verstanden  und  Herr  Thaddäus  von 
Brakel  meinte,  das  sey  auch  gar  nicht  vonnöthen. 
Jezt  erzählte  der  Onkel  seiner  dicken  Frau, 
wie  ihn  Felix  für  den  König  gehalten,  da  rief 
sie:  „O  süsse  liebe  rührende  Unschuld!"  Und 
nun  mussten  beide,  Felix  imd  Christlieb,  hervor 
aus  dem  Winkel  wo  sie  unter  Kichern  imd  Lachen 
den  Kuchen  verzehrt  hatten.  Die  Mutter  säuberte 
beiden  sogleich  den  Mimd  von  manchen  Kuchen- 
krumen und  Rosinenresten  und  übergab  sie  so 
dem  gnädigen  Onkel  und  der  gnädigen  Tante, 
die  sie  unter  lauten  Ausrufungen:  „O  süsse  liebe 
Natur,  o  ländliche  Unschuld!"  küssten  und  ihnen 
grosse  Tüten  in  die  Hände  drückten.  Dem  Herrn 
Thaddäus  von  Brakel  und  seiner  Frau  standen 
die  Thränen  in  den  Augen  über  die  Güte  der 
vornehmen  Verwandten.  Felix  hatte  indessen  die 
Tüte  geöffnet  und  Bonbons  darin  gefunden  auf 
die  er  tapfer  zubiss,  welches  ihm  Christlieb  so- 
gleich nachmachte.  „Söhnchen,  mein  Söhnchen," 
rief  der  gnädige  Onkel,  „so  geht  das  nicht.  Du 
verdirbst  Dir  ja  die  Zähne,  Du  musst  fein  so 
lange  an  dem  Zuckerwerke  lutschen,  bis  es  im 
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Munde  zergeht."  Da  lachte  aber  Felix  beinahe 
laut  auf  und  sprach:  „Ey  lieber  gnädiger  Onkel, 
glaubst  Du  denn,  dass  ich  ein  kleines  Wickelkind 
bin  und  lutschen  muss  weil  ich  noch  keine  tüch- 
tige Zähne  habe  zum  beissen?"  Und  damit  steckte 
er  ein  neues  Bonbon  in  den  Mund  imd  biss  so 
gewaltig  zu,  dass  es  knitterte  und  knatterte.  „O 
liebliche  Naivität,*'  rief  die  dicke  Dame,  der 
Onkel  stimmte  ein,  aber  dem  Herrn  Thaddäus 
standen  die  Schweisstropfen  auf  der  Stime;  er 
war  über  Felixens  Unart  ganz  beschämt  und  die 
Mutter  raunte  ihm  ins  Ohr:  „Knirsche  nicht  so 
mit  den  Zähnen,  unartiger  Junge!"  Das  machte 
den  armen  Felix,  der  nichts  Uebles  zu  thun 
glaubte,  ganz  bestürzt,  er  nahm  das  noch  nicht 
ganz  verzehrte  Bonbon  langsam  aus  dem  Munde, 
legte  es  in  die  Tüte  imd  reichte  diese  dem  Onkel 
hin,  indem  er  sprach:  „Nimm  nur  Deinen  Zucker 
wieder  mit,  wenn  ich  ihn  nicht  essen  soll!" 
Christlieb,  gewohnt  in  Allem  Felixens  Beispiel  zu 
folgen,  that  mit  ihrer  Tüte  dasselbe.  Das  war 
dem  Herrn  Thaddäus  zu  arg,  er  brach  los :  „Ach 
mein  geehrtester  gnädiger  Herr  Vetter,  halten 
Sie  nur  dem  einfältigen  Jungen  die  Tölpeley 
zu  Gute,  aber  freilich  auf  dem  Lande  und  in 
so  beschränkten  Verhältnissen  —  Ach  wer  nur 
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solche    gesittete   Kinder    erziehen    könnte    wie 
Sie!"  - 

Der  Graf  Cyprianus  lächelte  selbstgefällig  und 
vornehm,  indem  er  auf  Herrmann  und  Adel- 
gunden  hinblickte.  Die  hatten  längst  ihren 
Zwieback  verzehrt  und  sassen  nun  stumm  und  still 
auf  ihren  Stühlen  ohne  eine  Miene  zu  verziehen, 
ohne  sich  zu  rühren  und  zu  regen.  Die  dicke 
Dame  lächelte  ebenfalls,  indem  sie  lispelte:  „Ja 
lieber  Herr  Vetter,  die  Erziehung  unserer  lieben 
Kinder  liegt  uns  mehr  als  Alles  am  Herzen."  Sie 
gab  dem  Grafen  Cyprianus  einen  Wink,  der  sich 
alsbald  an  Herrmann  und  Adelgunden  wandte  und 
allerley  Fragen  an  sie  richtete,  die  sie  mit  der 
grössten  Schnelligkeit  beantworteten.  Da  war 
von  vielen  Städten,  Flüssen  und  Bergen  die  Rede, 
die  viele  tausend  Meilen  ins  Land  hinein  liegen 
sollten  und  die  seltsamsten  Namen  trugen.  Eben  so 
wussten  beide  ganz  genau  zu  beschreiben,  wie 
die  Thiere  aussähen,  die  in  wilden  Gegenden 
der  entferntesten  Himmelsstriche  wohnen  sollten. 
Dann  sprachen  sie  von  fremden  Gebüschen, 
Bäumen  und  Früchten,  als  ob  sie  sie  selbst  ge- 
sehn, ja  wohl  die  Früchte  selbst  gekostet  hätten. 
Herrmann  beschrieb  ganz  genau  wie  es  vor  drei- 
hundert Jahren  in  einer  grossen  Schlacht   zu- 
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gegangen  und  wusste  alle  Generale  die  dabey  zu- 
gegen gewesen  mit  Nahmen  zu  nennen.  Zulezt 
sprach  Adelgunde  sogar  von  den  Sternen  und 
behauptete,  am  Himmel  sässen  allerley  seltsame 
Thiere  und  andere  Figuren.  Dem  Felix  wurde 
dabey  ganz  Angst  und  bange,  er  näherte  sich  der 
Frau  von  Brakel  und  fragte  leise  ins  Ohr:  „Ach 
Mama!  liebe  Mama!  was  ist  denn  das  Alles  was 
die  dort  schwatzen  und  plappern?"  „Halts Maul 
dummer  Junge,"  raunte  ihm  die  Mutter  zu,  „das 
sind  die  Wissenschaften."  Felix  verstummte. 
„Das  ist  erstaunlich,  das  ist  unerhört!  in  dem 
zarten  Alter!"  so  rief  der  Herr  von  Brakel  ein- 
mal über  das  andere,  die  Frau  von  Brakel  aber 
seufzete:  „o  mein  Herrjemine!  o  was  sind  das 
für  Kinder,  nein  was  sind  das  für  Engel!  o  was 
soll  denn  aus  unsern  Kleinen  werden,  hier  auf 
dem  öden  Lande."  Als  nun  der  Herr  von  Brakel 
in  die  Klagen  der  Mutter  mit  einstimmte,  tröstete 
beide  der  Graf  Cyprianus,  indem  er  versprach, 
binnen  einiger  Zeit  ihnen  einen  gelehrten  Mann 
zuzuschicken,  der  ganz  umsonst  den  Unterricht 
der  Kinder  übernehmen  werde.  Unterdessen  war 
die  schöne  Kutsche  wieder  vorgefahren.  Der 
Jäger  trat  mit  zwey  grossen  Schachteln  hinein,  die 
nahmen  Adelgunde  und  Herrmann  und  über- 


140         Das     fremde      Kind 

reichten  sie  der  Christlieb  und  dem  Felix.  „Lieben 
Sie  Spielsachen  mon  eher?  hier  habe  ich  Ihnen 
welche  mitgebracht  von  der  feinsten  Sorte**:  so 
sprach  Herrmann  sich  zierlich  verbeugend.  Felix 
hatte  die  Ohren  hängen  lassen,  er  ward  traurig, 
selbst  wusste  er  nicht  warum.  Er  hielt  die 
Schachtel  gedankenlos  in  den  Händen  und  mur- 
melte: „ich  heisse  nicht  Mon  schär  sondern  Felix, 
und  auch  nicht  Sie  sondern  Du.*'  —  Der  Christ- 
lieb war  auch  das  Weinen  näher  als  das  Lachen, 
unerachtet  aus  der  Schachtel,  die  sie  von  Adel- 
gunden  erhalten,  die  süssesten  Düfte  strömten 
wie  von  allerley  schönen  Näschereien.  An  der 
Thüre  sprang  und  bellte  nach  seiner  Gewohnheit 
Sultan,  Felixens  getreuer  Freund  und  Liebling, 
Herrmann  entsezte  sich  aber  so  sehr  vor  dem 
Hunde,  dass  er  schnell  in  die  Stube  zurücklief 
und  laut  zu  weinen  anfing.  „Er  thut  Dir  ja 
nichts,**  sprachFelix,  „er  thut  Dir  ja  nichts,  warum 
heulst  imd  schreist  Du  so?  es  ist  ja  nur  ein  Hund, 
und  Du  hast  ja  schon  die  schrecklichsten  Thiere 
gesehn!  Und  wenn  er  auch  auf  Dich  zufahren 
wollte.  Du  hast  ja  einen  Säbel!**  Felixens  Zu- 
reden half  gar  nichts,  Herrmann  schrie  immer- 
fort, bis  ihn  der  Jäger  auf  den  Arm  nehmen 
und  in  die  Kutsche  tragen  musste.    Adelgunde, 
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plötzlich  von  dem  Schmerz  des  Bruders  er- 
griffen oder  Gott  weiss  aus  welcher  andern 
Ursache,  fing  ebenfalls  an  heftig  zu  heulen, 
welches  die  arme  Chrisilieb  so  anregte,  dass  sie 
auch  zu  schluchzen  und  zu  weinen  begann. 
Unter  diesem  Geschrei  und  Gejammer  der  drei 
Kinder  fuhr  der  Graf  Cyprianus  von  Brakel  ab 
von  Brakelheim,  und  so  endete  der  vornehme 
Besuch. 

Die  neuen  Spielsachen. 

So  wie  die  Kutsche  mit  dem  Grafen  Cyprianus 
von  Brakel  und  seiner  Familie  den  Hügel  herab- 
gerollt war,  warf  der  Herr  Thaddäus  schnell  den 
grünen  Rock  und  die  rothe  Weste  ab,  und  als  er 
eben  so  schnell  die  weite  Tuchjacke  angezogen 
und  zwey  bis  dreimal  mit  dem  breiten  Kamm  die 
Haare  durchfahren  hatte,  da  holte  er  tief  Athem, 
dehnte  sich  und  rief:  „Gott  sey  gedankt!"  Auch 
die  Kinder  zogen  schnell  ihre  Sonntagsröckchen 
aus  und  fühlten  sich  froh  und  leicht.  „In  den 
Wald,  in  den  Wald!"  rief  Felix,  indem  er  seine 
höchsten  Luftsprünge  versuchte.  „Wollt  Ihr 
denn  nicht  erst  sehen  was  Euch  Herrmann  und 
Adelgunde  mitgebracht  haben?"  So  sprach  die 
Mutter,  und  Christlieb,  die  schon  während  des 
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Ausziehens  die  Schachteln  mit  neugierigen  Augen 
betrachtet  hatte,  meinte,  dass  das  wohl  erst  ge- 
schehen könne,  nachher  sey  es  ja  wohl  noch  Zeit 
genug  in  den  Wald  zu  laufen.  Felix  war  sehr  schwer 
zu  überreden.  Er  sprach:  „Was  kann  uns  denn 
der  alberne  pumphosigte  Junge  mit  sammt  seiner 
bebänderten  Schwester  Grosses  mitgebracht 
haben?  U'as  die  Wissenschaften  betriift,  I  nun 
die  plappert  er  gut  genug  weg,  aber  erst  schwazt 
er  von  Low*  und  Bär  und  weiss  wie  man  die 
Elephanten  fängt  imd  dann  fürchtet  er  sich  vor 
meinem  Sultan,  hat  einen  Säbel  an  der  Seite  und 
heult  und  schreit  und  kriecht  unter  den  Tisch. 
Das  mag  mir  ein  schöner  Jäger  seyn!"  „Ach 
lieber  guter  Felix,  lass  uns  doch  nur  ein  ganzes 
kleines  bischen  die  Schachteln  öffnen!"  So  bat 
Christlieb,  und  da  ihr  Felix  alles  nur  mögliche 
zu  Gefallen  that,  so  gab  er  das  in  den  Wald  laufen 
vor  der  Hand  auf  und  sezte  sich  mit  Christlieb 
geduldig  an  den  Tisch  auf  dem  die  Schachteln 
standen.  Sie  wurden  von  der  Mutter  geöffnet, 
aber  da  —  Nun,  o  meine  vielgeliebten  Leser! 
Euch  allen  ist  es  gewiss  schon  so  gut  geworden, 
2ur  Zeit  des  fröhlichen  Jahrmarkts  oder  doch  ge- 
wiss zu  Weihnachten  von  den  Eltern  oder  andern 
lieben  Freunden  mit  allerley  schmucken  Sachen 
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reichlich  beschenkt  zu  werden.  Denkt  Euch, 
wie  Ihr  vor  Freude  jauchztet,  als  blanke  Soldaten, 
komische  Männchen  mit  Drehorgeln,  schön  ge- 
puzte  Puppen,  zierliche  Geräthschaften,  herrliche 
bunte  Bilderbücher  u.  a.  m.  um  Euch  lagen  und 
standen!  Solche  grosse  Freude  wie  Ihr  damals, 
hatten  jezt  Felix  und  Christlieb,  denn  eine  ganz 
reiche  Bescheerung  der  niedlichsten  glänzendsten 
Sachen  ging  aus  den  Schachteln  hervor,  und  da- 
bey  gab  es  noch  allerley  Nasch  werk,  so  dass  die 
Kinder  einmal  über  das  andere  die  Hände  zu- 
sammenschlugen und  ausriefen:  „Ey  wie  schön 
ist  das!"  Nur  eine  Tüte  mit  Bonbons  legte  Felix 
mit  Verachtung  bey  Seite,  und  als  Christlieb  bat 
den  gläsernen  Zucker  doch  wenigstens  nicht  zum 
Fenster  heraus  zu  werfen,  wie  er  es  eben  thun 
wollte,  Hess  er  zwar  davon  ab,  öffnete  aber  die 
Tüte  und  warf  einige  Bonbons  dem  Sultan  hin, 
der  indessen  hineingeschwänzelt  war.  Sultan  roch 
daran  und  wandte  dann  unmuthig  die  Schnauze 
weg.  „Siehst  Du  wohl  Christlieb,"  rief  Felix  nun 
triumphirend ,  „siehst  Du  wohl,  nicht  einmal 
Sultan  mag  das  garstige  Zeug  fressen."  Uebrigens 
machte  dem  Felix  von  den  Spielsachen  nichts 
mehr  Freude  als  ein  stattlicher  Jägersmann,  der, 
wenn  man  ein  kleines  Fädchen,  das  hinten  unter 
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seiner  Jacke  hervorragte,  anzog,  die  Büchse  an- 
legte und  in  ein  Ziel  schoss,  das  drey  Spannen 
weitvor  ihm  angebracht  war.  Nüchstdem  schenkte 
er  seine  Liebe  einem  kleinen  Männchen,  das 
Complimente  zu  machen  verstand  und  auf  einer 
Harfe  quinkelirte  wenn  man  an  einer  Schraube 
drehte;  vor  allen  Dingen  gefiel  ihm  aber  eine 
Flinte  und  ein  Hirschfänger,  beides  von  Holz 
und  übersilbert,  so  wie  eine  stattliche  Husaren- 
Mütze  und  eine  Patrontasche.  Christlieb  hatte 
grosse  Freude  an  einer  sehr  schön  gepuzten 
Puppe  und  einem  säubern  vollständigen  Haus- 
rath.  Die  Kinder  vergassen  Wald  und  Flur 
und  ergözten  sich  an  den  Spielsachen  bis  in 
den  späten  Abend  hinein.  Dann  gingen  sie  zu 
Bette. 

Was  sich  mit  den  neuen  Spielsachen  im 
Walde  zutrug. 

Tages  darauf  fingen  die  Kinder  es  wieder  da 
an,  wo  sie  es  Abends  vorher  gelassen  hatten:  das 
heisst,  sie  holten  die  Schachteln  herbey,  kramten 
ihre  Spielsachen  aus  und  ergözten  sich  daran 
auf  mancherley  Weise.  Eben  so  wie  gestern 
schien  die  Sonne  hell  und  freundlich  in  die 
Fenster  hinein,  wisperten  und  lispelten  die  vom 
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sausenden  Morgenwind  begrüssten  Birken,  jubi- 
lirten  Zeisig,  Fink  und  Nachtigall  in  den  schönsten 
lustigsten  Liedlein.  Da  wurd'  es  dem  Felix  bey 
seinem  Jäger,  seinem  kleinen  Männchen,  seiner 
Flinte  und  Patrontasche  ganz  enge  und  weh- 
müthig  ums  Herz.  „Ach,"  rief  er  auf  einmal, 
„ach  draussen  ist's  doch  schöner,  konmi  Christ- 
lieb!  lass  uns  in  den  Wald  laufen."  Christlieb 
hatte  eben  die  grosse  Puppe  ausgezogen  und  war 
im  Begriff  sie  wieder  anzukleiden,  welches  ihr 
viel  Vergnügen  machte,  deshalb  wollte  sie  nicht 
heraus,  sondern  bat:  „Lieber  Felix,  wollen  wir 
denn  nicht  noch  hier  ein  bischen  spielen?" 
„Weisst  Du  was  Christlieb,"  sprach  Felix,  „wir 
nehmen  das  beste  von  unsern  Spielsachen  mit 
hinaus.  Ich  schnalle  meinen  Hirschfänger  um, 
und  hänge  das  Gewehr  über  die  Schulter,  da  seh' 
ich  aus  wie  ein  Jäger.  Der  kleine  Jäger  und  das 
Harfenmännlein  können  mich  begleiten,  Du 
Christlieb  kannst  Deine  grosse  Puppe  und  das 
beste  von  Deinen  Geräthschaften  mitnehmen. 
Komm  nur  komm!"  Christlieb  zog  hurtig  die 
Puppe  vollends  an,  und  nun  liefen  beide  Kinder 
mit  ihren  Spielsachen  hinaus  in  den  Wald,  wo  sie 
sich  auf  einem  schönen  grünen  Plätzchen  lagerten. 
Sie  hatten  eine  Weile  gespielt  und  Felix  Hess  eben 
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das  Harfenmännlein  sein  Stückchen  orgeln,  als 
Christlieb  anfing :  „Weisst  Du  wohl,  lieber  Felix, 
dass  Dein  Harfenmann  gar  nicht  hübsch  spielt? 
Hör  nur,  wie  das  hier  im  Walde  hässlich  klingt, 
das  ewige  Ting-Ting-Ping-Ping,  die  Vögel  kucken 
so  neugierig  aus  den  Büschen,  ich  glaube,  sie 
halten  sich  ordentlich  auf  über  den  albernen 
Musikanten,  der  hier  zu  ihrem  Gesänge  spielen 
will."  Felix  drehte  stärker  und  stärker  an  der 
Schraube  und  rief  endlich:  „Du  hast  Recht, 
Christlieb!  es  klingt  abscheulich,  was  der  kleine 
Kerl  spielt,  was  können  mir  seine  Dienerchen 
helfen  —  ich  schäme  mich  ordentlich  vor  dem 
Finken  dort  drüben,  der  mich  mit  solch  schlauen 
Augen  anblinzelt.  —  Aber  der  Kerl  soll  besser 
spielen  —  soll  besser  spielen!"  —  Und  damit 
drehte  Felix  so  stark  an  der  Schraube,  dass  Krack- 
krack —  der  ganze  Kasten  in  tausend  Stücke 
zerbrach,  auf  dem  das  Harfenmännlein  stand, 
und  seine  Arme  zerbröckelt  herabfielen.  „Oh  — 
Oh!"  rief  Felix;  „Ach  das  Harfenmännlein!"  rief 
Christlieb.  Felix  beschaute  einen  Augenblick 
das  zerbrochne  Spielwerk,  sprach  dann:  „Es  war 
ein  dummer  alberner  Kerl,  der  schlechtes  Zeug 
aufspielte  und  Gesichter  und  Diener  machte  wie 
Vetter  Pumphose"  und  warf  den  Harfenmann 
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weit  fort  in  das  tiefste  Gebüsch.  „Da  lob'  ich 
mir  meinen  Jägersmann,"  sprach  er  weiter,  „der 
schiesst  einmal  über  das  andere  ins  Ziel."  Nun 
Hess  Felix  den  kleinen  Jäger  tüchtig  exerziren. 
Als  das  eine  Weüe  gedauert,  fing  Felix  an: 
„Dumm  ists  doch,  dass  der  kleine  Kerl  immer  nur 
nach  dem  Ziele  schiesst,  welches,  wie  Papa  sagt, 
gar  keine  Sache  für  einen  Jägersmann  ist.  Der 
muss  im  Walde  schiessen  nach  Hirschen— Rehen— 
Haasen,  und  sie  treffen  im  vollen  Lauf.  Der  Kerl 
soll  nicht  mehr  nach  dem  Ziele  schiessen."  Damit 
brach  Felix  die  Zielscheibe  los,  die  vor  dem  Jäger 
angebracht  war.  „Nun  schiess*  ins  Freie,"  rief 
er,  aber  er  mochte  an  dem  Fädchen  ziehn,  so  viel 
als  er  wollte,  schlaff  hingen  die  Arme  des  kleinen 
Jägers  herab.  Er  legte  nicht  mehr  die  Büchse  an, 
er  schoss  nicht  mehr  los.  „Ha  ha,"  rief  Felix, 
„nach  dem  Ziel,  in  der  Stube,  da  konntest  Du 
schiessen,  aber  im  Walde,  wo  des  Jägers  Heimath 
ist,  da  gehts  nicht.  Fürchtest  Dich  auch  wohl 
vor  Hunden  und  würdest,  wenn  einer  käme, 
davon  laufen  mit  sammt  Deiner  Büchse,  wie 
Vetter  Pumphose  mit  seinem  Säbel!  —  Ey  Du 
einfältiger  nichtsnutziger  Bursche,"  damit  schleu- 
derte Felix  den  Jäger  dem  Harfenmännlein  nach 
ins  tiefe  Gebüsch.    „Komm!  lass  uns  ein  wenig 
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laufen,"  sprach  er  dann  zu  Christlieb.  „Ach  ja 
lieber  Felix,"  erwiederte  diese,  „meine  hübsche 
Puppe  soll  mit  laufen,  das  wird  ein  Spass  seyn.** 
Nun  fasste  jeder,  Felix  und  Christlieb,  die  Puppe 
an  einem  Arm,  und  so  gings  fort  in  vollem  Laufe 
durchs  Gebüsch  den  Hügel  herab,  und  fort  und 
fort  bis  an  den  mit  hohem  Schilf  umkränzten 
Teich,  der  noch  zu  dem  Besitzthum  des  Herrn 
Thaddaus  von  Brakel  gehörte  imd  wo  er  zuweilen 
wilde  Enten  zu  schiessen  pflegte,  liier  standen 
die  Kinder  still  und  Felix  sprach:  „Lass  uns  ein 
wenig  passen,  ich  habe  ja  nun  eine  Flinte,  wer 
weiss  ob  ich  nicht  im  Röhricht  eine  Ente  schiessen 
kann,  so  gut  wie  der  Vater."  In  dem  Augenblick 
schrie  aberChristlieb  laut  auf:  „Ach  meine  Puppe, 
was  ist  aus  meiner  schönen  Puppe  geworden!" 
Freilich  sah  das  arme  Ding  ganz  miserabel  aus. 
Weder  Christlieb  noch  Felix  hatten  im  Laufen 
die  Puppe  beachtet  und  so  war  es  gekommen, 
dass  sie  sich  an  dem  Gestrüpp  die  Kleider  ganz 
und  gar  zerrissen,  ja  beide  Beinchen  gebrochen 
hatte.  Von  dem  hübschen  Wachsgesichtchen 
war  auch  beinahe  keine  Spur,  so  zerfezt  und 
hässlich  sah  es  aus.  „Ach  meine  Puppe,  meine 
schöne  Puppe!"  klagte  Christlieb.  „Da  siehst 
Du  nun,"  sprach  Felix,  „was  für  dumme  Dinger 
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uns  die  fremden  Kinder  mitgebracht  haben.  Das 
ist  ja  eine  imgeschickte  einfältige  Trine,  Deine 
Puppe,  die  nicht  einmal  mit  uns  laufen  kann, 
ohne  sich  gleich  Alles  zu  zerreissen  und  zu  zer- 
fetzen —  gieb  sie  nur  her.'*  Christlieb  reichte 
die  verunstaltete  Puppe  traurig  dem  Bruder  hin 
und  konnte  sich  eines  lauten  Schreies :  „Ach  Ach!" 
nicht  enthalten,  als  der  sie  ohne  Weiteres  fort- 
schleuderte in  den  Teich.  „Gräme  Dich  nur  nicht," 
tröstete  Felix  die  Schwester,  „gräme  Dich  nur 
ja  nicht  um  das  alberne  Ding,  schiesse  ich  eine 
Ente,  so  sollstDu  die  schönstenFedernbekommen 
die  sich  nur  in  den  bunten  Flügeln  finden  wollen." 
Es  rauschte  im  Röhricht,  da  legte  stracks  Felix 
seine  hölzerne  Flinte  an,  sezte  sie  aber  in  dem- 
selben Augenblick  wieder  ab,  und  schaute  nach- 
denklich vor  sich  hin.  „Bin  ich  nicht  auch  selbst 
ein  thörichter  Junge,"  fing  er  dann  leise  an, 
„gehört  denn  nicht  zum  Schiessen  Pulver  und 
Bley  und  habe  ich  denn  beides?  —  Kann  ich  denn 
auch  wohl  Pulver  in  eine  hölzerne  Flinte  laden?— 
Wozu  ist  überhaupt  das  dumme  hölzerne  Ding?— 
Und  der  Hirschfänger?  —  Auch  von  Holz!  —  der 
schneidet  und  sticht  nicht  —  des  Vetters  Säbel 
war  gewiss  auch  von  Holz,  deshalb  mochte  er 
ihn  nicht  ausziehn  als  er  sich  vor  dem  Sultan 


150         Das     fremde      Kind 

fürchtete.  Ich  merke  schon,  Vetter  Pumphose 
hat  mich  nur  zum  Besten  gehabt  mit  seinen 
Spielsachen,  die  was  vorstellen  wollen  und  nichts- 
nutziges Zeug  sind."  Damit  schleuderte  Felix 
Flinte,  Hirschfänger  und  zulezt  noch  die  Patron- 
tasche in  den  Teich.  Christlieb  war  doch  betrübt 
über  den  Verlust  der  Puppe,  und  auch  Felix 
konnte  sich  des  Unmuths  nicht  erwehren.  So 
schlichen  sie  nach  Hause,  und  als  die  Mutter  frug: 
„Kinder  wo  habt  Ihr  Eure  Spielsachen,"  erzählte 
Felix  ganz  treuherzig,  wie  schlimm  er  mit  dem 
Jäger,  mit  dem  Harfenmännlein,  mit  Flinte, 
Hirschfänger  und  Patrontasche,  wie  schlimm 
Christlieb  mit  der  Puppe  angeführt  worden. 
„Ach,"  rief  die  Frau  von  Brakel  halb  erzürnt, 
„Ihr  einfältigen  Kinder,  Ihr  wisst  nur  nicht  mit 
den  schönen  zierlichen  Sachen  umzugehen."  Der 
Herr  Thaddäus  von  Brakel,  der  Felixens  Er- 
zählung mit  sichtbarem  Wohlgefallen  angehört 
hatte,  sprach  aber:  „Lasse  die  Kinder  nur  ge- 
währen, im  Grunde  genommen  ists  mir  recht 
lieb,  dass  sie  die  fremdartigen  Spielsachen  die  sie 
nur  verwirrten  und  beängsteten,  los  sind."  Weder 
die  Frau  von  Brakel  noch  die  Kinder  wussten, 
was  der  Herr  von  Brakel  mit  diesen  Worten 
eigentlich  sagen  wollte. 
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Das  fremde  Kind. 

ELIX  und  Christlieb  waren 
in  aller  Frühe  nach  dem 
Walde  gelaufen.  Die  Mut- 
ter hatte  es  ihnen  einge- 
schärft, ja  recht  bald  wie- 
derzukommen, weil  sie 
nun  viel  mehr  in  der  Stube 
sitzen,  und  viel  mehr  schreiben  und  lesen  müssten 
als  sonst,  damit  sie  sich  nicht  gar  zu  sehr  zu 
schämen  brauchten  vor  dem  Hofmeister,  der  nun 
nächstens  kommen  werde;  deshalb  sprach  Felix: 
„Lass  uns  nun  das  Stündchen  über,  das  wir 
draussen  bleiben  dürfen,  recht  tüchtig  springen 
und  laufen!"  Sie  begannen  auch  gleich  sich  als 
Hund  und  Häschen  herumzujagen,  aber  so  wie 
dieses  Spiel,  erregten  auch  alle  übrigen  Spiele 
die  sie  anfingen  nach  wenigen  Sekunden  ihnen 
nur  Ueberdruss  und  Langeweile.  Sie  wussten 
selbst  gar  nicht  wie  es  denn  nur  kam,  dass  ihnen 
gerade  heute  tausend  ärgerliches  Zeug  geschehen 
musste.  Bald  flatterte  Felixens  Mütze  vom  Winde 
getrieben  ins  Gebüsch,  bald  strauchelte  er  und 
fiel  auf  die  Nase  im  besten  Rennen,  bald  blieb 
Christlieb  mit  den  Kleidern  hängen  am  Dom- 
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Strauch  oder  stiess  sich  den  Fuss  am  spitzen 
Stein,  dass  sie  laut  aufschreien  musste.  Sie  gaben 
bald  alles  Spielen  auf,  und  schlichen  missmüthig 
durch  den  Wald.  „Wir  wollen  nur  in  die  Stube 
kriechen,"  sprach  Felix,  warf  sich  aber,  statt 
weiter  zu  gehen,  in  den  Schatten  eines  schönen 
Baums.  Christlieb  folgte  seinem  Beispiel.  Da 
Sassen  die  Kinder  nun  voller  ünmuth  und  starrten 
stumm  in  den  Boden  hinein.  „Ach,"  seufzete 
Christlieb  endlich  leise,  „ach  hätten  wir  doch 
noch  die  schönen  Spielsachen!"  —  „Die  würden," 
murrte  Felix,  „die  würden  ims  gar  nichts  nützen, 
wir  müssten  sie  doch  nur  wieder  zerbrechen  und 
verderben.  Höre  Christlieb!  —  die  Mutter  hat 
doch  wohl  recht  —  die  Spielsachen  waren  gut, 
aber  wir  wussten  nur  nicht  damit  umzugehen, 
und  das  kommt  daher  weil  uns  die  Wissenschaften 
fehlen."  „Ach  lieber  Felix,"  rief  Christlieb,  „Du 
hast  recht,  könnten  wir  die  Wissenschaften  so 
hübsch  auswendig,  wie  der  blanke  Vetter  und  die 
gepuzte  Muhme,  ach  da  hättest  Du  noch  Deinen 
fäger,  DeinHarfenmännlein,  da  lag'  meine  schöne 
Puppe  nicht  im  Ententeich !  —  wir  ungeschickten 
Dinger  —  ach  wir  haben  keine  Wissenschaften!" 
und  damit  fing  Christlieb  an  jämmerlich  zu 
schluchzen  und  zu  weinen  und  Felix  stimmte 
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mit  ein  und  beide  Kinder  heulten  und  jammerten 
dass  es  im  Walde  wiedertönte :  „Wir  armen  Kinder 
wir  haben  keine  Wissenschaften  —  uns  fehlen 
die  Wissenschaften!" 

Doch  plötzlich  hielten  sie  inne  imd  fragten 
voll  Erstaunen:  „Siehst  Du's  Christlieb?"  — 
„Hörst  Du's  Felix?"  —  Aus  dem  tiefsten  Schatten 
des  dunkeln  Gebüsches,  das  den  Kindern  gegen- 
über lag,  blickte  ein  wundersamer  Schein,  der 
wie  sanfter  Mondesstrahl  über  die  vor  Wonne 
zitternden  Blätter  gaukelte,  und  durch  das  Säuseln 
des  Waldes  ging  ein  süsses  Getön,  wie  wenn  der 
Wind  über  Harfen  hinstreift  und  im  Liebkosen 
die  schlummernden  Akkorde  weckt.  Den  Kindern 
wurde  ganz  seltsam  zu  Muthe ,  aller  Gram  war 
von  ihnen  gewichen ,  aber  die  Thränen  standen 
ihnen  in  den  Augen  vor  süssem  nie  gekanntem 
Weh.  So  wie  lichter  und  lichter  der  Schein  durch 
das  Gebüsch  strahlte ,  so  wie  lauter  und  lauter 
die  wundervollen  Töne  erklangen,  klopfte  den 
Kindern  höher  das  Herz,  sie  starrten  hinein  in 
den  Glanz  und  ach!  sie  gewahrten  dass  es  das 
von  der  Sonne  hell  erleuchtete  holde  Antlitz  des 
lieblichsten  Kindes  war,  welches  ihnen  aus  dem 
Gebüsch  zulächelte  und  zuwinkte.  „O  komm 
doch  nur  zu  ims  —  komm  doch  nur  zu  uns,  Du 
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liebes  Kind!"  so  riefen  beide,  Christlieb  und  Felix, 
indem  sie  aufsprangen  und  voll  unbeschreiblicher 
Sehnsucht  die  Hände  nach  der  holden  Gestalt 
ausstreckten.  „Ich  komme  —  ich  komme,"  rief 
es  mit  süsser  Stimme  aus  dem  Gebüsch  und  leicht 
wie  vom  säuselnden  Morgenwind  getragen 
schwebte  das  fremde  Kind  herüber  zu  Felix  und 
Christlieb. 

Wie  das  fremde  Kind  mit  Felix  und 
Christlieb  spielte. 

„Ich  hab'  Euch  wohl  aus  der  Ferne  weinen 
und  klagen  gehört,"  sprach  das  fremde  Kind, 
„und  da  hat  es  mir  recht  Leid  um  Euch  gethan, 
was  fehlt  Euch  denn  liebe  Kinder?"  „Ach  wir 
wussten  es  selbst  nicht  recht,"  erwiederte  Felix, 
„aber  nun  ist  es  mir  so,  als  wenn  nur  Du  uns 
gefehlt  hättest."  —  „Das  ist  wahr,"  fiel  Christlieb 
ein,  „nun  Du  bey  uns  bist,  sind  wir  wieder  froh! 
warum  bist  Du  aber  auch  so  lange  ausgeblieben?"  — 
Beiden  Kindern  war  es  in  der  That  so,  als  ob  sie 
schon  lange  das  fremde  Kind  gekannt  und  mit 
ihm  gespielt  hätten,  imd  als  ob  ihr  Unmuth  nur 
daher  gerührt  hätte,  dass  der  liebe  Spielkamerad 
sich  nicht  mehr  blicken  lassen,  „Spielsachen," 
sprach  Felix  weiter,  „haben  wir  nun  freilich  gar 


IV ie   das   fremde    Kind    spielte      15^ 

nicht,  denn  ich  einfältiger  Junge  habe  gestern 
die  schönsten,  die  Vetter  Pumphose  mir  geschenkt 
hatte,  schändlich  verdorben  und  weggeschmissen, 
aber  spielen  wollen  wir  doch  wohl."   „Ey  Felix," 
sprach  das  fremde  Kind,  indem  es  laut  auflachte, 
„ey  wie  magst  Du  nur  so  sprechen.   Das  Zeug 
das  Du  weggeworfen  hast,  das  hat  gewiss  nicht 
viel  getaugt.  Du  so  wie  Christlieb,  Ihr  seyd  ja 
beide  ganz  umgeben  von  dem  herrlichsten  Spiel- 
zeuge, das  man  nur  sehen  kann."  „Wo  denn?"  — 
„Wo    denn?"    riefen   Christlieb    und   Felix.   — 
„Schaut  doch  um  Euch,"  sprach  das  fremde  Kind.  — 
Und  Felix  und  Christlieb  gewahrten,  wie  aus  dem 
dicken  Grase,  aus  dem  wolligen  Moose  allerley 
herrliche  Blumen  wie  mit   glänzenden  Augen 
hervorkuckten,  und  dazwischen  funkelten  bunte 
Steine  und  krystallne  Muscheln,  und  goldene 
Käferchen  tanzten  auf  und  nieder  und  summten 
leise  Liedchen.  —  „Nun  wollen  wir  einen  Pallast 
bauen,  helft  mir  hübsch  die  Steine  zusammen- 
tragen!" so  rief  das  fremde  Kind,  indem  es  zur 
Erde  gebückt  bunte  Steine  aufzulesen  begann. 
Christlieb  und  Felix  halfen,  und  das  fremde  Kind 
wusste  so  geschickt  die  Steine  zu  fügen,  dass  sich 
bald  hohe  Saülen  erhoben,   die  in   der  Sonne 
funkelten    wie    polirtes   Metall,    und    darüber 
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wölbte  sich  ein  luftiges  goldenes  Dach.  —  Nun 
küsste  das  fremde  Kind  die  Blumen  die  aus  dem 
Boden  hervorkuckten,  da  rankten  sie  im  süssen 
Gelispel  in  die  Höhe  und  sich  in  holder  Liebe 
verschlingend  bildeten  sie  duftende  Bogengänge, 
in  denen  die  Kinder  voll  Wonne  und  Entzücken 
umhersprangen.  Das  fremde  Kind  klatschte  in 
die  Hände,  da  sumste  das  goldene  Dach  des 
Pallastes  —  Goldküferchen  hatten  es  mit  ihren 
Flügeldecken  gewölbt  —  auseinander  und  die 
Saülen  zerflossen  zum  rieselnden  Silberbach,  an 
dessen  Ufer  sich  die  bunten  Blumen  lagerten 
und  bald  neugierig  in  seine  Wellen  kuckten, 
bald  ihre  Häupter  hin  und  her  wiegend  auf  sein 
kindisches  Plaudern  horchten.  Nun  pflückte  das 
fremde  Kind  Grashalme,  und  brach  kleine  Aest- 
chen  von  den  Bäumen,  die  es  hinstreure  vor 
Felix  und  Christlieb.  Aber  aus  den  Grashalmen 
wurden  bald  die  schönsten  Puppen  die  man  nur 
sehen  konnte  und  aus  den  Aestchen  kleine  aller- 
liebste Jäger.  Die  Puppen  tanzten  um  Christlieb 
herum  und  Hessen  sich  von  ihr  auf  den  Schooss 
nehmen  und  lispelten  mit  feinen  Stimmchen; 
„Sey  uns  gut,  sey  uns  gut,  liebe  Christlieb.**  Die 
Jager  tummelten  sich  und  klirrten  mit  den 
Büchsen  imd  bliesen  auf  ihren  Hörnern  und 
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riefen:  „Hailoh!— Hailoh!  zur  Jagd,  zur  Jagd!"  — 
Da  sprangen  Häschen  aus  den  Büschen  und 
Hunde  ihnen  nach,  und  die  Jäger  knallten  hinter- 
drein! -  Das  war  eine  Lust—  Alles  verlohr  sich 
wieder,  Christlieb  und  Felix  riefen:  „Wo  sind  die 
Puppen,  wo  sind  die  Jäger?"  Das  fremde  Kind 
sprach:  „O!  die  stehen  Euch  Alle  zu  Gebote,  die 
sind  jeden  Augenblick  bey  Euch  wenn  Ihr  nur 
wollt,  aber  möchtet  Ihr  nicht  lieber  jezt  ein  bis- 
chen durch  den  Wald  laufen?"  —  „Ach  ja",  „Ach 
ja!"  riefen  beide,  Felix  und  Christlieb.  Da  fasste 
das  fremde  Kind  sie  bey  den  Händen  und  rief: 
„Kommt  kommt!"  und  damit  ging  es  fort.  Aber 
das  war  ja  gar  kein  Laufen  zu  nennen!  —  Nein! 
Die  Kinder  schwebten  im  leichten  Fluge  durch 
Wald  und  Flur  und  die  bunten  Vögel  flatterten 
laut  singend  und  jubilirend  um  sie  her.  Mit 
einemmal  ging  es  hoch  —  hoch  in  die  Lüfte. 
„Guten  Morgen  Kinder!  Guten  Morgen  Gevatter 
Felix!"  rief  der  Storch  im  Vorbeistreifen!  — 
„Thut  mir  nichts,  thut  mir  nichts  —  ich  fress* 
Euer  Taüblein  nicht!"  kreischte  der  Geyer  sich 
in  banger  Scheu  vor  den  Kindern  durch  die  Lüfte 
schwingend  —  Felix  jauchzte  laut,  aber  der  Christ- 
lieb wurde  bange.  „Mir  vergeht  der  Athem  — 
ach  ich  falle  wohl!"  so  rief  sie,  und  in  demselben 
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Augenblick  Hess  sich  das  fremde  Kind  mit  den 
Gespielen  nieder,  und  sprach:  „Nun  singe  ich 
Euch  das  Waldlied  zum  Abschied  für  heute, 
morgen  komm  ich  wieder."  Nun  nahm  das  Kind 
ein  kleines  Waldhorn  hervor,  dessen  goldne 
Windungen  beinahe  anzusehen  waren  wie  leuch- 
tende Blumenkränze,  und  begann  darauf  so  herr- 
lich zu  blasen,  dass  der  ganze  Wald  wundersam 
von  den  lieblichen  Tönen  wiederhallte,  und  dazu 
sangen  die  Nachtigallen,  die  wie  auf  des  Wald- 
horns Ruf  herbeiflatterten  und  sich  dicht  neben 
dem  Kinde  in  die  Zweige  sezten,  ihre  herrlichsten 
Lieder.  Aber  plötzlich  verhallten  die  Tone  mehr 
und  mehr  und  nur  ein  leises  Säuseln  quoll  aus 
den  Gebüschen,  in  die  das  fremde  Kind  hin- 
geschwunden. „Morgen  —  morgen  kehr'  ich 
wieder!"  so  rief  es  aus  weiter  Feme  den  Kindern 
zu,  die  nicht  wussten  wie  ihnen  geschehen,  denn 
solch  innere  Lust  hatten  sie  nie  empfunden. 
„Ach  wenn  es  doch  nur  schon  wieder  morgen 
wäre,"  so  sprachen  beide,  Felix  und  Christlieb, 
indem  sie  voller  Hast  zu  Hause  liefen  um  den 
Eltern  zu  erzählen,  was  sich  im  Walde  begeben. 
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Was  der  Herr  von  Brakel  und  die  Frau 

von  Brakel  zu  dem  fremden  Kinde 

sagten,   und  was   sich  weiter 

mit  demselben  begab. 

„Beinahe  möchte  ich  glauben,  dass  den  Kindern 
das  alles  nur  geträumt  hat!"  So  sprach  der  Herr 
Thaddäus  von  Brakel  zu  seiner  Gemahlin,  als 
Felix  und  Christlieb  ganz  erfüllt  von  dem  frem- 
den Kinde  nicht  aufhören  konnten,  sein  holdes 
Wesen,  seinen  anmuthigen  Gesang,  seine  wunder- 
baren Spiele  zu  preisen.  „Denk"  ich  aber  wieder 
daran,"  fuhr  Herr  von  Brakel  fort,  „dass  beide 
doch  nicht  auf  einmal  und  auf  gleiche  Weise 
geträumt  haben  können,  so  weiss  ich  am  Ende 
selbst  nicht,  was  ich  von  dem  Allen  denken  soll." 
„Zerbrich  Dir  den  Kopf  nicht,  o  mein  Gemahl!" 
erwiederte  die  Frau  von  Brakel,  „ich  wette,  das 
fremde  Kind  ist  niemand  anders  als  Schulmeisters 
Gottlieb  aus  dem  benachbarten  Dorfe.  Der  ist 
herübergelaufen  und  hat  den  Kindern  allerley 
tolles  Zeug  in  den  Kopf  gesezt,  aber  das  soll  er 
künftig  bleiben  lassen."  Herr  von  Brakel  war 
gar  nicht  der  Meinung  seiner  Gemahlin,  um 
indessen  mehr  hinter  die  eigentliche  Bewandtniss 
der  Sache  zu  kommen,  wurden  Felix  und  Christ- 
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lieb  herbeigerufen  und  aufgefordert  genau  an- 
zugeben, wie  das  Kind  ausgesehen  habe  und  wie 
es  gekleidet  gewesen  sey.  Rücksichts  des  Aus- 
sehens stimmten  beide  überein,  dass  das  Kind 
ein  lilien weisses  Gesicht,  rosenrothe  Wangen, 
kirschrothe  Lippen,  blauglänzende  Augen  und 
goldgelocktes  Haar  habe,  und  so  schön  sey,  wie 
sie  es  gar  nicht  aussprechen  könnten;  in  An- 
sehung der  Kleider  wussten  sie  aber  nur  so  viel, 
dass  das  Kind  ganz  gewiss  nicht  eine  blaugestreifte 
Jacke,  eben  solche  Hosen  und  eine  schwarz 
lederne  Mütze  trage,  wie  Schulmeisters  Gottlieb. 
Dagegen  klang  alles,  was  sie  über  den  Anzug 
des  Kindes  ungefähr  zu  sagen  vermochten,  ganz 
fabelhaft  und  unklug.  Christlieb  behauptete 
nehmlich,  das  Kind  trage  ein  wunderschönes 
leichtes  glänzendes  Kleidchen  von  Rosenblättern; 
Felix  meinte  dagegen,  das  Kleid  des  Kindes 
funkle  in  heUem  goldenem  Grün  wie  Frühlings- 
laub im  Sonnenschein.  Dass  das  Kind,  fuhr  Felix 
fort,  irgend  einem  Schulmeister  angehören  könne, 
daran  sey  gar  nicht  zu  denken,  denn  zu  gut  ver- 
stehe sich  der  Knabe  auf  die  Jägerei,  stamme 
gewiss  aus  der  Heimath  aller  Wald-  und  Jagdlust 
und  werde  der  tüchtigste  Jägersmann  werden, 
den  es  wohl  gebe.    „Ey  Felix,"  unterbrach  ihn 
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Christlieb,  „wie  kannst  Du  nur  sagen,  dass  das 
kleine  liebe  Mädchen  ein  Jägersmann  werden 
soll.  Auf  das  Jagen  mag  sie  sich  auch  wohl  ver- 
stehen, aber  gewiss  noch  viel  besser  auf  die 
Wirthschaft  im  Hause,  sonst  hätte  sie  mir  nicht 
so  hübsch  die  Puppen  angekleidet  und  so  schöne 
Schüsseln  bereitet!"  —  So  hielt  Felix  das  fremde 
Kind  für  einen  Knaben,  Christlieb  behauptete 
dagegen  es  sey  ein  Mädchen,  und  beide  konnten 
darüber  nicht  einig  werden.  —  Die  Frau  von  Brakel 
sagte,  es  lohnt  gar  nicht,  dass  man  sich  mit  den 
Kindern  auf  solche  Narrheiten  einlässt,  der  Herr 
von  Brakel  meinte  dagegen:  „Ich  dürfte  ja  nur 
den  Kindern  nachgehen  in  den  Wald  und  er- 
lauschen, was  denn  das  für  ein  seltsames  Wunder- 
kind ist,  das  mit  ihnen  spielt,  aber  es  ist  mir  so, 
als  könnte  ich  den  Kindern  dadurch  eine  grosse 
Freude  verderben  imd  deshalb  will  ich  es  nicht 
thun." 

Andern  Tages,  als  Felix  und  Christlieb  zu  ge- 
wöhnlicher Zeit  in  den  Wald  liefen,  wartete  das 
fremde  Kind  schon  auf  sie,  und  wusste  es  gestern 
herrliche  Spiele  zu  beginnen,  so  schuf  es  vollends 
heute  die  anmuthigsten  Wunder,  so  dass  Felix 
und  Christlieb  einmal  über  das  andere  vor 
Freude  und  Entzücken  laut  aufjauchzten.  Lustig 
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und  sehr  hübsch  zugleich  war  es,  dass  das  fremde 
Kind  während  des  Spielens  so  zierlich  und  ge- 
scheut mit  den  Bäumen,  Gebüschen,  Blumen, 
mit  dem  Waldbach  zu  sprechen  wusste.  Alle 
antworteten  auch  so  vernehmlich,  das  Felix  und 
Christlieb  alles  verstanden.  Das  fremde  Kind  riet 
ins  Erlengebüsch  hinein :  „Ihr  schwatzhaftes  Volk, 
was  flüstert  und  wispert  ihr  wieder  imterein- 
ander?"  Da  schüttelten  stärker  sich  die  Zweige 
und  lachten  und  lispelten:  „Ha  --  ha  ha  —  wir 
freuen  uns  über  die  artigen  Dinge,  die  uns  Freund 
Morgenwind  heute  zugeraunt  hat,  als  er  von  den 
blauen  Bergen  vor  den  Sonnenstrahlen  daher- 
rauschte.  Er  brachte  uns  tausend  Grüsse  und 
Küsse  von  der  goldnen  Königin  und  einige  tücli- 
tige  Flügelschläge  voll  der  süssesten  Düfte.'* 
„O  schweigt  doch,"  so  imterbrachen  die  Blumen 
das  Geschwätz  der  Büsche,  „o  schweigt  doch  von 
dem  Flatterhaften  der  mit  den  Düften  prahlt, 
die  seine  falschen  Liebkosungen  uns  entlockten. 
Lasst  die  Gebüsche  lispeln  und  säuseln,  Ihr 
Kinder,  aber  schaut  uns  an,  horcht  auf  uns,  wir 
lieben  Euch  gar  zu  sehr  und  putzen  uns  heraus, 
mit  den  schönsten  glänzendsten  Farben  Tag  für 
Tag  nur  damit  wir  Euch  recht  gefallen."  —  „Und 
lieben  wir  Euch  denn  nicht  auch,  Ihr  holden 
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Blumen?"  So  sprach  das  fremde  Kind,  aber 
Christlieb  kniete  zur  Erde  nieder  und  streckte 
beide  Aerme  weit  aus,  als  wollte  sie  all'  die  herr- 
lichen Blumen,  die  um  sie  her  sprossten,  um- 
armen, indem  sie  rief:  ,,Ach  ich  lieb'  Euch  ja 
allzumal!"—  Felix  sprach:  „Auch  mir  gefallt  Ihr 
wohl,  in  Euren  glänzenden  Kleidern,  Ihr  Blumen, 
aber  doch  halt'  ich  es  mit  dem  Grün,  mit  den 
Büschen,  mit  den  Bäumen,  mit  dem  Walde,  der 
muss  Euch  doch  schützen  und  schirmen,  Ihr 
kleinen  bunten  Kindelein!"  Da  sauste  es  in  den 
hohen  schwarzen  Tannen:  „Das  ist  ein  wahres 
Wort,  Du  tüchtiger  Junge,  und  Du  musst  Dich 
nicht  vor  uns  fürchten,  wenn  der  Gevatter  Sturm 
daher  gezogen  kommt  und  wir  ein  bischen  un- 
gestüm mit  dem  groben  Kerl  zanken."  „Ey," 
rief  Felix,  „knarrt  und  stöhnt  und  sauset  nur 
recht  wacker,  Ihr  grünen  Riesen,  dann  geht  ja 
dem  tüchtigen  Jägersmann  erst  das  Herz  recht 
auf."  „Da  hast  Du  ganz  Recht,"  so  rauschte  und 
plätscherte  der  Waldbach,  „da  hast  Du  ganz  Recht, 
aber  wozu  immer  jagen,  immer  rennen  im  Sturm 
und  im  wilden  Gebraus!  —  Kommt!  sezt  Euch 
fein  ins  Moos  und  hört  mir  zu.  Von  fernen 
fernen  Landen  aus  tiefem  Schacht  komm  ich 
her  —  ich  will  Euch  schöne  Mährchen  erzählen 
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und  immer  was  Neues,  Well'  auf  Welle  und 
immerfort  und  fort.    Und  die  schönsten  Bilder 
zeig'  ich  Euch,  schaut  mir  nur  recht  ins  blanke 
Spiegel  an  tlitz  —  duftiges  Himmelblau  —  goldenes 
Gewölk  —  Busch  imd  Blum  und  Wald  —  Euch 
selbst,  Ihr  holden  Kinder  zieh  ich  liebend  hinein 
tief  in  meinen  Busen!"  —  „Felix,  Christlieb,"  so 
sprach  das  fremde  Kind,  indem  es  mit  wunder- 
samer Holdseeligkeit  um   sich  blickte,  „Felix, 
Christlieb,  o  hört  doch  nur,  wie  alles  uns  liebt. 
Aber  schon  steigt  das  Abendroth  auf  hinter  den 
Bergen  imd  Nachtigall  ruft  mich  nach  Hause." 
„O  lass  uns  noch  ein  bischen  fliegen,"  bat  Felix. 
„Aber  nur  nicht  so  sehr  hoch,  da  schwindelts 
mir  gar  zu  sehr,"  sprach  Christlieb.    Da  fasste 
wie  gestern  das  fremde  Kind  beide,  Felix  und 
Christlieb,  bey  den  Händen  und  nun  schwebten 
sie  auf  im  goldenen  Purpur  des  Abendroths  und 
das  lustige  Volk  der  bunten  Vögel  schwärmte 
und  lärmte  um  sie  her  —  das  war  ein  Jauchzen 
und  Jubeln!  —  In  den  glänzenden  Wolken,  wie 
in  wogenden  Flammen  erblickte  Felix  die  herr- 
lichsten Schlösser  von  lauter  Rubinen  und  andern 
funkelnden  Edelsteinen:  „Schau,  o  schau  doch 
Christlieb,"  rief  er  voll  Entzücken,   „das  sind 
prächtige,  prächtige  Haüser,  nur  tapfer  lass  uns 
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fliegen,  wir  kommen  gewiss  hin."  Chrisdieb 
gewahrte  auch  die  Schlösser  und  vergass  alle 
Furcht,  indem  sie  nicht  mehr  hinab,  sondern  un- 
verwandt in  die  Ferne  blickte.  „Das  sind  meine 
lieben  Luftschlösser,"  sprach  das  fremde  Kind, 
„aber  hin  kommen  wir  heute  wohl  nicht  mehr!"  — 
Felix  und  Christlieb  waren  wie  im  Traume  und 
wussten  selbst  nicht  wie  es  geschah,  dass  sie 
unversehens  sich  zu  Hause  bey  Vater  und  Mutter 
befanden. 

Von  der  Heimath  des  fremden  Kindes. 

Das  fremde  Kind  hatte  auf  dem  anmuthigsten 
Platz  im  Walde  zwischen  säuselndem  Gebüsch, 
dem  Bach  unfern,  ein  überaus  herrliches  Gezelt 
von  hohen  schlanken  Lilien,  glühenden  Rosen 
und  bunten  Tulipanen  erbaut.  Unter  diesem 
Gezelt  Sassen  mit  dem  fremden  Kinde  Felix  und 
Christlieb  und  horchten  darauf,  was  der  Wald- 
bach allerley  seltsames  Zeug  durcheinander  plau- 
derte. „Recht  verstehe  ich  doch  nicht,"  fing 
Felix  an,  „was  der  dort  unten  erzählt  und  es  ist 
mir  so,  als  wenn  Du  selbst,  mein  lieber  lieber 
Junge  alles,  was  er  nur  so  unverständlich  murmelt, 
recht  hübsch  mir  sagen  könntest.  Ueberhaupt 
möcht'  ich  Dich  doch  wohl  fragen,  wo  Du  denn 
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herkommst  und  wo  Du  immer  so  schnell  hin- 
verschwindest,  dass  wir  selbst  niemals  wissen 
wie  das  geschieht?"  —  „Weisst  Du  wohl,  liebes 
Mädchen,"  fiel  Christlieb  ein,  „dass  Mutter  glaubt, 
Du  seyst  Schulmeisters  Gottlieb?"  „Schweig 
doch  nur  dummes  Ding,"  rief  Felix,  „Mutter  hat 
den  lieben  Knaben  niemals  gesehen,  sonst  würde 
sie  gar  nicht  von  Schulmeisters  Gottlieb  ge- 
sprochen haben.  —  Aber  nun  sage  mir  geschwind. 
Du  lieber  Junge,  wo  Du  wohnst,  damit  wir  zu 
Dir  ins  Haus  kommen  können,  zur  Winterszeit, 
wenn  es  stürmt  und  schneit  und  im  Walde  nicht 
Steg  nicht  Weg  zu  finden  ist."  „Ach  ja,"  sprach 
Christlieb,  „nun  musst  Du  uns  fein  sagen,  wo 
Du  zu  Hause  bist,  wer  Deine  Eltern  sind  und 
hauptsächlich  wie  Du  denn  eigentlich  heissest." 
Das  fremde  Kind  sah  sehr  ernst,  beinahe  traurig 
vor  sich  hin  und  seufzte  recht  aus  tiefer  Brust. 
Dann,  nachdem  es  einige  Augenblicke  ge- 
schwiegen, fing  es  an;  „Ach  lieben  Kinder, 
warum  fragt  Ihr  nach  meiner  Heimath?  Ist  es 
denn  nicht  genug,  dass  ich  tagtäglich  zu  Euch 
komme  imd  mit  Euch  spiele?  —  Ich  könnte  Euch 
sagen,  dass  ich  dort  hinter  den  blauen  Bergen, 
die  wie  krauses,  zackiges  Nebelgewölk  anzusehen 
sind,  zu  Hause  bin,  aber  wenn  Ihr  Tagelang  und 
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immer  fort  und  fort  laufen  wolltet,  bis  Ihr  auf 
den  Bergen  stündet,  so  würdet  Ihr  wieder  eben  so 
fern  ein  neues  Gebürge  schauen,  hinter  dem  Ihr 
meine  Heimath  suchen  müsstet,  und  wenn  Ihr 
auch  dieses  Gebürge  erreicht  hättet,  würdet  Ihr 
wiederum  ein  neues  erblicken,  und  so  würde  es 
Euch  immer  fort  und  fort  gehen  und  Ihr  würdet 
niemals  meine  Heimath  erreichen.**  „Ach,"  rief 
Christlieb  weinerlich  aus,  „ach  so  wohnst  Du 
wohl  viele  hundert  hundert  Meilen  von  uns  und 
bist  nur  zum  Besuch  in  unserer  Gegend?"  „Sieh 
nur,  liebe  Christlieb!"  fuhr  das  fremde  Kind  fort, 
„wenn  Du  Dich  recht  herzlich  nach  mir  sehnst, 
so  bin  ich  gleich  bey  Dir  und  bringe  Dir  alle 
Spiele,  alle  Wunder  aus  meiner  Heimath  mit, 
und  ist  denn  das  nicht  eben  so  gut  als  ob  wir  in 
meiner  Heimath  selbst  zusammensassen  und  mit 
einander  spielten?"  „Das  nun  wohl  eben  nicht," 
sprach  Felix,  „denn  ich  glaube,  dass  Deine  Hei- 
math ein  gar  herrlicher  Ort  seyn  muss,  ganz  voll 
von  den  herrlichen  Dingen,  die  Du  uns  mit- 
bringst. Du  magst  mir  nun  die  Reise  dahin  so 
schwürig  vorstellen  wie  Du  willst,  sowie  ich's 
nur  vermag,  mache  ich  mich  doch  auf  den  Weg. 
So  durch  Wälder  streichen  und  auf  ganz  wilden 
verwachsenen  Pfaden,  Gebürge  erklettern,  durch 


i68  Das     fremde      Kind 

Bäche  waten,  über  schroffes  Gestein  und  dornigt 
Gestrüpp,  das  ist  so  recht  Waidmanns  Sache  — 
ich  werd's  schon  durchführen."  „Das  wirst  Du 
auch,'*  rief  das  fremde  Kind,  indem  es  freudig 
lachte,  „und  wenn  Du  es  Dir  so  recht  fest  vor- 
nimmst, dann  ist  es  so  gut  als  hättest  Du  es  schon 
wirklich  ausgeführt.  Das  Land,  in  dem  ich 
wohne,  ist  in  der  That  so  schön  und  herrlich, 
wie  ich  es  gar  nicht  zu  beschreiben  vermag. 
Meine  Mutter  ist  es,  die  als  Königin  über  dieses 
Reich  voller  Glanz  und  Pracht  herrscht."  —  „So 
bist  Du  ja  ein  Prinz!"  —  „So  bist  Du  ja  eine 
Prinzessin!"  —  riefen  zu  gleicher  Zeit  verwundert, 
ja  beinahe  erschrocken,  Felix  und  Chrisdieb. 
„Allerdings,"  sprach  das  fremde  Kind.  „So 
wohnst  Du  wohl  in  einem  schönen  Pallast?" 
fragte  Felix  weiter.  ,Ja  wohl,"  erwiederte  das 
fremde  Kind,  „noch  viel  schöner  ist  der  Pallast 
meiner  Mutter,  als  die  glänzenden  Schlösser,  die 
Du  in  den  Wolken  geschaut  hast,  denn  seine 
schlanken  Saülen  aus  purem  Krystall  erheben 
sich  hoch  —  hoch  hinein  in  das  Himmelblau,  das 
auf  ihnen  ruht  wie  ein  weites  Gewölbe.  Unter 
dem  segelt  glänzendes  Gewölk  mit  goldnen 
Schwingen  hin  und  her,  und  das  purpurne  Morgen- 
und  Abendroth  steigt  auf  und  nieder,  und  in 
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klingenden  Kreisen  tanzen  die  funkelnden 
Sterne.  —  Ihr  habt,  meine  lieben  Gespielen,  ja 
wohl  schon  von  Feen  gehört,  die,  wie  es  sonst 
kein  Mensch  vermag,  die  herrlichsten  Wunder 
hervorrufen  können,  und  Ihr  werdet  es  auch 
wohl  schon  gemerkt  haben,  dass  meine  Mutter 
nichts  anders  ist,  als  eine  Fee.  Ja!  das  ist  sie 
wirklich  und  zwar  die  mächtigste  die  es  giebt. 
Alles,  was  auf  der  Erde  webt  und  lebt,  hält  sie 
mit  treuer  Liebe  umfangen,  doch  zu  ihrem 
innigen  Schmerz  wollen  viele  Menschen  gar 
nichts  von  ihr  wissen.  Vor  allen  liebt  meine 
Mutter  aber  die  Kinder  und  daher  kommt  es, 
dass  die  Feste  die  sie  in  ihrem  Reiche  den  Kin- 
dern bereitet,  die  schönsten  und  herrlichsten  sind. 
Da  geschieht  es  denn  wohl,  dass  schmucke  Geister 
aus  dem  Hofstaate  meiner  Mutter  keck  sich  durch 
die  Wolken  schwingen  und  von  einem  Ende  des 
Pallastes  bis  zum  andern  einen  in  den  schönsten 
Farben  schimmernden  Regenbogen  spannen. 
Unter  dem  bauen  sie  den  Thron  meiner  Mutter 
aus  lauter  Diamanten,  die  aber  so  anzusehen  sind 
und  so  herrlich  duften  wie  Lilien,  Nelken  und 
Rosen.  So  wie  meine  Mutter  den  Thron  be- 
steigt, rühren  die  Geister  ihre  goldnen  Harfen, 
ihre  krystallnen  Zimbeln,  und  dazu  singen  die 
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Kammersänger  meiner  Mutter  mit  solch  wunder- 
baren Stimmen,  dass  man  vergehen  möchte  vor 
süsser  Lust.  Diese  Sänger  sind  aber  schöne  Vögel, 
grösser  noch  als  Adler,  mit  ganz  purpurnem  Ge- 
fieder, wie  Ihr  sie  wohl  noch  nie  gesehen  habt. 
Aber  so  wie  die  Musik  losgegangen,  wird  alles 
im  Pallast,  im  Walde,  im  Garten  laut  und  leben- 
dig. Viele  tausend  blank  gepuzte  Kinder  tummeln 
sich  im  Jauchzen  und  Jubeln  umher.  Bald  jagen 
sie  sich  durchs  Gebüsch  und  werfen  sich  neckend 
mit  Blumen,  bald  klettern  sie  auf  schlanke  Baüm- 
chen  und  lassen  sich  vom  Winde  hin  und  her 
schaukeln,  bald  pflücken  sie  goldglänzende 
Früchte,  die  so  süss  und  herrlich  schmecken  wie 
sonst  nichts  auf  der  Erde,  bald  spielen  sie  mit 
zahmen  Rehen  —  mit  andern  schmucken  Thieren, 
die  ihnen  aus  dem  Gebüsch  entgegenspringen; 
bald  rennen  sie  keck  den  Regenbogen  auf  und 
nieder  oder  besteigen  gar  als  kühne  Reuter  die 
schönen  Gold-Fasanen,  die  sich  mit  ihnen  durch 
die  glänzenden  Wolken  schwingen."  „Ach  das 
muss  herrlich  seyn ,  ach  nimm  uns  mit  in  Deine 
Heimath,  wir  wollen  immer  dort  bleiben!"  so 
riefen  Felix  und  Christlieb  voll  Entzücken;  das 
fremde  Kind  sprach  aber:  „Mitnehmen  nach 
meiner  Heimath  kann  ich  Euch  in  der  That  nicht, 
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es  ist  zu  weit,  Ihr  müsstet  so  gut  und  unermüd- 
lich fliegen  können  wie  ich  selbst."  Felix  und 
Christlieb  wurden  ganz  traurig  und  blickten 
schweigend  zur  Erde  nieder. 

Von    dem   bösen  Minister  am  Hofe   der 
Feen-Königin. 

„Ueberhaupt,"  fuhr  das  fremde  Kind  fort, 
„überhaupt  möchtet  Ihr  Euch  in  meiner  Heimath 
vielleicht  gar  nicht  so  g>at  belinden,  als  Ihr  es 
Euch  nach  meiner  Erzählung  vorstellt.  Ja  der 
AuiFenthalt  könnte  Euch  sogar  verderblich  seyn. 
Manche  Kinder  vermögen  nicht  den  Gesang  der 
purpurrothen  Vögel,  so  herrlich  er  auch  ist,  zu 
ertragen,  so  dass  er  ihnen  das  Herz  zerreisst,  und 
sie  augenblicklich  sterben  müssen.  Andere  die 
gar  zu  keck  auf  dem  Regenbogen  rennen,  gleiten 
aus  und  stürzen  herab,  und  manche  sind  sogar 
albern  genug  im  besten  Fliegen  dem  Goldfasan 
der  sie  trägt,  weh  zu  thun.  Das  nimmt  denn  der 
sonst  friedliche  Vogel  dem  dummen  Kinde  übel 
und  reisst  ihm  mit  seinem  scharfen  Schnabel  die 
Brust  auf,  so  dass  es  blutend  aus  den  Wolken 
herabfällt.  Meine  Mutter  härmt  sich  gar  sehr 
ab,  wenn  Kinder  auf  solche  Weise,  freilich  durch 
ihre  eigne  Schuld,  verunglücken.    Gar  zu  gern 
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wollte  sie,  dass  alle  Kinder  auf  der  ganzen  Welt 
die  Lust  ihres  Reichs  geniessen  möchten,  aber 
wenn  viele  auch  tüchtig  fliegen  können,  so  sind 
sie  nachher  doch  entweder  zu  keck  oder  zu 
furchtsam  und  verursachen  ihr  nur  Sorge  und 
Angst.  Eben  deshalb  erlaubt  sie  mir,  dass  ich 
hinausfliegen  aus  meiner  Heimath  und  tüchtigen 
Kindern  allerley  schöne  Spielsachen  daraus  mit- 
bringen darf,  wie  ich  es  denn  auch  mit  Euch 
gemacht  habe/'  „Ach,"  rief  Christlieb,  „ich 
könnte  gewiss  keinem  schönen  Vogel  Leides 
thun,  aber  auf  dem  Regenbogen  rennen  möchte 
ich  doch  nicht."  „Das  wäre,"  —  fiel  ihr  Felix 
ins  Wort,  —  „das  wäre  nun  gerade  meine  Sache 
und  eben  deshalb  möchte  ich  zu  Deiner  Mutter 
Königin.  Kannst  Du  nicht  einmal  den  Regen- 
bogen mitbringen?"  „Nein,"  erwiederte  das 
fremde  Kind,  „das  geht  nicht  an,  und  ich  muss 
Dir  überhaupt  sagen,  dass  ich  mich  nur  ganz 
heimlich  zu  Euch  stehlen  darf  Sonst  war  ich 
überall  sicher  als  sey  ich  bey  meiner  Mutter,  und 
es  war  überhaupt  so,  als  sey  überall  ihr  schönes 
Reich  ausgebreitet,  seit  der  Zeit  aber,  dass  ein 
arger  Feind  meiner  Mutter,  den  sie  aus  ihrem 
Reiche  verbannt  hat,  wild  umherschwärmt,  bin 
ich   vor    arger   Nachstellung    nicht   geschüzt.** 
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„Nun,"  rief  Felix  indem  er  aufsprang  und  den 
Dornstock,  den  er  sich  geschnizt,  in  der  Luft 
schwenkte,  „nun  den  wollt*  ich  denn  doch  sehen, 
der  Dir  hier  Leides  zufügen  sollte.  Fürs  erste 
hätt'  er  es  mit  mir  zu  thun,  und  denn  rief  ich 
Papa  zu  Hülfe,  der  Hesse  den  Kerl  einfangen  und 
in  den  Thurm  sperren."  „Ach,"  erwiederte  das 
fremde  Kind,  „so  wenig  der  arge  Feind  in  meiner 
Heimath  mir  etwas  anthun  kann,  so  gefährlich 
ist  er  mir  ausserhalb  derselben,  er  ist  gar  mächtig 
und  wider  ihn  hilft  nicht  Stock  nicht  Thurm." 
„Was  ist  denn  das  für  ein  garstig  Ding,  das  Dich 
so  bange  machen  kann?"  fragte  Christlieb.  „Ich 
habe  Euch  gesagt,"  fing  das  fremde  Kind  an, 
„dass  meine  Mutter  eine  mächtige  Königin  ist, 
und  Ihr  wisst,  dass  Königinnen  so  wie  Könige 
einen  Hofstaat  und  Minister  um  sich  haben." 
„Ja  wohl,"  sprach  Felix,  „der  Onkel  Graf  ist 
selbst  solch'  ein  Minister,  und  trägt  einen  Stern 
auf  der  Brust.  Deiner  Mutter  Minister  tragen 
auch  wohl  recht  funkelnde  Sterne?"  „Nein," 
erwiederte  das  fremde  Kind,  „nein  das  eben 
nicht,  denn  die  mehrsten  sind  selbst  ganz  und 
gar  funkelnde  Sterne,  und  andere  tragen  gar 
keine  Röcke  worauf  sich  so  etwas  anbringen 
liesse.    Dass  ichs  nur  sage,  alle  Minister  meiner 
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Mutter  sind  mächtige  Geister,  die  theils  in  der 
Luft  schweben,  theils  in  Feuerflammen,  theils 
in  den  Gewässern  wohnen,  und  überall  das  aus- 
führen, was  meine  Mutter  ihnen  gebietet.  Es 
fand  sich  vor  langer  Zeit  ein  fremder  Geist  bey 
uns  ein,  der  nannte  sich  Pepasilio  und  behauptete, 
er  sey  ein  grosser  Gelehrter,  er  wisse  mehr  und 
würde  grössere  Dinge  bewirken  als  alle  übrige. 
Meine  Mutter  nahm  ihn  in  die  Reihe  ihrer 
Minister  auf,  aber  bald  entwickelte  sich  immer 
mehr  seine  innere  Tücke.  Ausserdem  dass  er 
alles  was  die  übrigen  Minister  thaten,  zu  ver- 
nichten strebte,  so  hatte  er  es  vorzüglich  darauf 
abgesehen,  die  frohen  Feste  der  Kinder  recht 
hämisch  zu  verderben.  Er  hatte  der  Königin 
vorgespiegelt,  dass  er  die  Kinder  erst  recht 
lustig  und  gescheut  machen  wollte,  statt  dessen 
hing  er  sich  zentnerschwer  an  den  Schweif  der 
Fasanen,  so  dass  sie  sich  nicht  aufschwingen 
konnten,  zog  er  die  Kinder,  wenn  sie  auf  Rosen- 
büschen hinaufgeklettert,  bey  den  Beinen  herab, 
dass  sie  sich  die  Nasen  blutig  schlugen,  zwang 
er  die,  welche  lustig  laufen  und  springen  wollten, 
auf  allen  Vieren  mit  zur  Erde  gebeugtem  Haupte 
herum  zu  kriechen.  Den  Sängern  stopfte  er 
allerley  schädliches  Zeug  in  die  Schnäbel,  damit 
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sie  nur  nicht  singen  sollten,  denn  Gesang  konnte 
er  nicht  ausstehen;  und  die  armen  zahmen 
Thierchen  wollte  er,  statt  mit  ihnen  zu  spielen, 
auffressen,  denn  nur  dazu,  meinte  er,  wären  sie 
da.  Das  Abscheulichste  war  aber  wohl,  dass  er 
mit  Hülfe  seiner  Gesellen  die  schönen  funkeln- 
den Edelsteine  des  Pallastes,  die  bunt  schimmern- 
den Blumen,  die  Rosen  und  Lilienbüsche,  ja 
selbst  den  glänzenden  Regenbogen  mit  einem 
ekelhaften  schwarzen  Saft  zu  überziehn  wusste, 
so  dass  alle  Pracht  verschwunden  und  alles  todt 
und  traurig  anzusehen  war.  Und  wie  er  dies 
vollbracht,  erhob  er  ein  schallendes  Gelächter 
und  schrie,  nun  sey  erst  alles  so  wie  es  seyn 
solle ,  denn  er  habe  es  beschrieben.  Als  er  nun 
vollends  erklärte,  dass  er  meine  Mutter  nicht  als 
Königin  anerkenne,  sondern  dass  ihm  allein  die 
Herrschaft  gebühre,  und  sich  in  der  Gestalt  einer 
ungeheuren  Fliege  mit  blitzenden  Augen  und 
vorgestrecktem  scharfen  Rüssel  emporschwang 
in  abscheulichem  Summen  und  Brausen  auf  den 
Thron  meiner  Mutter,  da  erkannte  sie  so  wie 
alle,  dass  der  hämische  Minister  der  sich  imter 
dem  schönen  Namen  Pepasilio  eingeschlichen, 
niemand  anders  war,  als  der  finstere  mürrische 
Gnomen -König  Pepser.     Der  Thörichte   hatte 
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aber  die  Kraft  so  wie  die  Tapferkeit  seiner  Ge- 
sellen viel  za  hoch  in  Anschlag  gebracht.  Die 
AGnister  des  Loftdepartements  umgaben  die 
Eönigpn  imd  farhriicn  ihr  süsse  Düfte  zu,  indem 
&  Monster  des  Fenerdepartements  in  Flammen- 
wogen auf  mid  nieder  rauschten  und  die  Sänger, 
deren  Schnabel  gereinigt,  die  volltönendsten 
Gesänge  ansrimimen,  so  dass  die  Königin 
den  hisdiffaen  Pepser  weder  sah  noch  hörte 
noch  seinen  TCigiftecen  übelriechenden  Athem 
^ürte.  In  dem  Augenblick  auch  fasste  der 
Fasanen fiärst  den  bösen  Pepser  mit  dem  leuch- 
tenden Schnabel  und  drückte  ihn  so  gewaltig 
zusammen,  dass  er  vor  Wnth  und  Schmerz  laut 
anfkreischte,  dann  Hess  er  ihn  aus  der  Höhe  von 
iliebansend  Ellen  zur  Erde  niederfallen.  Er 
konnte  sich  nicht  regen  noch  bewegen,  bis  auf 
Km  wildes  Geschrei  seine  Muhme,  die  grosse 
Kröte  herbeikroch,  ihn  auf  den  Rücken 
und  nach  Hause  schleppte.  Fünfhundert 
kecke  Kinder  erhielten  tüchtige  Fliegen- 
mit  denen  sie  Pepsers  hässÜche  Ge- 
fldkn,  dienoch  umherschwäimten  und  die  schönen 
Wninrii  verderben  wollten,  todcschlugen.  So 
wie  nun  Pepser  fort  war,  zerfloss  der  schwarze 
Saft  womit  er  alles  überzogen,  von  selbst,  und 
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bald  blühete  und  glänzte  und  strahlte  alles  so 
herrlich  und  schön  wie  zuvor.  Ihr  könnt  denken, 
dass  der  garstige  Pepser  nun  in  meiner  Mutter 
Reich  nichts  mehr  vermag,  aber  er  weiss,  dass 
ich  mich  oft  hinauswage,  und  verfolgt  mich  rast- 
los unter  allerley  Gestalten,  so  dass  ich  ärmstes 
Kind  oft  auf  der  Flucht  nicht  weiss,  wo  ich  mich 
hin  verbergen  soll,  und  darum,  Ihr  lieben  Ge- 
spielen, enrHiehe  ich  oft  so  schnell,  dass  Ihr  nicht 
spürt,  wo  ich  hingekommen.  Dabey  muss  es 
denn  auch  bleiben  und  wohl  kann  ich  Euch  sagen, 
dass,  sollte  ich  es  auch  unternehmen,  mich  mit 
Euch  in  meine  Heimath  zu  schwingen,  Pepser 
uns  gewiss  aufpassen  und  uns  todtmachen  würde." 
Christlieb  weinte  bitterlich  über  die  Gefahr,  in 
der  das  fremde  Kind  immer  schweben  musste. 
Felix  meinte  aber:  „ist  der  garstige  Pepser  weiter 
nichts  als  eine  grosse  Fliege,  so  will  ich  ihm  mit 
Papas  grosser  Fliegenklatsche  schon  zu  Leibe 
gehn,  und  habe  ich  ihm  eins  tüchtig  auf  die  Nase 
versezt,  so  mag  Muhme  Kröte  zusehen  wie  sie 
ihn  nach  Hause  schleppt." 
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Wie    der  Hofmeister   angekommen  war 
und  die  Kinder  sich  vor  ihm  fürchteten. 

N  vollem  Sprunge  eilten 
Felix  und  Christlieb  nach 
Hause,  indem  sie  unauf- 
hörlich riefen:  „Ach  das 
fremde  Kind  ist  ein  schöner 
Prinz  !**  —  „Ach  das  fremde 
Kind  ist  eine  schöne  Prin- 
zessin!" Sie  wollten  das  jauchzend  den  Eltern 
verkünden,  aber  wie  zur  Bildsäule  erstarrt  blieben 
sie  in  der  Hausthüre  stehen,  als  ihnen  Herr 
Thaddäus  von  Brakel  entgegentrat  und  an  seiner 
Seite  einen  fremden  verwunderlichen  Mann  hatte, 
der  halb  vernehmlich  in  sich  hinein  brummte: 
„das  sind  mir  saubere  Rangen!"  —  „Das  ist  der 
Herr  Hofmeister,"  sprach  Herr  von  Brakel,  in- 
dem er  den  Mann  bey  der  Hand  ergriff,  „das  ist 
der  Herr  Hofmeister,  den  Euch  der  gnädige 
Onkel  geschickt  hat.  Grüsst  ihn  fein  artig!"  — 
Aber  die  Kinder  sahen  den  Mann  von  der  Seite 
an  und  konnten  sich  nicht  regen  und  bewegen. 
Das  kam  daher,  weil  sie  solch  eine  wunderliche 
Gestalt  noch  niemals  geschaut.  Der  Mann  mochte 
kaum  mehr  als  einen  halben  Kopf  höher  seyn  als 
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Felix,  dabey  war  er  aber  untersezt;  nur  stachen 
gegen  den  sehr  starken  breiten  Leib  die  kleinen 
ganz  dünnen  Spinnenbeinchen  seltsam  ab.  Der 
unförmliche  Kopf  war  beinahe  viereckig  zu 
nennen  imd  das  Gesicht  fast  gar  zu  hässlich,  denn 
ausserdem  dass  zu  den  dicken  braunroten  Backen 
und  dem  breiten  Maule  die  viel  zu  lange  spitze 
Nase  gar  nicht  passen  wollte,  so  glänzten  auch 
die  kleinen  hervorstehenden  Glasaugen  so  grau- 
lich, dass  man  ihn  gar  nicht  gern  ansehen  mochte. 
Uebrigens  hatte  der  Mann  eine  pechschwarze 
Perücke  auf  den  viereckigten  Kopf  gestülpt,  war 
auch  von  Kopf  bis  zu  Fuss  pechschwarz  gekleidet 
und  hiess;  Magister  Tinte.  Als  nun  die  Kinder 
sich  nicht  rückten  und  rührten,  wurde  die  Frau 
von  Brakel  böse  imd  rief:  „Potztausend  Ihr 
Kinder,  was  ist  denn  das?  der  Herr  Magister  wird 
Euch  für  ganz  ungeschliffene  Bauernkinder  halten 
müssen.  —  Fort!  gebt  dem  Herrn  Magister  fein 
die  Hand!"  Die  Kinder  ermannten  sich  und 
thaten,  was  die  Mutter  befohlen,  sprangen  aber, 
alsderMagister  ihre  Hände  fasste,  mit  dem  lauten 
Schrei:  „O  weh  o  weh!"  zurück.  Der  Magister 
lachte  hell  auf  und  zeigte  eine  heimlich  in  der 
Hand  versteckte  Nadel  vor,  womit  er  die  Kinder, 
als  sie  ihm  die  Hände  reichten,  gestochen.  Christ- 
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lieb  weinte,  Felix  aber  grollte  den  Magister  von 
der  Seite  an:  „Versuche  das  nur  noch  einmal 
kleiner  Dickbauch."  —  „Warum  thaten  Sie  das 
lieber  Herr  Magister  Tinte,"  fragte  etwas  miss- 
müthig  der  Herr  von  Brakel.  Der  Magister  er- 
wiederte:  „Das  ist  nun  einmal  so  meine  Art, 
ich  kann  davon  gar  nicht  lassen."  Und  dabey 
stemmte  er  beide  Hände  in  die  Seite  und  lachte 
immer  fort,  welches  aber  zulezt  so  widerlich 
klang  wie  der  Thon  einer  verdorbnen  Schnarre. 
„Sie  scheinen  ein  spasshafter  Mann  zu  seyn, 
lieber  Herr  Magister  Tinte,"  sprach  der  Herr 
von  Brakel,  aber  ihm  sowohl  als  der  Frau  von 
Brakel,  vorzüglich  den  Kindern  wurde  ganz 
unheimlich  zu  Muthe.  „Nun  nun,"  rief  der 
Magister,  „wie  stehts  denn  mit  den  kleinen 
Krabben,  schon  tüchtig  in  den  Wissenschaften 
vorgerückt?  —  Wollen  doch  gleich  sehen."  — 
Damit  fing  er  an,  den  Felix  und  die  Christlieb 
so  zu  fragen,  wie  es  der  Onkel  Graf  mit  seinen 
Kindern  gethan.  Als  nun  aber  beide  ver- 
sicherten, dass  sie  die  Wissenschaften  noch  gar 
nicht  auswendig  wüssten,  da  schlug  der  Magister 
Tinte  die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen, 
dass  es  klatschte,  und  schrie  wie  besessen:  „Das 
ist   was   schönes!   —    keine  Wissenschaften.   — 
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Das  wird  Arbeit  geben!    Wollens  aber  schon 
kriegen!" 

Felix  so  wie  Christlieb,  beide  schrieben  schon 
eine  saubere  Handschrift  und  wussten  aus  man- 
chen alten  Büchern,  die  ihnen  der  Herr  vonBrakel 
in  die  Hände  gab  und  die  sie  ämsig  lasen,  manche 
schöne  Geschichte  zu  erzählen,  das  achtete  aber 
der  Magister  Tinte  für  gar  nichts,  sondern  meinte, 
das  alles  wäre  nur  dummes  Zeug.  —  Ach!  nun 
war  an  kein  in  den  Wald  laufen  mehr  zu  den- 
ken! —  Statt  dessen  mussten  die  Kinder  beinahe 
den  ganzen  Tag  zwischen  den  vier  Wänden 
sizen  und  dem  Magister  Tinte  Dinge  nach- 
plappern die  sie  nicht  verstanden.  Es  war  ein 
wahres  Herzeleid!  —  Mit  welchen  sehnsuchts- 
vollen Blicken  schauten  sie  nach  dem  Walde! 
Oft  war  es  ihnen,  als  hörten  sie  mitten  unter 
den  lustigen  Liedern  der  Vögel,  im  Rauschen 
der  Baume,  des  fremden  Kindes  süsse  Stimme 
rufen:  „Wo  seyd  Ihr  denn,  Felix  —  Christlieb  — 
Ihr  lieben  Kinder!  wo  seyd  Ihr  denn!  wollt  Ihr 
nicht  mehr  mit  mir  spielen !  —  Kommt  doch  nur!  — 
ich  habe  Euch  einen  schönen  Blumenpallast  ge- 
baut —  da  setzen  wir  uns  hinein  und  ich  schenk* 
Euch  die  herrlichsten  buntesten  Steine  —  und 
dann  schwingen  wir  uns  auf  in  die  Wolken  und 
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bauen  selbst  funkelnde  Luftschlösser!  —  Kommt 
doch!  Kommt  doch  nur!"  Darüber  wurden  die 
Kinder  mit  allen  ihren  Gedanken  ganz  hingezogen 
nach  dem  Walde,  und  sahen  imd  hörten  nicht 
mehr  auf  den  Magister.  Der  wurde  aber  denn 
ganz  zornig,  schlug  mit  beiden  Fausten  auf  den 
Tisch  und  brummte  und  summte  und  schnarrte 
und  knarrte:  „Pim  —  Sim  —  Prr  —  Srrr  —  Knurr  — 
Krrr  —  Was  ist  das!  aufgepasst!" 

Felix  hielt  das  aber  nicht  lange  aus,  er  sprang 
auf  und  rief:  „Lass  mich  los  mitDeinem  dummen 
Zeuge,  Herr  Magister  Tinte,  fort  will  ich  in  den 
Wald  —  such'  Dir  den  Vetter  Pumphose,  das  ist 
was  für  den!  —  Komm  Christlieb,  das  fremde 
Kind  wartet  schon  auf  uns."  —  Damit  ging  es 
fort,  aber  der  Magister  Tinte  sprang  mit  un- 
gemeiner Behendigkeit  hinter  her  und  erfasste 
die  Kinder  dicht  vor  der  Hausthüre.  Felix  wehrte 
sich  tapfer  und  der  Magister  Tinte  war  im  Begriff 
zu  unterliegen ,  da  dem  Felix  der  treue  Sultan 
zu  Hülfe  geeilt  war.  Sultan,  sonst  ein  frommer 
gesitteter  Hund,  hatte  gleich  vom  ersten  Augen- 
blick an  einen  entschiedenen  Abscheu  gegen  den 
Magister  Tinte  bewiesen.  So  wie  dieser  ihm 
nur  nahe  kam,  knurrte  er,  und  schlug  mit  dem 
Schweif  so  heftig  um  sich,  dass  er  den  Magister, 
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den  er  geschickt  an  die  dünnen  Beinchen  zu 
trefFen  wusste,  beinahe  umgeschmissen  hätte. 
Sultan  sprang  hinzu  und  packte  den  Magister, 
der  Felix  bey  beiden  Schultern  hielt,  ohne  Um- 
stände beim  Rockkragen.  Der  Magister  Tinte 
erhob  ein  klägliches  Geschrei,  auf  das  Herr 
Thaddäus  von  Brakel  schnell  hinzueilte.  Der 
Magister  liess  ab  von  Felix,  Sultan  von  dem 
Magister.  „Ach  wir  sollen  nicht  mehr  in  den 
Wald,"  klagte  Christlieb,  indem  sie  bitterlich 
weinte.  So  sehr  auch  der  Herr  von  Brakel  den 
Felix  ausschalt,  thaten  ihm  doch  die  Kinder  leid, 
die  nicht  mehr  in  Flur  und  Hain  herumschwärmen 
sollten.  Der  Magister  Tinte  musste  sich  dazu 
verstehen,  täglich  mit  den  Kindern  den  Wald  zu 
besuchen.  Es  ging  ihm  schwer  ein.  „Hätten  Sie 
nur,  Herr  von  Brakel,"  sprach  er,  „einen  ver- 
nünftigen Garten  mit  Buchsbaum  und  Staketen 
am  Hause ,  so  könnte  man  in  der  Mittagsstunde 
mit  den  Kindern  spazieren  gehen,  was  in  aller 
Welt  sollen  wir  aber  in  dem  wilden  Walde?"  — 
Die  Kinder  waren  auch  ganz  unzufrieden  und 
die  sprachen  nun  wieder:  „Was  soll  ims  der 
Magister  Tinte  in  unserm  lieben  Walde?"  — 
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Wie  die  Kinder  mit  dem  Herrn  Magister 

Tinte   im  Walde  spazieren   gingen   und 

was  sich  dabey  zutrug. 

„Nun?  —  gefällt  es  Dir  nicht  in  unserm  Walde 
Herr  Magister?"  So  fragte  Felix  den  Magister 
Tinte,  als  sie  daher  zogen  durch  das  rauschende 
Gebüsch.  Der  Magister  Tinte  zog  aber  ein  saures 
Gesicht  und  rief:  „Dummes  Zeug,  hier  ist  kein 
ordentlicher  Steg  und  Weg,  man  zerreisst  sich 
nur  die  Strümpfe  und  kann  vor  dem  hässlichen 
Gekreisch  der  dummen  Vögel  gar  kein  ver- 
nünftiges Wort  sprechen."  „Haha,  HerrMagister," 
sprach  Felix,  „ich  merk*  es  schon,  Du  verstehst 
Dich  nicht  auf  den  Gesang  und  hörst  es  auch 
wohl  gar  nicht  einmal,  wenn  der  Morgenwind 
mit  den  Büschen  plaudert  und  der  alte  Waldbach 
schöne  Mährchen  erzählt."  „Und,"  fiel  Christ- 
lieb dem  Felix  ins  Wort,  „sag  es  nur  Herr 
Magister,  Du  Hebst  auch  wohl  nicht  die  Blumen?** 
Da  wurde  der  Herr  Magister  noch  kirschbrauner 
im  Antlitz  als  er  schon  von  Natur  war,  er  schlug 
mit  den  Händen  um  sich  und  schrie  ganz  erbost: 
„Was  sprecht  Ihr  da  für  tolles  albernes  Zeug?  — 
wer  hat  Euch  die  Narrheiten  in  den  Kopf  gesezt? 
das  fehlte  noch ,  dass  Wälder  und  Bäche  dreist 
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genug  wären  sich  in  vernünftige  Gespräche  zu 
mischen,  und  mit  dem  Gesänge  der  Vögel  ist  es 
auch  nichts ;  Blumen  lieb'  ich  wohl,  wenn  sie  fein 
in  Töpfe  gesteckt  sind  und  in  der  Stube  stehen, 
dann  duften  sie  und  man  erspart  das  Raücher- 
werk.  Doch  im  Walde  wachsen  ja  gar  keine 
Blumen."  „Aber  Herr  Magister,"  rief  Christlieb, 
„siehst  Du  denn  nicht  die  lieben  Maiblümchen, 
die  Dich  recht  mit  hellen  freundlichen  Augen 
ankucken?"  —  „Was  was,"  schrie  der  Magister, 
„Blumen?  Augen?  —  ha  ha  ha  —  schöne  Augen  — 
schöne  Augen !  Die  nichtsnutzigen  Dinger  riechen 
nicht  einmal!"  —  Und  damit  bückte  sich  der 
Magister  Tinte  zur  Erde  nieder,  riss  einen  ganzen 
Strauss  Maiblümchen  sammt  den  Wurzeln  heraus 
und  warf  ihn  fort  ins  Gebüsch.  Den  Kindern 
war  es,  als  ginge  in  dem  Augenblick  ein  weh- 
müthiger  Klagelaut  durch  den  Wald;  Christlieb 
musste  bitterlich  weinen,  Felix  biss  unmuthig 
die  Zähne  zusammen.  Da  geschah  es,  dass  ein 
kleiner  Zeisig  dem  Magister  Tinte  dicht  bey  der 
Nase  vorbeiflatterte,  sich  dann  auf  einen  Zweig 
sezte  und  ein  lustiges  Liedchen  anstimmte.  „Ich 
glaube  gar,"  sprach  der  Magister,  „ich  glaube 
gar,  das  ist  ein  Spottvogel?"  Und  damit  nahm 
er  einen  Stein  von  der  Erde  auf,  warf  ihn  nach 


i86         Das     fremde      Kind 

dem  Zeisig  und  traf  den  armen  Vogel,  dass  er 
zum  Tode  verstummt  von  dem  grünen  Zweige 
herabfiel.  Nun  konnte  Felix  sich  gar  nicht  mehr 
halten.  „Ey  Du  abscheulicher  Herr  Magister 
Tinte,"  rief  er  ganz  erbost,  „was  hat  Dir  der 
arme  Vogel  gethan,  dass  Du  ihntodtschmeissest?  — 
O  wo  bist  Du  denn,  Du  holdes  fremdes  Kind, 
o  komm  doch  nur,  lass  uns  weit  weit  fortfliegen, 
ich  mag  nicht  mehr  bey  dem  garstigen  Menschen 
seyn;  ich  will  fort  nach  Deiner  Heimath!"  — 
Und  mit  vollem  Schluchzen  und  Weinen  stimmte 
Christlieb  ein:  „O  Du  liebes  holdes  Kind,  komm 
doch  nur,  komm  doch  nur  zu  uns,  ach!  ach!  — 
rette  uns  —  rette  uns,  der  Herr  Magister  Tinte 
macht  uns  ja  todt  wie  die  Blumen  und  Vögel!"  — 
„Was  ist  das  mit  dem  fremden  Kinde,"  rief  der 
Magister.  Aber  in  dem  Augenblick  säuselte  es 
stärker  im  Gebüsch  und  in  dem  Säuseln  erklan- 
gen wehmüthige  herzzerschneidende  Tone  wie 
von  dumpfen  in  weiter  Ferne  angeschlagenen 
Glocken.  —  In  einem  leuchtenden  Gewölk  das 
sich  herabliess,  wurde  das  holde  Antlitz  des 
fremden  Kindes  sichtbar  —  dann  schwebte  es 
ganz  hervor,  aber  es  rang  die  kleinen  Händchen, 
und  Thränen  rannen  wie  glänzende  Perlen  aus 
den  holden  Augen  über  die  rosigten  Wangen. 
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„Ach,"  jammerte  das  fremde  Kind,  „ach  Ihr 
lieben  Gespielen,  ich  kann  nicht  mehr  zu  Euch 
kommen  —  Ihr  werdet  mich  nicht  wiedersehen  — 
lebt  wohl!  lebt  wohl!  —  Der  Gnome  Pepser  hat 
sich  Eurer  bemächtigt,  o  Ihr  armen  Kinder,  lebt 
wohl  —  lebt  wohl!"  —  Und  damit  schwang  sich 
das  fremde  Kind  hoch  in  die  Lüfte.  Aber  hinter 
den  Kindern  brummte  und  summte  und  knarrte 
und  schnarrte  es  auf  entsetzliche  grausige  Weise. 
Der  Magister  Tinte  hatte  sich  umgestaltet  in 
eine  grosse  scheusliche  Fliege,  und  recht  abscheu- 
lich war  es,  dass  er  dabey  doch  noch  ein  mensch- 
liches Gesicht,  und  sogar  auch  einige  Kleidungs- 
stücke behalten.  Er  schwebte  langsam  und 
schwerfällig  auf,  offenbar  um  das  fremde  Kind 
zu  verfolgen.  Von  Entsetzen  imd  Graus  erfasst 
rannte  Felix  und  Christlieb  fort  aus  dem  Walde. 
Erst  auf  der  Wiese  wagten  sie  empor  zu  schauen. 
Sie  wurden  einen  glänzenden  Punkt  in  den 
Wolken  gewahr,  der  wie  ein  Stern  funkelte  und 
herabzuschweben  schien.  „Das  ist  das  fremde 
Kind,"  rief  Christlieb.  Immer  grösser  wurde  der 
Stern  und  dabey  hörten  sie  ein  Klingen  wie  von 
schmetternden  Trompeten.  Bald  konnten  sie 
mm  erkennen,  dass  der  Stern  ein  schöner  in 
gleissendem  Goldgefieder  prangender  Vogel  war, 
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der,  die  mächtigen  Flügel  schüttelnd  und  laut 
singend  sich  auf  den  Wald  herabsenkte.  „Ha," 
schrie  Felix,  „das  ist  der  Fasanenfürst,  der  beisst 
den  Herrn  Magister  Tinte  todt  —  ha  ha  das 
fremde  Kind  ist  geborgen  und  wir  sind  es  auch!  — 
Komm  Christlieb  —  schnell  lass  uns  nach  Hause 
laufen  und  dem  Papa  erzählen  was  sich  zu- 
getragen." 

Wie  der  Herr  von  Brakel  den  Magister 

Tinte  fortjagte. 

Der  Herr  von  Brakel  und  die  Frau  von  Brakel 
beide  sassen  vor  der  Thüre  ihres  kleinen  Hauses, 
und  schauten  in  das  Abendroth,  das  schon  hinter 
den  blauen  Bergen  in  goldenen  Strahlen  auf- 
zuschimmern begann.  Vor  ihnen  stand  auf  einem 
kleinen  Tisch  das  Abendessen  aufgetragen ,  das 
aus  nichts  anderm  als  einem  tüchtigen  Napf  voll 
herrlicher  Milch  und  einer  Schüssel  mit  Butter- 
brödten  bestand.  „Ich  weiss  nicht,"  fing  Herr 
von  Brakel  an,  „ich  weiss  nicht,  wo  der  Magister 
Tinte  so  lange  mit  den  Kindern  ausbleibt.  Erst 
hat  er  sich  gesperrt  und  durchaus  nicht  in  den 
Wald  gehen  wollen,  und  jezt  kommt  er  gar  nicht 
wieder  heraus.  Ueberhaupt  ist  das  ein  ganz 
wunderlicher  Mann  der  Herr  Magister  Tinte, 
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und  es  ist  mir  beinahe  so,  als  sey  es  besser  ge- 
wesen, er  wäre  ganz  davon  geblieben.  Dass  er 
gleich  anfangs  die  Kinder  so  heimtückisch  stach, 
das  hat  mir  gar  nicht  gefallen,  und  mit  seinen 
Wissenschaften  mag  es  auch  nicht  weit  her  seyn, 
denn  allerley  seltsame  Wörter  und  unverständ- 
liches Zeug  plappert  er  her  und  weiss  was  der 
Grossmogul  für  Kamaschen  trägt;  kommt  er  aber 
heraus,  so  vermag  er  nicht  die  Linde  vom 
Kastanienbaum  zu  unterscheiden  und  hat  sich 
überhaupt  ganz  albern  und  abgeschmackt.  Die 
Kinder  können  unmöglich  Respekt  vor  ihm 
haben."  „Mir  geht  es,"  erwiederte  die  Frau 
von  Brakel,  „mir  geht  es  ganz  wie  Dir  lieber 
Mann!  So  sehr  es  mich  freute,  dass  der  Herr 
Vetter  sich  unserer  Kinder  annehmen  wollte,  so 
sehr  bin  ich  jezt  davon  überzeugt,  dass  das  auf 
andere  und  bessere  Weise  hätte  geschehen 
können,  als  dass  er  uns  den  Herrn  Magister 
Tinte  über  den  Hals  schickte.  Wie  es  mit  seinen 
Wissenschaften  stehen  mag,  das  weiss  ich  nicht,' 
aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  das  kleine  schwarze 
dicke  Männlein  mit  den  kleinen  dünnen  Beinchen 
mir  immer  mehr  und  mehr  zuwider  wird.  Vor- 
züglich ist  es  garstig,  dass  der  Magister  so  ent- 
setzlich naschhaftig  ist.    Keine  Neige  Bier  oder 
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Milch  kann  er  stehen  sehen,  ohne  sich  darüber 
her  zu  machen,  merkt  er  nun  vollends  den  ge- 
öffneten Zuckerkasten,  so  ist  er  gleich  bey  der 
Hand  und  schnuppert  und  nascht  so  lange  an 
dem  Zucker,  bis  ich  ihm  den  Deckel  vor  der 
Nase  zuschlage;  dann  ist  er  auf  und  davon  und 
ärgert  sich  imd  brummt  imd  summt  ganz  seltsam 
imd  fatal." 

Der  Herr  von  Brakel  wollte  fortfahren  im 
Gespräch,  als  Felix  und  Chrisdieb  in  vollem 
Rennen  durch  die  Birken  kamen.  „Heysa!  — 
heysa!"  schrie  Felix  unaufhörlich,  „heysa  heysa! 
der  Fasanenfürst  hat  den  Magister  Tinte  todt- 
gebissen!"  „Ach  —  ach  Mama,"  rief  Christlieb 
athemlos,  „ach!  — derHerr  Magister  Tinte  ist  kein 
Herr  Magister,  das  ist  der  Gnomen-König  Pepser, 
eigentlich  aber  eine  abscheuliche  grosse  Fliege, 
die  eine  Perücke  trägt  und  Schue  und  Strümpfe." 
Die  Eltern  staunten  die  Kinder  an,  die  nun  ganz 
aufgeregt  und  erhizt  durcheinander  von  dem 
fremden  Kinde,  von  seiner  Mutter  der  Feen- 
Königin,  von  dem  Gnomen-König  Pepser  und 
von  dem  Kampf  des  Fasanenfürsten  mit  ihm 
erzählten.  „Wer  hat  Euch  denn  die  tollen  Dinge 
in  den  Kopf  gesezt,  habt  Ihr  geträumt  oder  was 
geschah  sonst  mit  Euch?"    So  fragte  Herr  von 
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Brakel  einmal  über  das  andere;  aber  die  Kinder 
blieben  dabey,  dass  sich  alles  so  zugetragen  wie 
sie  es  erzählten,  und  dass  der  hässliche  Pepser, 
der  sich  für  den  Herrn  Magister  Tinte  fälschlich 
ausgegeben ,  todt  im  Walde  liegen  müsse.  Die 
Frau  von  Brakel  schlug  die  Hände  über  den  Kopf 
zusammen  und  rief  ganz  traurig :  „Ach  Kinder, 
Kinder,  was  soll  aus  Euch  werden,  wenn  Euch 
solche  entsetzliche  Dinge  in  den  Sinn  kommen 
und  Ihr  Euch  davon  nichts  ausreden  lassen 
wollt!"  —  Aber  der  Herr  von  Brakel  wurde  sehr 
nachdenklich  und  ernsthaft.  „Felix,"  sprach  er 
endlich,  „Felix  Du  bist  nun  schon  ein  ganz  ver- 
ständiger Junge,  und  ich  kann  es  Dir  wohl  sagen, 
dass  auch  mir  der  Herr  Magister  Tinte  von 
Anfang  an  ganz  seltsam  und  verwunderlich  vor- 
gekommen ist.  Ja  es  schien  mir  oft,  als  habe  es 
mit  ihm  eine  besondere  Bewandtniss  imd  er  sey 
gar  nicht  so  wie  andere  Magister.  Noch  mehr!  — 
ich  sowohl  als  die  Mutter,  beide  sind  wir  mit 
dem  Herrn  Magister  Tinte  nicht  ganz  zufrieden, 
die  Mutter  vorzüglich,  weil  er  ein  Naschmaul  ist, 
alle  Süssigkeiten  beschnuppert  und  dabey  so 
hässlich  brummt  und  summt,  er  wird  daher  auch 
wohl  nicht  lange  bey  uns  bleiben  können.  Aber 
nun,  lieber  Junge,  besinne  Dich  einmal,  gesezt 
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auch,  es  gebe  solche  garstige  Dinger  wie  Gnomen 
seyn  sollen,  wirklich  in  der  Welt,  besinne  Dich 
einmal  ob  ein  Herr  Magister  wohl  eine  Fliege 
seyn  kann?"  —  Felix  schaute  dem  Herrn  von 
Brakel  mit  seinen  blauen  klaren  Augen  ernsthaft 
ins  Gesicht.  Der  Herr  von  Brakel  wiederholte 
die  Frage:  „Sag"  mein  Junge!  kann  wohl  ein  Herr 
Magister  eine  Fliege  seyn?"  Da  sprach  Felix: 
„Ich  habe  sonst  nie  daran  gedacht,  und  hätte  es 
wohl  auch  nicht  geglaubt,  wenn  mir  es  nicht  das 
fremde  Kind  gesagt,  und  ich  es  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hätte,  dass  Pepser  eine  garstige 
Fliege  ist  und  sich  nur  für  den  Magister  Tinte 
ausgegeben  hat.  —  Und  Vater,"  fuhr  Felix  weiter 
fort,  als  Herr  von  Brakel  wie  einer,  der  vor  Ver- 
wunderung gar  nicht  weiss  was  er  sagen  soll, 
stillschweigend  den  Kopf  schüttelte,  „und  Vater, 
sage,  hat  Dir  der  Herr  Magister  Tinte  selbst 
nicht  einmal  entdeckt,  dass  er  eine  Fliege  sey?  — 
Habe  ich's  denn  nicht  selbst  gehört,  dass  er  Dir 
hier  vor  der  Thüre  sagte ,  er  sey  auf  der  Schule 
eine  muntere  Fliege  gewesen?  Nun  was  man 
einmal  ist,  das  muss  man,  denk  ich,  auch  bleiben. 
Und  dass  der  Herr  Magister,  wie  die  Mutter 
zugesteht,  so  ein  Naschmaul  ist  und  an  allem 
Süssen  schnuppert,  nun  Vater!  wie  machens  denn 
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die  Fliegen  anders?  und  das  hässliche  Summen 
und  Brummen  — " 

„Schweig,"  rief  der  Herr  von  Brakel  ganz 
erzürnt,  „mag  der  Herr  Magister  Tinte  seyn, 
was  er  will,  aber  so  viel  ist  gewiss,  dass  der 
Fasanenfürst  ihn  nicht  todtgebissen  hat,  denn 
dort  kommt  er  eben  aus  dem  Walde !"  Auf  dieses 
Wort  schrien  die  Kinder  laut  auf  und  flüchteten 
ins  Haus  hinein.  In  der  That  kam  der  Magister 
Tinte  den  Birken-Gang  herauf,  aber  ganz  ver- 
wildert mit  funkelnden  Augen,  zerzauster 
Perücke,  im  abscheulichen  Sumsen  und  Brum- 
men sprang  er  von  einer  Seite  zur  andern  hoch 
auf  und  prallte  mit  dem  Kopf  gegen  die  Baume 
an,  dass  man  es  krachen  hörte.  So  herange- 
kommen, stürzte  er  sich  sofort  in  den  Napf,  dass 
die  Milch  überströmte,  die  er  einschlürfte  mit 
widrigem  Rauschen.  „Aber  um  tausend  Gottes- 
willen, Herr  Magister  Tinte,  was  treiben  Sie?'* 
rief  die  Frau  von  Brakel.  „Sind  Sie  toll  ge- 
worden, Herr  Magister,  plagtSie  der  böse  Feind?" 
schrie  der  Herr  von  Brakel.  Aber  alles  nicht 
achtend  schwang  sich  der  Magister  aus  dem 
Milchnapf,  sezte  sich  auf  die  Butterbrödte  hin, 
schüttelte  die  Rockschösse  und  wusste  mit  den 
dünnen  Beinchen  geschickt  darüber  hinzufahren 
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und  sie  glatt  zu  streichen  und  zu  fälteln.  Dann 
stärker  summend  schwang  er  sich  gegen  die 
Thüre,  aber  er  konnte  nicht  hineinfinden  ins 
Haus.,  sondern  schwankte  wie  betrunken  hin 
imd  her  und  schlug  gegen  die  Fenster  an,  dass 
es  klirrte  und  schwirrte.  „Ha  Patron,"  rief  der 
Herr  von  Brakel,  „das  sind  dumme  unnütze 
Streiche,  wart'  das  soll  Dir  übel  bekommen." 
Er  suchte  den  Magister  bey  dem  Rockschooss  zu 
haschen,  der  wusste  ihm  aber  geschickt  zu  ent- 
gehen. Da  sprang  Felix  aus  dem  Hause  mit  der 
grossen  Fliegenklatsche  in  der  Hand,  die  er  dem 
Vater  gab.  „Nimm  Vater,  nimm,"  rief  er, 
„schlag  ihn  todt  den  hässlichen  Pepser."  Der 
Herr  von  Brakel  ergriff  auch  wirklich  die  Fliegen- 
klatsche, imd  nun  ging  es  her  hinter  dem  Herrn 
Magister.  Felix,  Christlieb,  die  Frau  von  Brakel 
hatten  die  Servietten  vom  Tische  genommen  imd 
schwangen  sie,  den  Magister  hin  und  hertreibend, 
in  den  Lüften,  während  Herr  von  Brakel  un- 
aufhörlich Schläge  gegen  ihn  führte,  die  leider 
nicht  trafen ,  weil  der  Magister  sich  hütete  auch 
nur  einen  Augenblick  zu  ruhen.  Und  wilder 
und  wilder  wurde  die  tolle  Jagd  —  Summ  — 
Summ  —  Simm  —  Simm  -  Trrr  —  Trrr  —  stürmte 
der  Magister  auf  und  nieder  —  und  Klipp  — 
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Klapp  fielen  hageldichter  des  Herrn  von  Brakeis 
Schläge  und  huss  —  huss  —  hezten  Felix,  Christ- 
lieb und  die  Frau  von  Brakel  den  Feind.  End- 
lich gelang  es  dem  Herrn  von  Brakel  den  Magister 
am  Rockschooss  zu  treffen.  Aechzend  stürzte  er 
zu  Boden,  aber  in  dem  Augenblick,  dass  der 
Herr  von  Brakel  ihn  mit  einem  zweiten  Schlage 
treffen  wollte,  schwang  er  sich  mit  erneuter 
doppelter  Kraft  in  die  Höhe,  stürmte  sausend 
und  brausend  nach  den  Birken  hin  und  Hess  sich 
nicht  wieder  sehen.  „Gut  dass  wir  den  fatalen 
Herrn  Magister  Tinte  los  sind,"  sprach  der  Herr 
von  Brakel,  „über  meine  Schwelle  soll  er  nicht 
wieder  kommen."  „Nein  das  soll  er  nicht,"  fiel 
die  Frau  von  Brakel  ein,  „Hofmeister  mit  solchen 
abscheulichen  Sitten  können  nur  Unheil  anstiften, 
da  wo  sie  Gutes  wirken  sollen.  —  Prahlt  mit  den 
Wissenschaften  und  springt  in  den  Milchnapf! 
Das  nenne  ich  mir  einen  schönen  Magister."  — 
Aber  die  Kinder  jauchzten  und  jubelten  und 
riefen:  „Heysa  —  Papa  hat  dem  Herrn  Magistei 
Tinte  mit  der  Fliegenklatsche  eins  auf  die  Nase 
versezt  und  da  hat  er  Reissaus  genommen!  — 
Heysa  —  heysa!"  — 


N' 
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Was   sich  weiter  im   Walde   begab, 

nachdem  der  Magister  Tinte 

fortgejagt  worden. 

Felix  und  Christlieb  athmeten  frei  auf,  als  sey 
Ihnen  eine  schwere  drückende  Last  von  Herzen 
genommen.  Vor  allem  dachten  sie  aber  daran, 
dass  nun,  da  der  hässliche  Pepser  von  dannen 
geflohen,  das  fremde  Kind  gewiss  wiederkehren 
und  so  wie  sonst  mit  ihnen  spielen  würde.  Ganz 
erfüllt  von  freudiger  Hoffnung  gingen  sie  in  den 
Wald;  aber  es  war  alles  still  und  wie  verödet 
drin,  kein  lustiges  Lied  von  Fink  und  Zeisig  Hess 
sich  hören,  und  statt  des  fröhlichen  Rauschens 
der  Gebüsche,  statt  des  frohen  tönenden  Wogens 
der  Waldbäche  wehten  angstvolle  Seufzer  durch 
die  Lüfte.  Nur  bleiche  Strahlen  warf  die  Sonne 
durch  den  dunstigen  Himmel.  Bald  thürmte  sich 
schwarzes  Gewölk  auf,  der  Sturm  heulte,  der 
Donner  begann  in  der  Feme  zürnend  zu  mur- 
meln, die  hohen  Tannen  dröhnten  und  krachten. 
Christlieb  schloss  sich  zitternd  und  zagend  an 
Felix  an;  der  sprach  aber:  „Was  furchtest  Du 
Dich  so  Christlieb,  es  zieht  ein  Wetter  auf,  wir 
müssen  machen,  dass  wir  nach  Hause  kommen." 
Sie  fingen  an  zu  laufen,  doch  wussten  sie  selbst 
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nicht,  wie  es  geschah,  dass  sie  statt  aus  dem. 
Walde  herauszukommen  immer  tiefer  hinein- 
geriethen.  Es  wurde  finsterer  und  finsterer,  dicke 
Regentropfen  fielen  herab  und  Blitze  fuhren 
zischend  hin  und  her!  —  Die  Kinder  standen  an 
einem  dicken  dichten  Gestrüpp.  „Christlieb," 
sprach  Felix,  „lass  uns  hier  ein  bischen  unter- 
ducken, nicht  lange  kann  das  Wetter  dauern." 
Christlieb  weinte  vor  Angst,  that  aber  doch  was 
Felix  geheissen.  Aber  kaum  hatten  sie  sich  hin- 
gesezt  in  das  dicke  Gebüsch,  als  es  dicht  hinter 
ihnen  mit  hässlich  knarrenden  Stimmen  sprach: 
„Dumme  Dinger!  —  einfältig  Volk  —  habt  uns 
verachtet  —  habt  nicht  gewusst  was  Ihr  mit  uns 
anfangen  sollt,  nun  könnt  Ihr  sitzen  ohne  Spiel- 
sachen, Ihr  einfältigen  Dinger!"  Felix  schaute 
sich  um  und  es  wurde  ihm  ganz  unheimlich  zu 
Muthe,  wie  er  den  Jäger  und  den  Harfenmann 
erblickte,  die  sich  aus  dem  Gestrüpp,  wo  er  sie 
hineingeworfen,  erhoben,  ihn  mit  todten  Augen 
anstarrten  und  mit  den  kleinen  Händchen  herum- 
fochten und  handthierten.  Dazu  griff  der  Harfen- 
mann in  die  Saiten,  dass  es  recht  widrig  zwitscherte 
und  klirrte,  und  der  Jägersmann  legte  gar  die 
kleine  Flinte  auf  Felix  an.  Dazu  krächzten  beide: 
„Wart'  —  Warf  Du  Junge,  Du  Mädel,  wir  sind 
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die  gehorsamen  Zöglmge  des  Herrn  Magister 
Tinte,  gleich  wird  er  hier  seyn  und  da  wollen 
wir  Euch  Euern Trotz  schon  eintränken!"  —  Ent- 
sezt,  des  Regens  der  nun  herabströmte,  der 
krachenden  Donnerschläge,  des  Sturms  der  mit 
dumpfem  Brausen  durch  die  Tannen  fiihr,  nicht 
achtend,  rannten  die  Kinder  von  dannen  und 
geriethen  an  das  Ufer  des  grossen  Teichs  der  den 
Wald  begränzte.  Aber  kaum  waren  sie  hier,  als 
sich  aus  dem  Schilf  Christliebs  grosse  Puppe,  die 
Felix  hineingeworfen,  erhob  xmd  mit  hässlicher 
Stimme  quäkte:  „Dumme  Dinger,  einfältig  Volk 
—  habt  mich  verachtet  —  habt  nicht  gewusst, 
was  Ihr  mit  mir  anfangen  sollt,  nun  könnt  Ihr 
sitzen  ohne  Spielsachen,  Ihr  einfältigen  Dinger! 
Wart'  wart*  Du  Junge,  Du  Mädel,  ich  bin  der 
gehorsame  Zögling  des  Herrn  Magister  Tinte, 
gleich  wird  er  hier  seyn  und  da  wollen  wir  Euch 
Euern  Trotz  schon  eintränken!**  —  Und  dazu 
sprizte  die  hässliche  Puppe  den  armen  Kindern, 
die  schon  vom  Regen  ganz  durchnässt  waren, 
ganze  Ströme  Wasser  ins  Gesicht.  Felix  konnte 
diesen  entsetzlichen  Spuk  nicht  vertragen,  die 
arme  Christlieb  war  halb  todt,  aufs  neue  rannten 
sie  davon,  aber  bald  mitten  im  Walde  sanken  sie 
vor  Angst  und  Erschöpfung  nieder.   Da  summte 
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und  brauste  es  hinter  ihnen.  „Der  Magister 
Tinte  kommt,"  schrie  Felix,  aber  in  dem  Augen- 
blick vergingen  ihm  auch  so  wie  der  armen 
Christlieb  die  Sinne.  Als  sie  wie  aus  tiefem 
Schlafe  erwachten,  befanden  sie  sich  auf  einem 
weichen  Moossitz.  Das  Wetter  war  vorüber,  die 
Sonne  schien  hell  imd  freundlich  und  die  Regen- 
tropfen hingen  wie  funkelnde  Edelsteine  an  den 
glänzenden  Büschen  und  Bäumen.  Hoch  ver- 
wunderten sich  die  Kinder  darüber,  dass  ihre 
Kleider  ganz  trocken  waren  und  sie  gar  nichts 
von  der  Kälte  und  Nässe  spürten.  „Ach,"  rief 
Felix,  indem  er  beide  Aerme  hoch  in  die  Lüfte 
emporstreckte:  „ach  das  fremde  Kind  hat  uns 
beschüzt!"  Und  nun  riefen  beide,  Felix  und 
Christlieb,  laut,  dass  es  im  Walde  wiedertönte: 
„Ach  Du  liebes  Kind,  komme  doch  nur  wieder 
zu  uns,  wir  sehnen  uns  ja  so  herzlich  nach  Dir, 
wir  können  ja  ohne  Dich  gar  nicht  leben!"  —  Es 
schien  auch,  als  wenn  ein  heller  Strahl  durch  die 
Gebüsche  funkelte,  von  dem  berührt  die  Blumen 
ihre  Häupter  erhoben;  aber  riefen  auch  weh- 
müthiger  und  wehmüthiger  die  Kinder  nach  dem 
holden  Gespielen,  nichts  Hess  sich  weiter  sehen. 
Traurig  schlichen  sie  nach  Hause,  wo  die 
Eltern,  nicht  wenig  wegen  des  Ungewitters  um 
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sie  bekümmert,  sie  mit  voller  Freude  empfingen. 
Der  Herr  von  Brakel  sprach:  „Es  ist  nur  gut, 
dass  Ihr  da  seyd,  ich  muss  gestehen,  dass  ich 
fürchtete,  der  Herr  Magister  Tinte  schwärme 
noch  im  Walde  umher,  und  sey  Euch  auf  der 
Spur.*'  Felix  erzählte  alles,  was  sich  im  Walde 
begeben.  „Das  sind  tolle  Einbildungen,"  rief  die 
Frau  von  Brakel,  „wenn  Euch  draussen  im  Walde 
solch  verrücktes  Zeug  traümt  sollt  Ihr  gar  nicht 
mehr  hingehen,  sondern  im  Hause  bleiben." 

Das  geschah  denn  nun  freilich  nicht,  denn  wenn 
die  Kinder  baten:  „Liebe  Mutter  lass  uns  ein 
bischen  in  den  Wald  laufen,"  so  sprach  die  Frau 
von  Brakel:  „Geht  nur,  geht  und  kommt  hübsch 
verständig  zurück."Es  geschah  aber,  dass  die  Kinder 
in  kurzer  Zeit  selbst  gar  nicht  mehr  in  den  Wald 
gehen  mochten.  Ach!  —  das  fremde  Kind  Hess 
sich  nicht  sehen  und  so  wie  Felix  und  Christlieb 
sich  nur  tiefer  ins  Gebüsch  wagten  oder  sich  dem 
Ententeich  nahten,  so  wurden  sie  von  dem  Jäger, 
dem  Harfenmännlein,  der  Puppe  ausgehöhnt: 
„Dumme  Dinger,  einfältig  Volk,  nun  könnt  Ihr 
sitzen  ohne  Spielzeug  —  habt  nichts  mit  uns  artigen 
gebildeten  Leuten  anzufangen  gewusst—  dumme 
Dinger,  einfältig  Volk!"  —  Das  war  gar  nicht  aus- 
zuhalten, die  Kinder  blieben  lieber  im  Hause. 
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Beschluss. 

„Ich  weiss  nicht,"  sprach  der  Herr  Thaddäus 
von  Brakel  eines  Tages  zu  der  Frau  von  Brakel, 
„ich  weiss  nicht,  wie  mir  seit  einigen  Tagen  so 
seltsam  und  wunderlich  zu  Muthe  ist.  Beinahe 
möchte  ich  glauben,  dass  der  böse  Magister  Tinte 
mir  es  angethan  hat,  denn  seit  dem  Augenblick, 
als  ich  ihm  eins  mit  der  Fliegenklatsche  versezte 
und  ihn  forttrieb,  liegt  es  mir  in  allen  Gliedern 
wie  Blei."  In  der  That  wurde  auch  der  Herr 
von  Brakel  mit  jedem  Tage  matter  und  blässer. 
Er  durchstrich  nicht  mehr  wie  sonst  die  Flur,  er 
polterte  und  wirthschaftete  nicht  mehr  im  Hause 
umher,  sondern  sass  stundenlang  in  tiefe  Ge- 
danken versenkt,  und  dann  liess  er  sich  von  Felix 
und  Christlieb  erzählen  wie  es  sich  mit  dem 
fremden  Kinde  begeben.  Sprachen  die  denn  nun 
recht  mit  vollem  Eifer  von  den  herrlichen  Wun- 
dern des  fremden  Kindes,  von  dem  prächtigen 
glänzenden  Reiche,  wo  es  zu  Hause,  dann  lächelte 
er  wehmüthig  und  die  Thränen  traten  ihm  in  die 
Augen.  Darüber  konnten  sich  Felix  und  Christ- 
lieb aber  gar  nicht  zufrieden  geben,  dass  das 
fremde  Kind  nun  davon  bleibe  imd  sie  der 
Quälerei  der  hässlichen  Puppen  im  Gebüsch  und 
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im  Ententeiche  bloss  stelle,  weshalb  sie  gar  nicht 
mehr  sich  in  den  Wald  wagen  möchten. 

„Kommt,  meine  Kinder,  wir  wollen  zusammen 
in  den  Wald  gehen,  die  bösen  Zöglinge  des  Herrn 
Magister  Tinte  sollenEuch  keinen  Schaden  thun!" 
So  sprach  an  einem  schönen  hellen  Morgen  der 
Herr  von  Brakel  zu  Felix  und  Christlieb,  nahm 
sie  bey  der  Hand  und  ging  mit  ihnen  in  den 
Wald,  der  heute  mehr  als  jemals  voller  Glanz, 
Wohlgeruch  und  Gesang  war.  Als  sie  sich  ins 
weiche  Gras  unter  duftenden  Blumen  gelagert 
hatten,  fing  der  Herr  von  Brakel  in  folgender 
Art  an:  „Ihr  lieben  Kinder,  es  liegt  mir  recht 
am  Herzen  und  ich  kann  es  nun  gar  nicht  mehr 
aufschieben  Euch  zu  sagen,  dass  ich  eben  so  gut 
wie  Ihr  das  holde  fremde  Kind,  dass  Euch  hier 
im  Walde  so  viel  Herrliches  schauen  liess,  kannte. 
Als  ich  so  alt  war  wie  Ihr,  hat  es  mich  so  wie 
Euch  besucht  und  die  wunderbarsten  Spiele  ge- 
spielt. Wie  es  mich  dann  verlassen  hat,  darauf 
kann  ich  mich  gar  nicht  besinnen  und  es  ist  mir 
ganz  unerklärlich,  wie  ich  das  holde  Kind  so  ganz 
und  gar  vergessen  konnte,  dass  ich,  als  Ihr  mir 
von  seiner  Erscheinung  erzähltet,  gar  nicht  daran 
glaubte ;  wiewohl  ich  oftmals  die  Wahrheit  davon 
leise  ahnte.  Seit  einigen  Tagen  gedenke  ich  aber 
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so  lebhaft  meiner  schönen  Jugendzeit  wie  ich  es 
seit  vielen  Jahren  gar  nicht  vermochte.  Da  ist 
denn  auch  das  holde  Zauberkind  so  glänzend  und 
herrlich  wie  Ihr  es  geschaut  habt,  mir  in  den 
Sinn  gekommen  und  dieselbe  Sehnsucht  von 
der  Ihr  ergriffen,  erfüllte  meine  Brust,  aber 
sie  wird  mir  das  Kerz  zerreissen!  —  Ich  fühP 
es,  dass  ich  zum  leztenmal  hier  unter  diesen 
schönen  Bäumen  und  Büschen  sitze,  ich  werde 
Euch  bald  verlassen  Ihr  Kinder!  —  Haltet,  wenn 
ich  todt  bin,  nur  recht  fest  an  dem  holden  Kinde!" 
—  Felix  und  Christlieb  waren  ausser  sich  vor 
Schmerz,  sie  weinten  und  jammerten  und  riefen 
laut:  „Nein  Vater  —  nein  Vater,  Du  wirst  nicht 
sterben.  Du  wirst  nicht  sterben.  Du  wirst  noch 
lange  lange  bey  uns  bleiben  und  so  wie  wir  mit 
dem  fremden  Kinde  spielen!"  — 

Aber  Tages  darauf  lag  der  Herr  von  Brake! 
schon  krank  im  Bette.  Es  erschien  ein  langer 
hagerer  Mann,  der  dem  Herrn  von  Brakel  an 
den  Puls  fühlte  und  darauf  sprach:  „Das  wird 
sich  geben!"  Es  gab  sich  aber  nicht,  sondern 
der  Herr  von  Brakel  war  am  dritten  Tage  todt. 
Ach  wie  jammerte  die  Frau  von  Brakel,  wie 
rangen  die  Kinder  die  Hände,  wie  schrien  sie 
laut:  „Ach  unser  Vater—  unser  lieber  Vater!"  — 
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Bald  darauf  als  die  vier  Bauern  von  Brakel- 
heim  ihren  Herrn  zu  Grabe  getragen  hatten,  er- 
schienen ein  paar  hässliche  Manner  im  Hause, 
die  beinahe  aussahen  wie  der  Magister  Tinte. 
Die  erklärten  der  Frau  von  Brakel,  dass  sie  das 
ganze  Gütchen  und  alles  im  Hause  in  Beschlag 
nehmen  müssten,  weil  der  verstorbene  Herr 
Thaddäus  von  Brakel  das  alles  und  noch  viel 
mehr  dem  Herrn  Grafen  Cyprianus  von  Brakel 
schuldig  geworden  sey,  der  nun  das  Seinige 
zurückverlange. 

So  war  denn  nun  die  Frau  von  Brakel  bettel- 
arm geworden  und  musste  das  schöne  Dörfchen 
Brakelheim  verlassen.  Sie  wollte  zu  einem  Ver- 
wandten hin,  der  nicht  fern  wohnte,  und  schnürte 
daher  ein  kleines  Bündelchen  mit  der  wenigen 
Wäsche  und  den  geringen  Kleidungsstücken  die 
man  ihr  gelassen,  Felix  und  Christlieb  mussten 
ein  gleiches  thun,  und  so  zogen  sie  unter  vielen 
Thränen  fort  aus  dem  Hause.  Schon  hörten  sie 
das  ungestüme  Rauschen  des  Waldstroms,  über 
dessen  Brücke  sie  wollten,  als  die  Frau  von  Brake 
vor  bitterm  Schmerz  ohnmächtig  zu  Boden  sank. 
Da  fielen  Felix  und  Christlieb  auf  die  Knie  nieder 
und  schluchzten  und  jammerten:  „O  wir  armen 
unglücklichen  Kinder!  nimmt  sich  denn  keiner 
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keiner  unsers  Elends  an?"  In  dem  Augenblick 
war  es,  als  werde  das  ferne  Rauschen  des  Wald- 
stroms zu  Heblicher  Musik,  das  Gebüsch  rührte 
sich  in  ahnungsvollem  Säuseln  —  und  bald  strahlte 
der  ganze  Wald  in  wunderbarem  funkelnden 
Feuer.  Das  fremde  Kind  trat  aus  dem  süss- 
duftenden  Laube  hervor,  aber  von  solchem  blen- 
denden Glanz  umflossen,  dass  Felix  und  Christ- 
lieb die  Augen  schliessen  mussten.  Da  fühlten 
sie  sich  sanft  berührt  und  des  fremden  Kindes 
holde  Stimme  sprach:  „O  klagt  nicht  so,  Ihr 
meine  lieben  Gespielen!  Lieb'  ich  Euch  denn 
nicht  mehr?  Kann  ich  Euch  denn  wohl  verlassen? 
Nein!  —  seht  Ihr  mich  auch  nicht  mit  leiblichen 
Augen,  so  umschwebe  ich  Euch  doch  beständig 
und  helfe  Euch  mit  meiner  Macht,  dass  Ihr  froh 
und  glücklich  werden  sollet  immerdar.  Behaltet 
mich  nur  treu  im  Herzen,  wie  Ihr  es  bis  jezt 
getan,  dann  vermag  der  böse  Pepser  und  kein 
anderer  Widersacher  etwas  über  Euch!  —  liebt 
mich  nur  stets  recht  treulich!"  „O  das  wollen 
wir,  das  wollen  wir!"  riefen  Felix  und  Christ- 
lieb, „wir  lieben  Dich  ja  mit  ganzer  Seele."  Als 
sie  die  Augen  wieder  aufzuschlagen  vermochten, 
war  das  fremde  Kind  verschwunden,  aber  aller 
Schmerz  war  von  ihnen  gewichen  und  sie  em- 
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pfänden  die  Wonne  des  Himmels,  die  in  ihrem 
Innersten  aufgegangen.  Die  Frau  von  Brakel 
richtete  sich  nun  auch  langsam  empor  und  sprach : 
„Kinder!  ich  habe  Euch  im  Traum  gesehen,  wie 
Ihr  in  lauter  funkelndem  Golde  standet,  und 
dieser  Anblick  hat  mich  auf  wunderbare  Weise 
erfreut  und  getröstet."  Das  Entzücken  strahlte 
in  der  Kinder  Augen,  glänzte  auf  ihren  hoch- 
rothen  Wangen.  Sie  erzählten  wie  eben  das 
fremde  Kind  bey  ihnen  gewesen  sey  und  sie  ge- 
tröstet habe;  da  sprach  die  Mutter;  „Ich  weiss 
nicht,  warum  ich  heute  an  Euer  Mährchen  glauben 
muss,  und  warum  dabey  so  aller  Schmerz,  alle 
Sorgen  von  mir  weichen.  Lasst  uns  nim  getrost 
weiter  gehen." 

Sie  wurden  von  dem  Verwandten  freundlich 
aufgenommen,  dann  kam  es  wie  das  fremde  Kind 
es  verheissen.  Alles  was  Felix  und  Christlieb 
unternahmen,  gerieth  so  überaus  wohl,  dass  sie 
sammt  ihrer  Mutter  froh  imd  glücklich  wurden, 
und  noch  in  später  Zeit  spielten  sie  in  süssen 
Traumen  mit  dem  fremden  Kinde,  das  nicht 
aufhörte,  ihnen  die  lieblichsten  Wunder  seiner 
Heimath  mitzubringen. 


DIE  KOENIGSBRAUT 

EIN  NACH  DER  NATUR  ENTWORFENES 
MAEHRCHEN 


Erstes  Kapitel, 
in  dem  von  verschiedenen  Personen  und 
ihren  Verhältnissen  Nachricht  gegeben,  und 
alles  Erstaunliche  und  höchst  Wunderbare, 
das  die  folgenden  Kapitel  enthalten  sollen, 
vorbereitet  wird  auf  angenehme  Weise. 

S  war  ein  geseegnetesjahr. 
Auf  den  Feldern  grünte 
und  blühte  gar  herrlich 
Korn  und  Waizen  und 
Gerste  und  Hafer,  die 
Bauerjungen  gingen  in 
die  Schoten,  und  das  liebe 
Vieh  in  den  Klee;  die  Baume  hingen  so  voller 
Kirschen,  dass  das  ganze  Heer  der  Sperlinge 
trotz  dem  besten  Willen,  alles  kahl  zu  picken, 
die  Hälfte  übrig  lassen  musste  zu  sonstiger  Ver- 
speisung.   Alles  schmauste  sich  satt  tagtäglich 
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an  der  grossen  offnen  Gasttafel  der  Natur.  — 
Vor  allen  Dingen  stand  aber  in  dem  Küchen- 
garten des  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau  das  Ge- 
müse so  über  die  Maassen  schön,  dass  es  kein 
Wunder  zu  nennen,  wenn  Fraülein  Aennchen 
vor  Freude  darüber  ganz  ausser  sich  gerieth.  — 

Nöthig  scheint  es  gleich  zu  sagen,  wer  beide 
waren,  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  und  Fraü- 
lein Aennchen. 

Es  ist  möglich,  dass  Du,  geliebter  Leser,  auf 
irgend  einer  Reise  begriffen,  einmal  in  den 
schönen  Grund  kamst,  den  der  freundliche  Main 
durchströmt.  Laue  Morgenwinde  hauchen  ihren 
duftigen  Athem  hin  über  die  Flur,  die  in  dem 
Goldglanz  schimmert  der  emporgestiegenen 
Sonne.  Du  vermagst  es  nicht  auszuharren  in 
dem  engen  Wagen,  Du  steigst  aus  und  wandelst 
durch  das  Wäldchen,  hinter  dem  Du  erst,  als 
Du  hinabfuhrst  in  das  Thal,  ein  kleines  Dorf  er- 
blicktest. Plötzlich  kommt  Dir  aber  in  diesem 
Wäldchen  ein  langer  hagerer  Mann  entgegen, 
dessen  seltsamer  Aufzug  dich  festbannt.  Er 
trägt  einen  kleinen  grauen  Filzhur,  aufgestülpt 
auf  eine  pechschwarze  Perücke,  eine  durchaus 
graue  Kleidung,  Rock,  Weste  und  Hose,  graue 
Strümpfe  und  Schuhe,  ja  selbst  der  sehr  hohe 
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Stock  ist  grau  lackirt.  So  kommt  der  Mann  mit 
weit  ausgespreizten  Schritten  auf  Dich  los,  und 
indem  er  Dich  mit  grossen  tief  liegenden  Augen 
anstarrt,  scheint  er  Dich  doch  gar  nicht  zu  be- 
merken. „Guten  Morgen,  mein  Herr!"  rufst 
Du  ihm  entgegen,  als  er  Dich  beinahe  umrennt. 
Da  fährt  er  zusammen,  als  würde  er  plötzlich 
geweckt  aus  tiefem  Traum,  rückt  dann  sein 
Mützchen  und  spricht  mit  hohler  weinerlicher 
Stimme:  „Guten  Morgen?  O  mein  Herr!  wie 
froh  können  wir  seyn,  dass  wir  einen  guten 
Morgen  haben  —  die  armen  Bewohner  von  Santa 
Cruz  —  so  eben  zwey  Erdstösse,  und  nun  giesst 
der  Regen  in  Strömen  herab!"  —  Du  weisst,  ge- 
liebter Leser,  nicht  recht,  was  Du  dem  seltsamen 
Manne  antworten  sollst,  aber  indem  Du  darüber 
sinnest,  hat  er  schon  mit  einem:  „Mit  Verlaub, 
mein  Herr!"  Deine  Stirn  sanft  berührt  und  in 
Deinen  Handteller  gekuckt.  „Der  Himmel  seegne 
Sie,  mein  Herr,  Sie  haben  eine  gute  Constellation," 
spricht  er  nun  eben  so  hohl  und  weinerlich  als 
zuvor,  und  schreitet  weiter  fort.  —  Dieser  ab- 
sonderliche Mann  war  eben  niemand  anders  als 
der  Herr  Dapsul  von  Zabelthau,  dessen  einziges 
ererbtes  ärmliches  Besizthum  das  kleine  Dorf 
Dapsulheim  ist,  das  in  der  anmuthigsten  lachend- 


2IO        Die      Königsbraut 

sten  Gegend  vor  Dir  liegt  und  in  das  Du  so  eben 
eintrittst.  Du  willst  frühstücken,  aber  in  der 
Schenke  sieht  es  traurig  aus.  In  der  Kirchweih 
ist  aller  Vorrath  aufgezehrt  und  da  Du  Dich 
nicht  mit  blosser  Milch  begnügen  willst,  so  weiset 
man  Dich  nach  dem  Herrenhause,  wo  das  gnädige 
Fraülein  Anna  Dirgastfreundlich  darbieten  werde, 
was  eben  vorräthig.  Du  nimmst  keinen  Anstand, 
Dich  dort  hin  zu  begeben.  —  Von  diesem  Herren- 
hause ist  mm  eben  nichts  mehr  zu  sagen,  als  dass 
es  wirklich  Fenster  und  Thüren  hat,  wie  weiland 
das  Schloss  des  Herrn  Baron  von  Tondertonktonk 
in  Westphalen.  Doch  prangt  über  der  Hausthür 
das  mit  Neuseeländischer  Kunst  in  Holz  ge- 
schnittene Wappen  der  Familie  von  Zabelthau. 
Ein  seltsames  Ansehn  gewinnt  aber  dieses  Haus 
dadurch,  dass  seine  Nordseite  sich  an  die  Ring- 
mauer einer  alten  verfallenen  Burg  lehnt,  so  dass 
die  Hinterthüre  die  ehemalige  Burgpforte  ist, 
durch  die  man  unmittelbar  in  den  Burghof  tritt, 
in  dessen  Mitte  der  hohe  runde  Wachthurm  noch 
ganz  unversehrt  da  steht.  Aus  jener  Hausthür 
mit  dem  Familienwappen  tritt  Dir  ein  junges 
rothwangigtes  Mädchen  entgegen,  die  mit  ihren 
klaren  blauen  Augen  und  blondem  Haar  ganz 
hübsch  zu  nennen  und  deren  Bau  vielleicht  nur 
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ein  wenig  zu  rundlich  derb  gerathen.  Die  Freund- 
lichkeit selbst,  nöthigt  sie  Dich  ins  Haus,  und 
bald,  so  wie  sie  nur  Dein  Bedürfniss  merkt,  be- 
wirthet  sie  Dich  mit  der  trefflichsten  Milch,  einem 
tüchtigen  Butterbrod,  und  dann  mit  rohem  Schin- 
ken, der  Dir  in  Bayonne  bereitet  scheint,  und 
einem  Gläschen  aus  Runkelrüben  gezogenen 
Brandtweins.  Dabey  spricht  das  Mädchen,  die 
nun  eben  keine  andere  ist  als  das  Fraülein  von 
Zabelthau,  ganz  munter  und  frei  von  allem,  was 
die  Landwirthschaft  betrifft  und  zeigt  dabey  gar 
keine  unebene  Kenntnisse.  Doch  plötzlich  er- 
schallt wie  aus  den  Lüften  eine  starke,  fürchter- 
liche Stimme:  „Anna  —  Anna!  Anna!"  —  Du 
erschrickst,  aber  Fraülein  Anna  spricht  ganz 
freundlich:  „Papa  ist  zurückgekommen  von 
seinem  Spaziergange  und  ruft  aus  seiner  Studier- 
stube nach  dem  Frühstück."  „Ruft  —  aus  seiner 
Studierstube,"  fragst  Du  erstaunt.  ,Ja,"  er- 
wiedert  Fraülein  Anna  oder  Fraülein  Aennchen, 
wie  sie  die  Leute  nennen,  „ja  Papa's  Studier- 
stube ist  dort  oben  auf  dem  Thurm,  und  er  ruft 
durch  das  Rohr!"  —  Und  Du  siehst,  geliebter 
Leser!  wie  nun  Aennchen  des  Thurmes  enge 
Pforte  öffnet  und  mit  demselben  Gabelfrühstück, 
wie  Du  es  so  eben  genossen,  nehmlich  mit  einer 
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tüchtigen  Portion  Schinken  und  Brod  nebst  dem 
Runkelrübengeist  hinaufspringt.  Eben  so  schnell 
ist  sie  aber  wieder  bey  Dir,  und  Dich  durch  den 
schönen  Küchengarten  geleitend,  spricht  sie  so 
viel  von  bunter  Plumage,  Rapuntika,  englischem 
Turneps,  kleinem  Grünkopf,  Montrue,  grossem 
Mogul,  gelbem  Prinzenkopf  u.  s.  f.,  dass  Du  in 
das  grosseste  Erstaunen  gerathen  musst,  zumal 
wenn  Du  nicht  weisst,  dass  mit  jenen  vornehmen 
Namen  nichts  anders  gemeint  ist,  als  Kohl  und 
Sallat.  - 

Ich  meine,  dass  der  kurze  Besuch,  den  Du, 
geliebter  Leser,  in  Dapsulheim  abgestattet,  hin- 
reichen wird.  Dich  die  Verhältnisse  des  Hauses, 
von  dem  allerley  seltsames,  kaum  glaubliches 
Zeug  ich  Dir  zu  erzählen  im  Begriff  stehe,  ganz 
erratlien  zu  lassen.  Der  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau  war  in  seiner  Jugend  nicht  viel  aus  dem 
Schlosse  seiner  Eltern  geklommen,  die  ansehnliche 
Güter  besassen.  Sein  Hofmeister,  ein  alter, 
wunderlicher  Mann,  nährte,  nächstdem  dass  er 
ihn  in  fremden,  vorzüglich  orientalischen  Sprachen 
unterrichtete,  seinen  Hang  zur  Mystik,  oder  viel- 
mehr besser  gesagt,  zur  Geheimnisskrämerei. 
Der  Hofmeister  starb  und  hinterliess  dem  jungen 
Dapsul    eine    ganze   Bibliothek    der   geheimen 
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Wissenschaften,  in  die  er  sich  vertiefte.  Die 
Eltern  starben  auch,  und  nun  begab  sich  der 
junge  Dapsul  auf  weite  Reisen,  und  zwar  wie  es 
der  Hofmeister  ihm  in  die  Seele  gelegt,  nach 
Egypten  und  Indien.  Als  er  endlich  nach  vielen 
Jahren  zurückkehrte,  hatte  ein  Vetter  unter- 
dessen sein  Vermögen  mit  so  grossem  Eifer  ver- 
waltet, dass  ihm  nichts  übrig  geblieben  als  das 
kleine  Dörfchen  Dapsulheim.  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  strebte  zu  sehr  nach  dem  sonne- 
gebohrnen  Golde  einer  höhern  Welt,  als  dass  er 
sich  hätte  aus  irdischem  viel  machen  sollen,  er 
dankte  vielmehr  dem  Vetter  mit  gerührtem 
Herzen  dafür,  dass  er  ihm  das  freundliche 
Dapsulheim  erhalten  mit  dem  schönen  hohen 
Wartthurm,  der  zu  astrologischen  Operationen 
erbaut  schien  und  in  dessen  höchster  Höhe  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  auch  sofort  sein  Studier- 
zimmer einrichten  Hess.  Der  sorgsame  Vetter 
bewies  nun  auch,  dass  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau heirathen  müsse.  Dapsul  sah  die  Noth- 
wendigkeit  ein  und  heirathete  sofort  das  Fräu- 
lein, das  der  Vetter  für  ihn  erwählt.  Die  Frau 
kam  eben  so  schnell  ins  Haus  als  sie  es  wieder 
verliess.  Sie  starb,  nachdem  sie  ihm  eine  Tochter 
gebohren.  Der  Vetter  besorgte  Hochzeit,  Taufe 
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und  Begräbniss,  so  dass  Dapsul  auf  seinem  Thurm 
von  allen  dem  nicht  sonderlich  viel  merkte, 
zumal  die  Zeit  über  gerade  ein  sehr  merk- 
würdiger Schwanzstern  am  Himmel  stand,  in 
dessen  Constellation  sich  der  melancholische, 
immer  Unheil  ahnende  Dapsul  verflochten 
glaubte.  Das  Töchterlein  entwickelte  unter  der 
Zucht  einer  alten  Grosstante,  zu  deren  grossen 
Freude  einen  entschiedenen  Hang  zur  Land- 
wirthschaft.  Fraülein  Aennchen  musste,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  von  der  Pike  an  dienen. 
Erst  als  Gänsemädchen,  dann  als  Magd,  Gross- 
magd, Haushälterin,  bis  zur  Hauswirthin  herauf, 
so  dass  die  Theorie  erläutert  und  festgestellt 
wurde  durch  eine  wohlthätige  Praxis.  Sie  liebte 
Gänse  und  Enten,  und  Hühner  und  Tauben, 
Rindvieh  und  Schaafe  ganz  ungemein,  ja  selbst 
die  zarte  Zucht  wohlgestalteter  Schweinlein  war 
ihr  keinesweges  gleichgültig,  wiewohl  sie  nicht 
wie  einmal  ein  Fraülein  in  irgend  einem  Lande 
ein  kleines  weisses  Ferkelchen  mit  Band  und 
Schelle  versehen  und  erkieset  hatte  zum  Schooss- 
thierchen.  Ueber  alles  und  auch  weit  über  den 
Obstbau  ging  ihr  aber  der  Gemüsegarten. 
Durch  der  Grosstante  landwirthschaftliche  Ge- 
lehrsamkeit hatte  Fraülein  Aennchen,  wie  der 
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geneigte  Leser  in  dem  Gespräch  mit  ihr  bemerkt 
haben  wird,  in  der  That  ganz  hübsche  theo- 
retische Kenntnisse  vom  Gemüsebau  erhalten; 
beim  Umgraben  des  Ackers,  beim  Einstreuen 
des  Saamens,  Einlegung  der  Pflanzen  stand  Fräu- 
lein Aennchen  nicht  allein  der  ganzen  Arbeit 
vor,  sondern  leistete  auch  selbst  thätige  Hülfe. 
Fraülein  Aennchen  führte  einen  tüchtigen  Spaten, 
das  musste  ihr  der  hämische  Neid  lassen.  Wahrend 
nun  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  sich  in  seine 
astrologischen  Beobachtungen  und  in  andere 
mystische  Dinge  vertiefte,  führte  Fraülein  Aenn- 
chen, da  die  alte  Grosstante  gestorben,  die 
Wirthschaft  auf  das  beste ,  so  dass  wenn  Dapsul 
dem  Himmlischen  nach  trachtete,  Aennchen  mit 
Fleiss  und  Geschick  das  Irdische  besorgte. 

Wie  gesagt,  kein  Wunder  war  es  zu  nennen, 
wenn  Aennchen  vor  Freude  über  den  dies- 
jährigen ganz  vorzüglichen  Flor  des  Küchen- 
gartens beinahe  ausser  sich  gerieth.  An  üppiger 
Fülle  des  Wachsthums  übertraf  aber  alles  andere 
ein  Mohrrüben-Feld,  das  eine  ganz  ungewöhn- 
liche Ausbeute  versprach.  „Ey ,  meine  schönen 
lieben  Mohrrüben!"  so  rief  Fraülein  Aennchen 
einmal  über  das  andere,  klatschte  in  die  Hände, 
sprang,  tanzte  umher,  gebehrdete  sich  wie  ein 
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zum  heiligen  Christ  reich  beschenktes  Kind. 
Es  war  auch  wirklich,  als  wenn  die  Möhrenkinder 
sich  in  der  Erde  über  Aennchens  Lust  mit  freuten, 
denn  das  feine  Gelächter,  das  sich  vernehmen 
Hess,  stieg  offenbar  aus  dem  Acker  empor. 

Aennchen  achtete  nicht  sonderlich  darauf, 
sondern  sprang  dem  Knecht  entgegen,  der,  einen 
Brief  hoch  emporhaltend,  ihr  zurief:  „An  Sie, 
Fraülein  Aennchen,  Gottlieb  hat  ihn  mitgebracht 
aus  der  Stadt."  Aennchen  erkannte  gleich  an 
der  Aufschrift,  dass  der  Brief  von  niemanden 
anders  war  als  von  dem  jungen  Herrn  Amandus 
von  Nebelstern,  dem  einzigen  Sohn  eines  benach- 
barten Gutsbesitzers,  der  sich  auf  der  Universität 
befand.  Amandus  hatte  sich,  als  er  noch  auf  dem 
Dorfe  des  Vaters  hauste  und  täglich  hinüberlief 
nach  Dapsulheim,  überzeugt,  dass  er  in  seinem 
ganzen  Leben  keine  andere  lieben  könne  als 
Fraülein  Aennchen.  Eben  so  wusste  Fraülein 
Aennchen  ganz  genau,  dass  es  ihr  ganz  un- 
möglich seyn  werde,  jemals  einem  andern,  als 
dem  braunlockigen  Amandus  auch  nur  was 
weniges  gut  zu  seyn.  Beide,  Aennchen  und 
Amandus,  waren  daher  übereingekommen,  sich 
je  eher,  desto  lieber  zu  heirathen  und  das  glück- 
lichste Ehepaar  zu  werden  auf  der  ganzen  weiten 
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Erde.  —  Amandus  war  sonst  ein  heiterer  un- 
befangener Jüngling,  auf  der  Universität  gerieth 
er  aber,  Gott  weiss  wem  in  die  Hände,  der  ihm 
nicht  nur  einbildete,  er  sey  ein  ungeheures  poe- 
tisches Genie,  sondern  ihn  auch  verleitete,  sich 
auf  die  Ueberschwenglichkeit  zu  legen.  Das 
gelang  ihm  auch  so  gut,  dass  er  sich  in  kurzer 
Zeit  hinweggeschwungen  hatte  über  alles,  was 
schnöde  Prosaiker  Verstand  und  Vernunft  nennen, 
und  noch  dazu  irriger  Weise  behaupten,  dass 
beides  mit  der  regsten  Fantasie  sehr  wohl  be- 
stehen könne.  —  Also  von  dem  jungen  Herrn 
Amandus  von  Nebelstern  war  der  Brief,  den 
Fraülein  Aennchen  voller  Freude  öffnete  und 
allso  las: 

Himmlische  Maid! 
Siebest  Du  —  empfindest  Du  —  ahnest  Du 
Deinen  Amandus,  wie  er  selbst  Blum*  und 
Blüte  vom  Orangenblüthauch  des  duftigen 
Abends  umflossen,  im  Grase  auf  dem  Rücken 
liegt  und  hinaufschaut  mit  Augen  voll  frommer 
Liebe  und  sehnender  Andacht!  —  Thymian 
und  Lavendel,  Rosen  und  Nelken,  wie  auch 
gelbaügigte  Narzissen  und  schaamhafte  Veil- 
chen flicht  er  zum  Kranz.  Und  die  Blumen 
sind  Liebesgedanken,  Gedanken  an  Dich,  o 
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Anna!  —  Doch  geziemt  begeisterten  Lippen 
die  nüchterne  Prose?  —  Hör,  o  höre,  wie  ich 
nur  sonnettisch  zu  lieben,  von  meiner  Liebe 
zu  sprechen  vermag. 

Flammt  Liebe  auf  in  tausend  durstigen  Sonnen, 
Buhlt  Lust  um  Lust  im  Herzen  ach  so  gerne. 
Hinab  aus  dunklem  Himmel  strahlen  Sterne 
Und  spiegeln  sich  im  Liebes-Thränen-Bronnen. 

Entzücken,  ach!  zermalmen  starke  \^onnen 
Die  süsse  Frucht  entsprossen  bittrem  Kerne, 
Und  Sehnsucht  winkt  aus  violetter  Ferne, 
In  Liebesschmerz  mein  Wesen  ist  zerronnen. 

In  Feuerwellen  tos*t  die  stürmische  Brandung: 
Dem  kühnen  Schwimmer  will  es  keck  gemuthen 
Im  jähen  mächtigen  Sturz  hinabzupurzeln. 

Es  blüht  die  Hyazinth'  der  nahen  Landung; 
Das  treue  Herz  keimt  auf,  will  es  verbluten, 
Und    Herzensblut   ist   selbst   die    schönst'    der 

Wurzeln ! 

Möchte   o  Anna,  Dich,  wenn  Du   dieses 
Sonnett  aller  Sonnette  liesest,  all'  das  himm- 
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lische  Entzücken  durchströmen,  in  das  mein 
ganzes  Wesen  sich  auflöste,  als  ich  es  nieder, 
schrieb  und  es   nachher   mit   göttlicher  Be- 
geisterungvorlas, gleichgestimmten  des  Lebens 
Höchstes   ahnenden  Gemüthern.     Denke,   o 
denke,  süsseste  Maid,  an  Deinen  getreuen, 
höchst  entzückten  Amandus  von  Nebelstern. 
N.  S.   Vergiss  nicht,  o  hohe  Jungfrau,  wenn 
Du  mir  antwortest,  einige  Pfund  von  dem 
Virginischen  Taback   beizupacken,    den   Du 
selbst  ziehest.    Er  brennt  gut  und  schmeckt 
besser  als  der  Portoriko,  den  hier  die  Bursche 
dampfen,  wenn  sie  kneipen  gehn. 
Fraülein  Aennchen  drückte   den  Brief  an  die 
Lippen  und  sprach  dann:  „Ach  wie  lieb,  wie 
schön!  —  Und  die  allerliebsten  Verschen,  alles 
so  hübsch  gereimt.   Ach  wenn  ich  nur  so  klug 
wäre,  alles  zu  verstehen,  aber  das  kann  wohl  nur 
ein  Student.  —  Was  das  nur  zu  bedeuten  haben 
mag  mit  den  Wurzeln.   Ach  gewiss  meint  er  die 
langen  rothen  englischen  Carotten,  oder  am  Ende 
gar  die  Rapuntika,  der  liebe  Mensch!"    Noch 
denselben  Tag  Hess  es  sich  Fraülein  Aennchen 
angelegen  seyn,  den  Taback  einzupacken  und 
dem  Schulmeister  zwölf  der  schönsten  Gänse- 
federn   einzuhändigen,    damit    er   sie    sorglich 
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schneide.  Fraülein  Aennchen  wollte  sich  noch 
heute  hinsetzen,  um  die  Antwort  auf  den  köst- 
lichen Brief  zu  beginnen. 

Uebrigens  lachte  es  dem  Fraülein  Aennchen, 
als  sie  aus  dem  Küchengarten  lief,  wieder  sehr 
vernehmlich  nach,  und  wäre  Aennchen  nur  was 
weniges  achtsam  gewesen,  sie  hätte  durchaus 
das  feine  Stimmchen  hören  müssen,  welches 
rief:  „Zieh  mich  heraus,  zieh  mich  heraus  —  ich 
bin  reif  —  reif  —  reif!"  Aber  wie  gesagt,  sie 
achtete  nicht  darauf.  — 
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welches    das     erste     wunderbare    Ereignisf 

und     andere     lesenswerthe    Dinge    enthält, 

ohne  die  das  versprochene  Mährchen  nicht 

bestehen  kann. 

Der  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  stieg  gewöhn- 
lich Mittags  hinab  von  seinem  astronomischen 
Thurm,  um  mit  der  Tochter  ein  frugales  Mahl 
einzunehmen ,  das  sehr  kurz  zu  dauern  und  wo- 
bey  es  sehr  still  herzugehen  pflegte,  da  Dapsul 
das  Sprechen  gar  nicht  liebte.  Aennchen  fiel 
ihm  auch  gar  nicht  mit  vielem  Reden  beschwer- 
lich, und  das  um  so  weniger,  da  sie  wohl  wusste, 
dass,  kam  der  Papa  wirklich  zum  Sprechen,  er 
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allerley  seltsames  unverständliches  Zeug  vor- 
brachte, wovon  ihr  der  Kopf  schwindelte.  Heute 
war  ihr  ganzer  Sinn  aber  so  aufgeregt  durch  den 
Flor  des  Küchengartens  und  durch  den  Brief  des 
geliebten  Amandus,  dass  sie  von  beiden  durch- 
einander sprach  ohne  Aufhören.  Messer  und 
Gabel  Hess  endlich  Herr  Dapsul  von  Zabelthau 
fallen,  hielt  sich  beide  Ohren  zu  und  rief:  „O 
des  leeren,  wüsten,  verwirrten  Geschwätzes!" 
Als  nun  aber  Fraül ein  Aennchen  ganz  erschrocken 
schwieg,  sprach  er  mit  dem  gedehnten  weiner- 
lichen Tone,  der  ihm  eigen:  „Was  das  Gemüse 
betriifr,  meine  liebe  Tochter,  so  weiss  ich  längst, 
dass  die  diesjährige  Zusammenwirkung  der  Ge- 
stirne solchen  Früchten  besonders  günstig  ist, 
und  der  irdische  Mensch  wird  Kohl  und  Radiese 
und  Kopfsallat  geniessen,  damit  der  ErdstofF  sich 
mehre  und  er  das  Feuer  des  Weltgeistes  aushalte 
wie  ein  gut  gekneteter  Topf.  Das  gnomische 
Prinzip  wird  widerstehen  dem  ankämpfenden 
Salamander,  und  ich  freue  mich  darauf  Pastinak 
zu  essen,  den  Du  vorzüglich  bereitest.  An- 
langend den  jungen  Herrn  Amandus  von  Nebel- 
stern, so  habe  ich  nicht  das  mindeste  dagegen, 
dass  Du  ihn  heirathest,  sobald  er  von  der  Uni- 
versität zurückgekehret.    Lass  es  mir  nur  durch 
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Gottlieb  hinaufsagen,  wenn  Du  zur  Trauung 
gehest  mit  Deinem  Bräutigam,  damit  ich  Euch 
geleite  nach  der  Kirche."  —  Herr  Dapsul  schwieg 
einige  Augenblicke  und  fuhr  dann,  ohne  Aenn- 
chen,  deren  Gesicht  vor  Freude  glühte  über  und 
über,  anzublicken,  lächelnd  und  mit  der  Gabel 
an  sein  Glas  schlagend  —  beides  pflegte  er  stets 
zu  verbinden,  es  kam  aber  gar  selten  vor  — 
allso  fort:  „Dein  Amandus  ist  einer,  der  da  soll 
imd  muss,  ich  meine  ein  Gerundium,  imd  ich 
will  es  Dir  nur  gestehen,  mein  liebes  Aennchen! 
dass  ich  diesem  Gerundio  schon  sehr  früh  das 
Horoskop  gestellt  habe.  Die  Constellationen 
sind  sonst  alle  ziemlich  günstig.  Er  hat  den 
Jupiter  im  aufsteigenden  Knoten,  den  die  Venus 
im  Gesechstschein  ansiehet.  Nur  schneidet  die 
Bahn  des  Sirius  durch  und  gerade  auf  dem 
Durchschneidungspunkt  steht  eine  grosse  Gefahr, 
aus  der  er  seine  Braut  rettet.  Die  Gefahr  selbst 
ist  unergründlich,  da  ein  fremdartiges  Wesen 
dazwischen  tritt,  das  jeder  astrologischen  Wissen- 
schaft Trotz  zu  bieten  scheint.  Gewiss  ist  es 
übrigens,  dass  nur  der  absonderliche  psychische 
Zustand,  den  die  Menschen  Narrheit  oder  Ver- 
rücktheit zu  nennen  pflegen,  dem  Amandus  jene 
Rettung  möglich  machen  wird.  O  meine  Tochter," 
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(hier  fiel  Herr  Dapsul  wieder  in  seinen  gewöhn- 
lichen weinerlichen  Ton)  „o  meine  Tochter,  dass 
doch  keine  unheimliche  Macht,  die  sich  hämisch 
verbirgt  vor  meinen  Seheraugen,  Dir  plötzlich 
in  den  Weg  treten,  dass  der  junge  Herr  Amandus 
von  Nebelstern  doch  nicht  nöthig  haben  möge, 
Dich  aus  einer  andern  Gefahr  zu  retten  als  aus 
der,  eine  alte  Jungfer  zu  werden!"  —  Herr 
Dapsul  seufzte  einigemal  hinter  einander  tief 
auf,  dann  fuhr  er  fort:  „Plötzlich  bricht  aber 
nach  dieser  Gefahr  die  Bahn  des  Sirius  ab,  und 
Venus  xmd  Jupiter,  sonst  getrennt,  treten  versöhnt 
wieder  zusammen."  —  So  viel  als  heute,  sprach 
der  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  schon  seit  Jahren 
nicht.  Ganz  erschöpft  stand  er  auf  imd  bestieg 
wieder  seinen  Thurm. 

Aennchen  wurde  andern  Tages  ganz  frühe 
mit  der  Antwort  an  den  Herrn  von  Nebelstern 
fertig.    Sie  lautete  allso: 

Mein  herzlieber  Amandus! 
Du  glaubst  gar  nicht,  was  Dein  Brief  mir 
wieder  Freude  gemacht  hat.  Ich  habe  dem 
Papa  davon  gesagt  und  der  hat  mir  versprochen, 
uns  in  die  Kirche  zur  Trauung  zu  geleiten. 
Mache  nur,  dass  Du  bald  zurückkehrst  von 
der  Universität.    Ach,  wenn   ich  nur  Deine 
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allerliebsten  Verschen,  die  sich  so  hübsch 
reimen,  ganz  verstünde!  —  Wenn  ich  sie  so 
mir  selbst  laut  vorlese,  dann  klingt  mir  alles 
so  wimderbar  und  ich  glaube  dabey,  dass  ich 
alles  verstehe,  und  dann  ist  alles  wieder  aus 
und  verstoben  und  verflogen  und  mich  dünkts 
als  hätt*  ich  bloss  Worte  gelesen,  die  gar  nicht 
zusammen  gehörten.  Der  Schulmeister  meint, 
das  müsse  so  seyn,  das  sey  eben  die  neue  vor- 
nehme Sprache,  aber  ich  —  ach!  -  ich  bin  ein 
dummes  einfältiges  Ding!  —  Schreibe  mir 
doch,  ob  ich  nicht  vielleicht  Student  werden 
kann  auf  einige  Zeit,  ohne  meine  Wirthschaft 
zu  vernachlässigen?  Das  wird  wohl  nicht 
gehen?  Nun,  sind  wir  nur  erst  Mann  imd 
Frau,  da  kriege  ich  wohl  was  ab  von  Deiner 
Gelehrsamkeit  und  von  der  neuen  vornehmen 
Sprache.  Den  virginischen  Taback  schicke 
ich  Dir,  mein  herziges  Amandchen.  Ich  habe 
meine  Hutschachtel  ganz  vollgestopft,  so  viel 
hineingehen  wollte,  und  den  neuen  Strohhut 
derweile  Carl  dem  Grossen  aufgesezt,  der  in 
unserer  Gaststube  steht,  wiewohl  ohne  Füsse, 
denn  es  ist,  wie  Du  weisst,  nur  ein  Brustbüd.  — 
Lache  mich  nicht  aus,  Amandchen,  ich  habe 
auch  Verschen  gemacht  und  sie  reimen  sich 
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gut.  Schreib'  mir  doch,  wie  das  kommt,  dass 
man  so  gut  weiss  was  sich  reimt,  ohne  gelehrt 
zu  seyn.    Nun  höre  einmal: 

Ich  lieb'  Dich,  bist  Du  mir  auch  ferne 
Und  wäre  gern  recht  bald  Deine  Frau. 
Der  heitre  Himmel  ist  ganz  blau, 
Und  Abends  sind  golden  alle  Sterne. 
Drum  musst  Du  mich  stets  lieben 
Und  mich  auch  niemals  betrüben. 
Ich  schick'  Dir  den  Virginischen  Taback 
Und  wünsche,  dass  er  Dir  recht  wohl 
schmecken  mag! 

Nimm  vorlieb  mit  dem  guten  Willen,  wenn 
ich  die  vornehme  Sprache  verstehen  werde, 
will  ichs  schon  besser  machen.  —  Der  gelbe 
Steinkopf  ist  dieses  Jahr  über  alle  Maassen 
schön  gerathen  und  die  Kruppbohnen  lassen 
sich  herrlich  an,  aber  mein  Dachshündchen, 
den  kleinen  Feldmann,  hat  gestern  der  grosse 
Gänsericht  garstig  ins  Bein  gebissen.  Nun  — 
es  kann  nicht  alles  vollkommen  seyn  auf  dieser 
Welt  —  hundert  Küsse  in  Gedanken,  mein 
liebster  Amandus, 

Deine  treueste  Braut 

Anna  von  Zabelthau. 
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N.  S.  Ich  habe  in  gar  grosser  Eil  geschrieben, 
deswegen  sind  die  Buchstaben  hin  und  wieder 
etwas  krumm  gerathen. 

N.  S.  Du  musst  mir  das  aber  bey  Leibe 
nicht  übel  nehmen,  ich  bin  dennoch,  schreibe 
ich  auch  etwas  krumm,  geraden  Sinnes  und 
stets 

Deine  getreue 
Anna. 
N.  S.  Der  Tausend,  das  hätte  ich  doch  bald 
vergessen,  ich  vergessliches  Ding.  Der  Papa 
lässt  Dich  schönstens  grüssen  und  Dir  sagen, 
Du  seyst  einer,  der  da  soll  und  muss,  und 
würdest  mich  einst  aus  einer  grossen  Gefahr 
retten.  Nun  darauf  freue  ich  mich  recht  und 
bin  nochmals 

Deine  Dich  liebendste,  allergetreueste 
Anna  von  Zabelthau. 
Dem  Fraülein  Aennchen  war  eine  schwere  Last 
entnommen,  als  sie  diesen  Brief  fertig  hatte,  der 
ihr  nicht  wenig  sauer  geworden.  Ganz  leicht 
und  froh  wurde  ihr  aber  zu  Muthe ,  als  sie  auch 
das  Couvert  zu  Stande  gebracht,  es  gesiegelt  ohne 
das  Papier  oder  die  Finger  zu  verbrennen  und 
den  Brief  nebst  der  Tabacksschachtel ,  auf  die 
sie  ein  ziemlich  deutliches  A.  v.  N.  gepinselt, 
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dem  Gottlieb  eingehändigt,  um  beides  nach  der 
Stadt  auf  die  Post  zu  tragen.  — 

Nachdem  das  Federvieh  auf  dem  Hofe  gehörig 
besorgt,  lief  Fraülein  Aennchen  geschwind  nach 
ihrem  Lieblingsplatz,  dem  Küchengarten.  Als 
sie  nach  dem  Mohrrüben-Acker  kam,  dachte  sie 
daran,  dass  es  nun  offenbar  an  der  Zeit  sey,  für 
die  Leckermäuler  in  der  Stadt  zu  sorgen  und 
die  ersten  Mohrrüben  auszuziehen.  Die  Magd 
wurde  herbeigerufen,  um  bey  der  Arbeit  zu 
helfen.  Fraülein  Aennchen  schritt  behutsam  bis 
in  die  Mitte  des  Ackers,  fasste  einen  stattlichen 
Krautbusch.  Doch  so  wie  sie  zog,  Hess  sich  ein 
seltsamer  Ton  vernehmen.  —  Man  denke  ja  nicht 
an  die  Alraun-Wurzel  und  an  das  entsetzliche 
Gewinsel  und  Geheul,  das,  wenn  man  sie  heraus- 
zieht aus  der  Erde,  das  menschliche  Herz  durch- 
schneidet. Nein,  der  Ton,  der  aus  der  Erde  zu 
kommen  schien,  glich  einem  feinen,  freudigen 
Lachen.  Doch  aber  liess  Fraülein  Aennchen  den 
Krautbusch  wieder  fahren  und  rief  etwas  er- 
schreckt: „I!  —  wer  lacht  denn  da  mich  aus?" 
Als  sich  aber  weiter  nichts  vernehmen  liess,  fasste 
sie  noch  einmal  den  Krautbusch,  der  höher  und 
stattlicher  emporgeschossen  schien  als  alle  andere, 
und  zog  beherzt,  das  Gelächter ,  das  sich  wieder 
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hören  Hess,  gar  nicht  achtend  die  schönste,  die 
zarteste  der  Mohrrüben  aus  der  Erde.  Doch  so 
wie  Fraülein  Aennchen  die  Mohrrübe  betrachtete, 
schrie  sie  laut  auf  vor  freudigem  Schreck,  so  dass 
die  Magd  herbeisprang  und  eben  so  wie  Fraülein 
Aennchen  laut  aufschrie  über  das  hübsche  Wunder, 
das  sie  gewahrte.  Fest  der  Mohrrübe  aufgestreift 
sass  nehmlich  ein  herrlicher  goldner  Ring  mit 
einem  feuerfunkelnden  Topas.  „Ey,"  rief  die 
Magd,  „der  ist  für  Sie  bestimmt,  Fraülein  Aenn- 
chen, das  ist  Ihr  Hochzeitsring,  den  müssen  Sie 
nur  gleich  anstecken!"  „Was  sprichst  Du  für 
dummes  Zeug,"  erwiederte  Fraülein  Aennchen, 
„den  Trauring,  den  muss  ich  ja  von  dem  Herrn 
Amandus  von  Nebelstem  empfangen,  aber  nicht 
von  einer  Mohrrübe!"  —  Je  länger  Fraülein 
Aennchen  den  Ring  betrachtete,  desto  mehr 
gefiel  er  ihr.  Der  Ring  war  aber  auch  wirklich 
von  so  feiner  zierlicher  Arbeit,  dass  er  alles  zu 
übertreffen  schien,  was  jemals  menscliliche  Kunst 
zu  Stande  gebracht.  Den  Reif  bildeten  hundert 
und  hundert  winzige  kleine  Figürchen  in  den 
mannigfaltigsten  Gruppen  verschlungen,  die  man 
auf  den  ersten  Blick  kaum  mit  dem  blossen  Auge 
zu  unterscheiden  vermochte,  die  aber,  sähe  man 
den  Ring  länger  und  schärfer  an,  ordentlich  zu 
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wachsen,  lebendig  zu  werden,  in  anmuthigen 
Reihen  zu  tanzen  schienen.  Dann  aber  war  das 
Feuer  des  Edelsteins  von  solch  ganz  besonderer 
Art,  dass  selbst  unter  den  Topasen  im  grünen 
Gewölbe  zu  Dresden  schwerlich  ein  solcher  aufge- 
funden werden  möchte.  „Wer  weiss,"  sprach 
die  Magd,  „wie  lange  der  schöne  Ring  tief  in 
der  Erde  gelegen  haben  mag,  und  da  ist  er  denn 
heraufgespatelt  worden  und  die  Mohrrübe  ist 
durchgewachsen."  Fraülein  Aennchen  zog  nun 
den  Ring  von  der  Mohrrübe  ab,  und  seltsam 
genug  war  es,  dass  diese  ihr  zwischen  den  Fingern 
durchglitschte  und  in  dem  Erdboden  verschwand. 
Beide,  die  Magd  und  Fraülein  Aennchen  achteten 
aber  nicht  sonderlich  darauf,  sie  waren  zu  sehr 
versunken  in  den  Anblick  des  prächtigen  Ringes, 
den  Fraülein  Aennchen  nun  ohne  weiteres  an- 
steckte an  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand. 
So  wie  sie  dies  that,  empfand  sie  von  der  Grund- 
wurzel des  Fingers  bis  ifi  die  Spitze  hinein  einen 
stechenden  Schmerz,  der  aber  in  demselben 
Augenblick  wieder  nachliess  als  sie  ihn  fühlte. 
Natürlicherweise  erzählte  sie  Mittags  dem 
Herrn  Dapsul  von  Zabelthau,  was  ihr  seltsames 
auf  dem  Mohrrübenfelde  begegnet,  und  zeigte 
ihm  den  schönen  Ring,  den  die  Mohrrübe  auf- 
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gesteckt  gehabt.  Sie  wollte  den  Ring,  damit  ihn 
der  Papa  besser  betrachten  könne,  vom  Finger 
herabziehen.  Aber  einen  stechenden  Schmerz 
empfand  sie,  wie  damals,  als  sie  den  Ring  auf- 
steckte, und  dieser  Schmerz  hielt  an,  so  lange  sie 
am  Ringe  zog,  bis  er  zulezt  so  unerträglich 
wurde,  dass  sie  davon  abstehen  musste.  Herr 
Dapsul  betrachtete  den  Ring  an  Aennchens 
Finger  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit, 
Hess  Aennchen  mit  dem  ausgestreckten  Finger 
allerley  Kreise  nach  allen  Welrgegenden  be- 
schreiben, versank  dann  in  tiefes  Nachdenken 
und  bestieg,  ohne  nur  ein  einziges  Wort  weiter 
zu  sprechen,  den  Thurm.  Fraülein  Aennchen 
vernahm,  wie  der  Papa  im  Hinaufsteigen  be- 
trächtlich seufzte  und  stöhnte. 

Andern  Morgens,  als  Fräulein  Aennchen  sich 
gerade  auf  dem  Hofe  mit  dem  grossen  Hahn 
herumjagte,  der  allerley  Unfug  trieb,  und  haupt- 
sächlich mit  den  Taubem  krakelte,  weinte  der 
Herr  Dapsul  von  Zabelthau  so  erschrecklich  durch 
das  Sprachrohr  herab,  dass  Aennchen  ganz  be- 
wegt wurde  und  durch  die  hohle  Hand  hinauf- 
rief: „Warum  heulen  Sie  denn  so  unbarmherzig, 
bester  Papa,  das  Federvieh  wird  ja  ganz  wild!"  — 
Da  schrie  der  Herr  Dapsul  durch  das  Sprachrohr 
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herab:  „Anna,  meine  Tochter  Anna,  steige  so- 
gleich zu  mir  herauf."  Fraülein  Aennchen  ver- 
wunderte sich  höchlich  über  dieses  Gebot,  denn 
noch  nie  hatte  sie  der  Papa  auf  den  Thurm  be- 
schieden, vielmehr  dessen  Pforte  sorgfältig  ver- 
schlossen gehalten.  Es  überfiel  sie  ordentlich 
eine  gewisse  Bangigkeit,  als  sie  die  schmale 
Wendeltreppe  hinaufstieg  und  die  schwere  Thür 
öffnete,  die  in  das  einzige  Gemach  des  Thurmes 
führte.  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  sass  von 
allerley  wunderlichen  Instrumenten  und  bestaub- 
ten Büchern  umgeben,  auf  einem  grossen  Lehn- 
stuhl von  seltsamer  Form.  Vor  ihm  stand  ein 
Gestell,  das  ein  in  einen  Rahmen  gespanntes 
Papier  trug,  auf  dem  verschiedene  Linien  ge- 
zeichnet. Er  hatte  eine  hohe,  spitze,  graue  Mütze 
auf  dem  Kopfe,  trug  einen  weiten  Mantel  von 
grauem  Kalmank  und  hatte  einen  langen  weissen 
Bart  am  Kinn,  so  dass  er  wirklich  aussah  wie  ein 
Zauberer.  Eben  wegen  des  falschen  Bartes  kannte 
Fraülein  Aennchen  den  Papa  anfangs  gar  nicht 
und  blickte  ängstlich  umher,  ob  er  etwa  in  einer 
Ecke  des  Gemachs  vorhanden;  nachher,  als  sie 
aber  gewahrte,  das  der  Mann  mit  dem  Barte 
wirklich  Papachen  sey,  lachte  Fraülein  Aennchen 
recht    herzlich   und    fragte:    ob's    denn    schon 
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Weihnachten  sey  und  ob  Papachen  den  Kneclit 
Ruprecht  spielen  wolle? 

Ohne  auf  Aennchens  Rede  zu  achten ,  nahm 
Herr  Dapsul  von  Zabelthau  ein  kleines  Eisen 
zur  Hand,  berührte  damit  Aennchens  Srirne  imd 
bestrich  dann  einigemal  ihren  rechten  Arm  von 
der  Achsel  bis  in  die  Spitze  des  kleinen  Ringe- 
fingers herab.  Hierauf  musste  sie  sich  auf  den 
Lehnstuhl  setzen,  den  Herr  Dapsul  verlassen, 
und  den  kleinen  beringten  Finger  auf  das  in  den 
Rahmen  gespannte  Papier  in  der  Art  stellen,  dass 
der  Topas  den  Centralpunkt,  in  den  alle  Linien 
zusammenliefen,  berührte.  Alsbald  schössen  aus 
dem  Edelstein  gelbe  Strahlen  rings  umher,  bis 
das  ganze  Papier  dunkelgelb  gefärbt  war.  Nun 
knisterten  die  Linien  auf  und  nieder,  und  es 
war,  als  sprängen  die  kleinen  Männlein  aus  des 
Ringes  Reif  lustig  umher  auf  dem  ganzen  Blatt. 
Der  Herr  Dapsul,  den  Blick  von  dem  Papier  nicht 
wegwendend,  hatte  indessen  eine  dünne  Metall- 
platte ergriffen,  hielt  sie  mit  beiden  Händen 
hoch  in  die  Höhe  und  wollte  sie  niederdrücken 
auf  das  Papier,  doch  in  demselben  Augenblick 
glitschte  er  auf  dem  glatten  Steinboden  aus,  und 
fiel  sehr  unsanft  auf  den  Hintern,  während  die 
Metallplatte,   die  er  instinktmässig  losgelassen, 
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um  wo  möglich  den  Fall  zu  brechen  und  das 
Steissbein  zu  konserviren,  klirrend  zur  Erde  fiel. 
Fraülein  Aennchen  erwachte  mit  einem  leisen 
Ach!  aus  dem  seltsamen  traümeiischen  Zustande, 
in  den  sie  versunken.  Herr  Dapsul  richtete  sich 
mühsam  in  die  Höhe,  sezte  den  grauen  Zucker- 
hut wieder  auf,  der  ihm  entfallen,  brachte  den 
falschen  Bart  in  Ordnung  und  sezte  sich  dem 
Fraülein  Aennchen  gegenüber  auf  einige  Foli- 
anten, die  über  einander  gethürmt.  „Meine 
Tochter,"  sprach  er  dann,  „meine  Tochter  Anna, 
wie  war  Dir  so  eben  zu  Muthe?  was  dachtest, 
was  empfandest  Du?  welche  Gestaltungen  er- 
blicktestDu  mit  den  Augen  des  Geistes  in  Deinem 
Innern?"  — 

„Ach,"  erwiederte  Fraülein  Aennchen,  „mir 
war  so  wohl  zu  Muthe,  so  wohl,  wie  mir  noch 
niemals  gewesen.  Dann  dachte  ich  an  den  Herrn 
Amandus  von  Nebelstern.  Ich  sah  ihn  ordentlich 
vor  Augen,  aber  er  war  noch  viel  hübscher  als 
sonst  und  rauchte  eine  Pfeife  von  denvirginischen 
Blättern,  die  ich  ihm  geschickt,  welches  ihm  un- 
gemein wohl  stand.  Dann  bekam  ich  plötzlich 
einen  ungemeinen  Appetit  nach  jungen  Mohr- 
rüben und  Bratwürstlein  und  war  ganz  entzückt, 
als  das  Gericht  vor  mir  stand.    Eben  wollte  ich 
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zulangen,  als  ich  wie  mit  einem  jähen  schmerz- 
haften Ruck  aus  dem  Traum  erwachte." 

„Amandus  von  Nebelstern  —  Virginischer 
Kanaster  —  Mohrrüben  —  Bratwürste!"  So 
sprach  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  sehr  nach- 
denklich, imd  winkte  der  Tochter,  die  sich  ent- 
fernen wollte,  zu  bleiben. 

„Glückliches  unbefangenes  Kind,"  begann  er 
dann  mit  einem  Ton,  der  noch  viel  weinerlicher 
war,  als  sonst  jemals,  „das  Du  nicht  eingeweiht 
bist  in  die  tiefen  Mysterien  des  Weltalls,  die 
bedrohlichen  Gefahren  nicht  kennst,  die  Dich 
umgeben.  Du  weisst  nichts  von  jener  über- 
irdischen Wissenschaft  der  heiligen  Cabbala. 
Zwar  wirst  Du  auch  deshalb  niemals  der  himm- 
lischen Lust  der  Weisen  theilhaftig  werden,  die, 
zur  höchsten  Stufe  gelangt,  weder  essen  noch 
trinken  dürfen  als  nur  zur  Lust,  und  denen 
niemals  menschliches  begegnet;  Du  stehst  aber 
auch  dafür  nicht  die  Angst  des  Ersteigens  jener 
Stufe  aus,  wie  Dein  unglücklicher  Vater,  den 
noch  viel  zu  sehr  menschlicher  Schwindel  an- 
wandelt, und  dem  das,  was  er  mühsam  erforscht, 
nur  Grauen  und  Entsetzen  erregt  und  der  noch 
immer  aus  purem  irdischen  Bedürfniss  essen  und 
trinken    und   —    überhaupt   menschliches   thun 
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muss.  —  Erfahre ,  mein  holdes  mit  Unwissenheit 
beglücktes  Kind,  dass  die  tiefe  Erde,  die  Luft, 
das  Wasser,  das  Feuer  erfüllt  ist  mit  geistigen 
Wesen  höherer  und  doch  wieder  beschränkterer 
Natur  als  die  Menschen.  Es  scheint  unnöthig, 
Dir,  mein  Dümmchen,  die  besondere  Natur  der 
Gnomen ,  Salamander ,  Sylphen  und  Undinen  zu 
erklären,  Du  würdest  es  nicht  fassen  können. 
Um  Dir  die  Gefahr  anzudeuten,  in  der  Du 
vielleicht  schwebst,  ist  es  genug.  Dir  zu  sagen, 
dass  diese  Geister  nach  der  Verbindung  mit  den 
Menschen  trachten,  und  da  sie  wohl  wissen,  dass 
die  Menschen  in  der  Regel  solch  eine  Verbindung 
sehr  scheuen,  so  bedienen  sich  die  erwähnten 
Geister  allerley  listiger  Mittel,  um  den  Menschen, 
dem  sie  ihre  Gunst  geschenkt,  zu  verlocken. 
Bald  ist  es  ein  Zweig,  eine  Blume,  ein  Glas  Wasser, 
ein  Feuerstrahl  oder  sonst  etwas  ganz  gering- 
fügig scheinendes,  was  sie  zum  Mittel  brauchen, 
um  ihren  Zweck  zu  erreichen.  Richtig  ist  es, 
dass  eine  solche  Verbindung  oft  sehr  erspriesslich 
ausschlägt,  wie  denn  einst  zwey  Priester,  von 
denen  der  Fürst  von  Mirandola  erzählt,  vierzig 
Jahre  hindurch  mit  einem  solchen  Geist  in  der 
glücklichsten  Ehe  lebten.  Richtig  ist  es  ferner, 
dass  die  grössten  Weisen  einer  solchen  Verbin- 
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düng  eines  Menschen  mit  einem  Elemenrargeist 
entsprossen.  So  war  der  grosse  Zoroaster  ein 
Sohn  des  Salamanders  Oromasis,  so  waren  der 
grosse  Apollonius,  der  weise  Merlin,  der  tapfre 
Graf  von  Cleve,  der  grosse  Cabbalist  Bensyra 
herrliche  Früchte  solcher  Ehen,  und  auch  die 
schöne  Melusine  war,  nach  dem  Ausspruch  des 
Parazelsus,  nichts  anders  als  eine  Sylphide.  Doch 
demunerachtet  ist  die  Gefahr  einer  solchen  Ver- 
bindung nur  zu  gross,  denn  abgesehen  davon, 
dass  die  Elementargeister  von  dem,  dem  sie  ihre 
Gunst  geschenkt,  verlangen,  dass  ihm  das  hellste 
Licht  der  profundesten  Weisheit  aufgehe,  so  sind 
sie  auch  äusserst  empfindlich,  und  rächen  jede 
Beleidigung  sehr  schwer.  So  geschah  es  einmal, 
dass  eine  Sylphide,  die  mit  einem  Philosophen 
verbunden,  als  er  mit  seinen  Freunden  von  einem 
schönen  Frauenzimmer  sprach,  und  sich  vielleicht 
dabey  zu  sehr  erhizte,  sofort  in  der  Luft  ihr 
schneeweisses  schön  geformtes  Bein  sehen  Hess, 
gleichsam  um  die  Freunde  von  ihrer  Schönheit 
zu  überzeugen,  und  dann  den  armen  Philosophen 
auf  der  Stelle  tödtete.  Doch  ach  —  was  spreche 
ich  von  anderen?  warum  spreche  ich  nicht  von 
mir  selbst?  —  Ich  weiss,  dass  schon  seit  zwölf 
Jahren  mich  eine  Sylphide  liebt,  aber  ist  sie  scheu 
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und  schüchtern,  so  quält  mich  der  Gedanke  an 
die  Gefahr,  durch  kabbalistische  Mittel  sie  zu 
fesseln,  da  ich  noch  immer  viel  zu  sehr  an 
irdischen  Bedürfnissen  hänge,  und  daher  der 
gehörigen  Weisheit  ermangle.  Jeden  Morgen 
nehme  ich  mir  vor  zu  fasten,  lasse  auch  das  Früh- 
stück glücklich  vorübergehen,  aber  wenn  dann 
der  Mittag  kommt  —  O  Anna,  meine  Tochter 
Anna  —  Du  weisst  es  ja  —  ich  fresse  erschreck- 
lich!" —  Diese  lezten  Worte  sprach  der  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  mit  beinahe  heulendem 
Ton,  indem  ihm  die  bittersten  Thränen  über  die 
hagern  eingefallenen  Backen  liefen;  dann  fuhr 
er  beruhigter  fort:  „Doch  bemühe  ich  mich  gegen 
den  mir  gewogenen  Elementargeist  des  feinsten 
Betragens,  der  ausgesuchtesten  Galanterie.  Nie- 
mals wage  ich  es  eine  Pfeife  Taback  ohne  die  ge- 
hörigen kabbalistischen  Vorsichtsmaassregeln  zu 
rauchen,  denn  ich  weiss  ja  nicht,  ob  mein  zarter 
Luftgeist  die  Sorte  liebet  und  nicht  empfindlich 
werden  könnte  über  die  Verunreinigung  seines 
Elements,  weshalb  denn  auch  alle  diejenigen,  die 
Jagdkanaster  rauchen,  oder:  Es  blühe  Sachsen, 
niemals  weise  und  der  Liebe  einer  Sylphide  theil- 
haftig  werden  können.  Eben  so  verfahre  ich, 
wenn  ich  mir  einen  Haselstock  schneide,   eine 
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Blume  pflücke,  eine  Frucht  esse  oder  Feuer  an- 
schlage, da  all  mein  Trachten  dahin  geht,  es 
durchaus  mit  keinem  Elementargeist  zu  ver- 
derben. Und  doch  —  siehst  Du  wohl  jene  Nuss- 
schale,  über  die  ich  ausglitschte  und  rücklings 
umstülpend  das  ganze  Experiment  verdarb,  das 
mir  das  Geheimniss  des  Ringes  ganz  erschlossen 
haben  würde?  Ich  erinnere  mich  nicht,  jemals 
in  diesem  nur  der  Wissenschaft  geweihten  Ge- 
mach (Du  weisst  nun,  weshalb  ich  auf  der  Treppe 
frühstücke)  Nüsse  genossen  zu  haben,  und  um 
so  klarer  ist  es,  dass  in  diesen  Schalen  ein  kleiner 
Gnome  versteckt  war ,  vielleicht  um  bey  mir  zu 
hospitiren  und  meinen  Experimenten  zuzu- 
lauschen.  Denn  die  Elementargeister  lieben  die 
menschlichen  Wissenschaften,  vorzüglich  solche, 
die  das  uneingeweihte  Volk  wo  nicht  albern  und 
aberwitzig,  so  doch  die  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  übersteigend,  und  eben  deshalb  gefahr- 
lich nennt.  Deshalb  finden  sie  sich  auch  häufig 
ein  bei  den  göttlichen  magnetischen  Operationen. 
Vorzüglich  sind  es  aber  die  Gnomen,  die  ihre 
Fopperei  nicht  lassen  können,  und  dem  Magneti- 
seur,  der  noch  nicht  zu  der  Stufe  des  Weisheit 
gelangt  ist,  die  ich  erst  beschrieben,  und  zu  sehr 
hängt  an  irdischem  Bedürfniss,  ein  verliebtes 
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Erdenkind  unterschieben  in  dem  Augenblick,  da 
er  glaubte  in  völlig  reiner  abgeklärter  Lust  eine 
Sylphide  zu  umarmen.  —  Als  ich  nun  dem  kleinen 
Studenten  auf  den  Kopf  trat,  wurde  er  böse  iind 
warf  mich  um.  Aber  einen  tiefern  Grund  hatte 
wohl  der  Gnome,  mir  die  Entzifferung  des  Ge- 
heimnisses mit  dem  Ringe  zu  verderben.  — 
Anna!  —  meine  Tochter  Anna!  —  vernimm  es  — 
herausgebracht  hatte  ich,  dass  ein  Gnome  Dir 
seine  Gunst  zugewandt,  der,  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Ringes  zu  urtheilen,  ein  reicher,  vor- 
nehmer, und  dabey  vorzüglich  fein  gebildeter 
Mann  seyn  muss.  Aber  meine  theure  Anna, 
mein  vielgeliebtes  herziges  Dümmchen,  wie 
wUlst  Du  es  anfangen,  Dich  ohne  die  entsetz- 
lichste Gefahr  mit  einem  solchen  Elementargeist 
in  irgend  eine  Verbindung  einzulassen?  Hättest 
Du  den  Cassiodorus  Remus  gelesen,  so  könntest 
Du  mir  zwar  entgegnen,  dass  nach  dessen  wahr- 
haftigem Bericht  die  berühmte  Magdalena  de  la 
Croix,  Aebtissin  eines  Klosters  zu  Cordua  in 
Spanien,  dreissig  Jahre  mit  einem  kleinen  Gnomen 
in  vergnügter  Ehe  lebte,  dass  ein  gleiches  sich 
mit  einem  Sylphen  und  der  jungen  Gertrud,  die 
Nonne  war  im  Kloster  Nazareth  bey  Colin,  zu- 
trug, aberdenke  an  die  gelehrten  Beschäftigungen 
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jener  geistlichen  Damen  und  an  die  Deinigen. 
Welch  ein  Unterschied!  statt  in  weisen  Büchern 
zu  lesen,  fütterst  Du  sehr  oft  Hühner,  Gänse, 
Enten  und  andere  jeden  Cabbalisten  molestirende 
Thiere;  statt  den  Himmel,  den  Lauf  der  Gestirne 
zu  beobachten,  gräbst  Du  in  der  Erde;  statt  in 
künstlichen  horoskopischen  Entwürfen  die  Spur 
der  Zukunft  zu  verfolgen,  stampfest  Du  ?%lilch 
zu  Butter  und  machest  Sauerkraut  ein,  zu  schnö- 
dem winterlichen  Bedürfniss,  wiewohl  ich  selbst 
dergleichen  Speisung  ungern  vermisse.  Sage!  kann 
das  alles  einem  feinfühlenden  philosophischen 
Elementargeist  auf  die  Länge  gefallen?  —  Denn, 
o  Anna!  durch  Dich  blüht  Dapsulheim,  und  diesem 
irdischen  Beruf  mag  und  kann  Dein  Geist  sich 
nimmer  entziehen.  Und  doch  empfandest  Du 
über  den  Ring,  selbst  da  er  Dir  jähen  bösen 
Schmerz  erregte,  eine  ausgelassene  unbesonnene 
Freude!  —  Zu  Deinem  Heil  wollt'  ich  durch  jene 
Operation  die  Kraft  des  Ringes  brechen,  Dich 
ganz  von  dem  Gnomen  befreien,  der  Dir  nach- 
stellt. Sie  misslang  durch  die  Tücke  des  kleinen 
Studenten  in  der  Nussschale.  Und  doch!  —  mir 
kommt  ein  Muth,  den  Elementargeist  zu  be- 
kämpfen, wie  ich  ihn  noch  nie  gespürt!  —  Du 
bist  mein  Kind  —  das  ich  zwar  nicht  mit  einer 
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Sylphide,  Salamanderin  oder  sonst  einem  Ele- 
mentargeist erzeugt,  sondern  mit  jenem  armen 
Landfraülein  aus  der  besten  Familie,  die  die 
gottvergessenen  Nachbarn  mit  dem  Spottnamen: 
Ziegenfraülein ,  verhöhnten,  ihrer  idyllischen 
Natur  halber,  die  sie  vermochte,  jeden  Tages 
eine  kleine  Heerde  weisser  schmucker  Ziegen 
selbst  zu  weiden  aufgrünen  Hügeln,  wozu  ich, 
damals  ein  verliebter  Narr,  auf  meinem  Thurm 
die  Schallmey  blies.  —  Doch  Du  bist  und  bleibst 
mein  Kind!  mein  Blut!  —  Ich  rette  Dich,  hier 
diese  mystische  Feile  soll  Dich  befreien  von  dem 
verderblichen  Ringe!" 

Damit  nahm  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  eine 
kleine  Feile  zur  Hand,  und  begann  an  dem  Ringe 
zu  feilen.  Kaum  hatte  er  aber  einigemal  hin 
und  her  gestrichen,  als  Fraülein  Aennchen  vor 
Schmerz  laut  aufschrie :  „Papa  —  Papa,  Sie  feilen 
mir  ja  den  Finger  ab!"  So  rief  sie  und  wirklich 
quoll  dunkles  dickes  Blut  unter  dem  Ringe  her- 
vor. Da  liess  Herr  Dapsul  die  Feile  aus  der 
Hand  fallen,  sank  halb  ohnmächtig  in  den  Lehn- 
stuhl und  rief  in  aller  Verzweiflung:  „O!  — 
o!  —  o!  —  es  ist  um  mich  geschehn!  Vielleicht 
noch  in  dieser  Stunde  kommt  der  erzürnte  Gnome 
und  beisst  mir  die  Kehle  ab,  wenn  mich  die 
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Sylphide  nicht  rettet!  —  O  Anna  —  Anna!  — 
geh  -  flieh!"  - 

Fraülein  Aennchen,  die  sich  bey  des  Papas 
wunderlichen  Reden  schon  längst  weit  weg  ge- 
wünscht hatte,  sprang  hinab  mit  der  Schnelle  des 
Windes.  — 

Drittes  Kapitel. 

Es  wird  von  der  Ankunft  eines  merkwürdigen 

Mannes  in  Dapsulheim  berichtet  und  erzählt, 

was  sich  dann  ferner  begeben.  — 

ER  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  hatte  eben 
seine  Tochter  unter  vielen 
Thränen  umarmt  und 
wollte  den  Thurm  be- 
steigen, wo  er  jeden 
Augenblick  den  bedroh- 
lichen Besuch  des  ei-zürnten  Gnomen  befürchtete. 
Da  Hess  sich  heller  lustiger  Hörnerklang  ver- 
nehmen, und  hinein  in  den  Hof  sprengte  ein 
kleiner  Reiter  von  ziemlich  sonderbarem  pos- 
sierlichen Ansehen.  Das  gelbe  Pferd  war  gar 
nicht  gross  und  von  feinem  zierlichen  Bau,  des- 
halb nahm  sich  auch  der  Kleine  trotz  seines  un- 
förmlich dicken  Kopfs  gar  nicht  so  zwergartig 
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aus,  sondern  ragte  hoch  genug  über  den  Kopf 
des  Pferdes  empor.  Das  war  aber  bloss  dem 
langen  Leibe  zuzuschreiben,  denn  was  an  Beinen 
und  Füssen  über  den  Sattel  hing ,  war  so  wenig, 
dass  es  kaum  zu  rechnen.  Uebrigens  trug  der 
Kleine  einen  sehr  angenehmen  Habit  von  gold- 
gelbem Atlas,  eine  eben  solche  hohe  Mütze  mit 
einem  tüchtigen  grasgrünen  Federbusch  imd 
Reitstiefel  von  schön  polirtem  Mahagoniholz. 
Mit  einem  durchdringenden  Prrrrrr!  hielt  der 
Reiter  dicht  vor  dem  Herrn  von  Zabelthau.  Er 
schien  absteigen  zu  wollen,  plötzlich  fuhr  er  aber 
mit  der  Schnelligkeit  des  Blitzes  unter  dem  Bauch 
des  Pferdes  hinweg,  schleuderte  sich  auf  der 
andern  Seite  zwey,  dreimal  hinter  einander 
zwölf  Ellen  hoch  in  die  Lüfte,  so  dass  er  sich 
auf  jeder  Elle  sechsmal  überschlug,  bis  er  mit  dem 
Kopf  auf  dem  Sattelknopf  zu  stehen  kam.  So 
galloppirte  er,  indem  die  Füsschen  in  den  Lüften 
Trochäen,  Pyrrhichien,  Daktylen  u.  s.  w.  spielten, 
vorwärts,  rückwärts,  seitwärts  in  allerley  wunder- 
lichen Wendungen  und  Krümmungen.  Als  der 
zierliche  Gymnastiker  und  Reitkünstler  endlich 
still  stand  und  höflich  grüsste,  erblickte  man 
auf  dem  Boden  des  Hofes  die  Worte:  „Seyn 
Sie  mir  schönstens  gegrüsst  sammt  Ihrem  Fraü- 
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lein  Tochter,  mein  hochverehrtester  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau!"  Er  hatte  diese  Worte  mit 
schönen  römischen  Unzial  -  Buchstaben  in  das 
Erdreich  geritten.  Hierauf  sprang  der  Kleine 
vom  Pferde,  schlug  dreimal  Rad  und  sagte  dann, 
dass  er  ein  schönes  Compliment  auszurichten 
habe  an  den  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau,  von 
seinem  gnädigen  Herrn,  dem  Herrn  Baron 
Porphyrio  von  Ockerodastes ,  genannt  Corduan- 
spitz,  imd  wenn  es  dem  Herrn  Dapsul  von  Zabel- 
thau nicht  unangenehm  wäre,  so  wolle  der  Herr 
Baron  auf  einige  Tage  freundlich  bey  ihm  ein- 
sprechen, da  er  künftig  sein  nächster  Nachbar 
zu  werden  hoffe.  — 

Herr  Dapsul  von  Zabelthau  glich  mehr  einem 
Todten  als  einem  Lebendigen,  so  bleich  und 
starr  stand  er  da  an  seine  Tochter  gelehnt.  Kaum 
war  ein:  „Wird—  mir  —  sehr  —  erfreulich  seyn" 
mühsam  seinen  bebenden  Lippen  entflohen,  als 
der  kleine  Reiter  sich  mit  denselben  Ceremonien 
wie  er  gekommen,  blitzschnell  entfernte. 

„Ach  meine  Tochter,"  rief  nun  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  heulend  und  schluchzend,  „ach 
meine  Tochter,  meine  arme  unglückseelige 
Tochter,  es  ist  nur  zu  gewiss,  es  ist  der  Gnome, 
welcher  kommt  Dich  zu  entführen  und  mir  den 
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Hals  umzudrehen!  —  Doch  wir  wollen  den  lezten 
Muth  aufbieten,  den  wir  etwa  noch  besitzen 
möchten!  Vielleicht  ist  es  möglich,  den  erzürn- 
ten Elementargeist  zu  versöhnen,  wir  müssen 
uns  nur  so  schicklich  gegen  ihn  benehmen  als  es 
irgend  in  unserer  Macht  steht.  —  Sogleich  werde 
ich  Dir,  mein  theures  Kind,  einige  Kapitel  aus 
dem  Laktanz  oder  aus  dem  Thomas  Aquinas 
vorlesen  über  den  Umgang  mit  Elementar- 
geistem,  damit  Du  keinen  garstigen  Schnitzer 
machst."  — 

Noch  ehe  aber  der  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau  den  Laktanz,  den  Thomas  Aquinas  oder 
einen  andern  elementarischen  Knigge  herbei- 
schaffen konnte,  hörte  man  schon  ganz  in  der 
Nähe  eine  Musik  erschallen,  die  beinahe  der  zu 
vergleichen,  die  hinlänglich  musikalische  Kinder 
zum  lieben  Weihnachten  aufzuführen  pflegen. 
Ein  schöner  langer  Zug  kam  die  Strasse  herauf. 
Voran  ritten  wohl  an  sechszig,  siebzig  kleine 
Reiter  auf  kleinen  gelben  Pferden,  sämmtlich 
gekleidet  wie  der  Abgesandte,  in  gelben  Habiten, 
spitzen  Mützen  und  Stiefeln  von  polirtem  Maha- 
goni. Ihnen  folgte  eine  mit  acht  gelben  Pferden 
bespannte  Kutsche  von  dem  reinsten  Krystall, 
der  noch  ungefähr  vierzig  andere  minder  präch- 
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tige,  theils  mit  sechs,  theils  mit  vier  Pferden  be- 
spannte Kutschen  folgten.  Noch  eine  Menge 
Pagen,  Läufer  und  andere  Diener  schwärmten 
neben  herauf  und  nieder  in  glänzenden  Kleidern 
angethan,  so  dass  das  Ganze  einen  eben  so 
lustigen  als  seltsamen  Anblick  gewährte.  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  blieb  versunken  in  trübes 
Staunen.  Fraülein  Aennchen,  die  bisher  nicht 
geahnt,  dass  es  auf  der  ganzen  Erde  solch  nied- 
liche schmucke  Dinger  geben  könne,  als  diese 
Pferdchen  und  Leutchen,  gerieth  ganz  ausser 
sich  und  vergass  alles,  sogar  den  Mund,  den  sie 
2um  freudigen  Ausruf  weit  genug  geöffnet, 
wieder  zuzumachen.  — 

Die  achtspännige  Kutsche  hielt  dicht  vor  dem 
Herrn  Dapsiil  von  Zabelthau.  Reiter  sprangen 
von  den  Pferden,  Pagen,  Diener  eilten  herbey, 
der  Kutschenschlag  wurde  geöffnet,  und  wer 
nun  aus  den  Armen  der  Dienerschaft  heraus- 
schwebte aus  der  Kutsche,  war  niemand  anders, 
als  der  Herr  Baron  Porphyrio  von  Ockerodastes, 
genannt  Corduanspitz.  —  Was  seinen  Wuchs  be- 
traf, so  war  der  Herr  Baron  bey  weitem  nicht 
dem  Apollo  von  Belvedere,  ja  nicht  einmal  dem 
sterbenden  Fechter  zu  vergleichen.  Denn  ausser- 
dem, dass  er  keine  volle  drey  Fuss  mass,  so  be- 
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stand  auch  der  dritte  Theil  dieses  kleinen  Körpers 
aus  dem  offenbar  zu  grossen  dicken  Kopfe,  dem 
übrigens  eine  tüchtige  lang  gebogene  Nase,  so 
wie  ein  Paar  grosse  kugelrund  hervorquellende  . 
Augen  keine  üble  Zierde  waren.  Da  der  Leib 
auch  etwas  lang,  so  blieben  für  die  Füsschen  nur 
etwa  vier  Zoll  übrig.  Dieser  kleine  Spielraum 
war  aber  gut  genuzt,  denn  an  und  vor  sich  selbst 
waren  die  freiherrlichen  Füsschen  die  zierlichsten, 
die  man  nur  sehen  konnte.  Freilich  schienen  sie 
aber  zu  schwach,  das  würdige  Haupt  zu  tragen; 
der  Baron  hatte  einen  schwankenden  Gang,  stülpte 
auch  wohl  manchmal  um,  stand  aber  gleich  wieder 
wie  ein  Stehaufmännchen  auf  den  Füssen,  so  dass 
jenes  Umstülpen  mehr  der  angenehme  Schnörkel 
eines  Tanzes  schien.  Der  Baron  trug  einen  enge 
anschliessenden  Habit  von  gleissendem  GoldstoiF 
und  ein  Mützchen,  das  beinahe  einer  Krone  zu 
vergleichen  mit  einem  ungeheuren  Busch  von 
vielen  krautgrünen  Federn.  So  wie  der  Baron 
nun  auf  der  Erde  stand,  stürzte  er  auf  den  Herrn 
Dapsul  von  Zabelthau  los,  fasste  ihn  bey  beiden 
Händen,  schwang  sich  empor  bis  an  seinen  Hals, 
hing  sich  an  diesen,  und  rief  mit  einer  Stimme, 
die  viel  stärker  dröhnte  als  man  es  hätte  der 
kleinen  Statur  zutrauen  sollen;  „O  mein  Dapsul 
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von  Zabelthau  —  mein  theurer,  innigst  geliebter 
Vater!"  Darauf  schwang  der  Baron  sich  eben  so 
behende  und  geschickt  wieder  herab  von  Herrn 
Dapsuls  Halse,  sprang  oder  schleuderte  sich  viel- 
mehr auf  Fraülein  Aennchen  los,  fasste  die  Hand 
mit  dem  beringten  Finger,  bedeckte  sie  mit  laut 
schmatzenden  Küssen  und  rief  eben  so  dröhnend 
als  zuvor :  „O  mein  allerschönstes  Fraülein  Anna 
von  Zabelthau,  meine  geliebteste  Braut!"  Da- 
rauf klatschte  der  Baron  in  die  Händchen  und 
alsbald  ging  die  gellende  lärmende  Kindermusik 
los,  und  über  hundert  kleine  Herrlein,  die  den 
Kutschen  und  den  Pferden  entstiegen,  tanzten 
wie  erst  der  Courier  zum  Theil  auf  den  Köpfen, 
dann  wieder  auf  den  Füssen,  in  den  zierlichsten 
Trochäen,  Spondäen,  Jamben,  Pyrrhichien,  Ana- 
pästen, Tribrachen,  Bachien,  Antibachien,  Chori- 
amben und  Daktylen,  dass  es  eine  Lust  war. 
Während  dieser  Lust  erholte  sich  aber  Fraülein 
Aennchen  von  dem  grossen  Schreck,  den  ihr  des 
kleinen  Barons  Anrede  verursacht,  und  gerieth 
in  allerley  woWgegründete  ökonomische  Be- 
denken. „Wie",  dachte  sie,  „ist  es  möglich,  dass 
das  kleine  Volk  Platz  hat  in  diesem  kleinen 
Hause?  —  Wäre  es  auch  mit  der  Noth  ent- 
schuldigt, wenn  ich  wenigstens  die  Dienerschaft 
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in  die  grosse  Scheune  bettete,  hätten  sie  auch 
da  wohl  Platz?  Und  was  fange  ich  mit  den  Edel- 
leuten  an,  die  in  den  Kutschen  gekommen  und 
gewiss  gewohnt  sind,  in  schönen  Zimmern  sanft 
und  weich  gebettet  zu  schlafen?  —  Sollten  au^ 
die  beiden  Ackerpferde  heraus  aus  dem  Stall,  ja 
wäre  ich  unbarmherzig  genug,  auch  den  alten 
lahmen  Fuchs  herauszujagen  ins  Gras,  ist  dennoch 
wohl  Platz  genug  für  alle  diese  kleinen  Bestien 
von  Pferden,  die  der  hässliche  Baron  mitgebracht? 
Und  eben  so  geht  es  ja  mit  den  ein  und  vierzig 
Kutschen!  —  Aber  nun  noch  das  Aergste!  —  Ach 
Du  lieber  Gott,  reicht  denn  der  ganze  Jahres- 
vorrath  wohl  hin,  all'  diese  kleinen  Creaturen 
auch  nur  zwey  Tage  hindurch  zu  sättigen?"  Dies 
lezte  Bedenken  war  nun  wohl  das  allerschlimmste. 
Fraülein  Aennchen  sah  schon  alles  aufgezehrt, 
alles  neue  Gemüse,  die  Hammelheerde,  das 
Federvieh,  das  eingesalzene  Fleisch,  ja  selbst  den 
Runkelrüben-Spiritus  und  das  trieb  ihr  die  hellen 
Thränen  in  die  Augen.  Es  kam  ihr  vor,  als 
schnitte  ihr  eben  der  Baron  Corduanspitz  ein 
rechtes  freches,  schadenfrohes  Gesicht,  und  das 
gab  ihr  den  Muth,  ihm,  als  seine  Leute  noch  im 
besten  Tanzen  begriffen  waren,  in  dürren  Worten 
zu  erklären,  dass,  so  lieb  dem  Vater  auch  sein 
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Besuch  seyn  möge,  an  einen  langem  als  zwei- 
stündigen Aufenthalt  in  Dapsulheim  doch  gar 
nicht  zu  denken,  da  es  an  Raum  und  an  allen 
übrigen  Dingen,  die  zur  Aufnahme  und  zur 
standesmässigen  Bewirthung  eines  solchen  vor- 
nehmen reichen  Herrn  nebst  seiner  zahlreichen 
Dienerschaft  nöthig,  gänzlich  mangle.  Da  sah 
aber  der  kleine  Corduanspitz  plötzlich  so  un- 
gemein süss  und  zart  aus  wie  ein  Marzipan- 
brödchen  und  versicherte,  indem  er  mit  zu- 
gedrückten Augen  Fraülein  Aennchens  etwas 
rauhe  und  nicht  zu  weisse  Hand  an  die  Lippen 
drückte,  dass  er  weit  entfernt  sey,  dem  lieben 
Papa  und  der  schönsten  Tochter  auch  nur  die 
mindeste  Ungelegenheit  zu  verursachen.  Er 
führe  alles  mit  sich,  was  Küche  und  Keller  zu 
leisten  habe,  was  aber  die  Wohnung  betreffe,  so 
verlange  er  ruchts  als  ein  Stückchen  Erde  und 
den  freien  Himmel  darüber,  damit  seine  Leute 
den  gewöhnlichen  Reisepallast  bauen  könnten, 
in  dem  er  mit  sammt  seiner  ganzen  Dienerschaft 
und  was  derselben  noch  an  Vieh  anhängig,  hausen 
werde.  Ueber  diese  Worte  des  Baron  Porphyrie 
von  Ockerodastes  wurde  Fraülein  Aennchen  so 
vergnügt,  dass  sie,  um  zu  zeigen,  es  käme  ihr 
auch  eben  nicht  darauf  an,  ihre  Leckerbissen 
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Preis  zu  geben,  im  Begriffstand,  dem  Kleinen 
Krapfkuchen,  den  sie  von  der  lezten  Kirchweih 
aufgehoben,  und  ein  Gläschen  Runkelrübengeist 
anzubieten,  wenn  er  nicht  doppelten  Bitter  vor- 
ziehe, den  die  Grossmagd  aus  der  Stadt  mit- 
gebracht und  als  magenstärkend  empfohlen. 
Doch  in  dem  Augenblick  sezte  Corduanspitz 
hinzu,  dass  er  zum  Aufbau  des  Pallastes  den 
Gemüsegarten  erkohren,  und  hin  war  Aennchens 
Freude!  — 

Während  aber  die  Dienerschaft,  um  des  Herrn 
Ankunft  auf  Dapsulheim  zu  feiern,  ihre  olym- 
pischen Spiele  fortsezte,  indem  sie  bald  mit  den 
dicken  Köpfen  sich  in  die  spitzen  Bauche  rannten 
und  rückwärts  überschlugen,  bald  sich  in  die 
Lüfte  schleuderten,  bald  unter  sich  kegelten, 
selbst  Kegel,  Kugel  und  Kegler  vorstellendu.  s.  w., 
vertiefte  sich  der  kleine  Baron  Porphyrio  von 
Ockerodastes  mit  dem  Herrn  Dapsul  von  Zabel- 
thau  in  ein  Gespräch,  das  immer  wichtiger  zu 
werden  schien,  bis  beide  Hand  in  Hand  sich 
fortbegaben  und  den  astronomischen  Thurm 
bestiegen. 

Voller  Angst  und  Schreck  lief  nun  Fraülein 
Aennchen  eiligst  nach  dem  Gemüsegarten,  um 
zu  retten,  was  noch  zu  retten  möglich.    Die 
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Grossmagd  stand  schon  auf  dem  Felde  und  starrte 
mit  ofFenem  Munde  vor  sich  her,  regungslos,  als 
sey  sie  verwandelt  in  eine  Salzsäule  wie  Loths 
Weib.  Fraülein  Aennchen  neben  ihr  erstarrte 
gleichermaassen.  Endlich  schrien  aber  beide,  dass 
es  weit  in  den  Lüften  umherschallte:  „Ach  mein 
Herrjemine,  was  ist  denn  das  für  ein  Unglück!"  — 
Den  ganzen  schönen  Gemüsegarten  fanden  sie 
verwandelt  in  eine  Wüstenei.  Da  grünte  kein 
Kraut,  blühte  keine  Staude;  es  schien  ein  ödes 
verwüstetes  Feld.  „Nein,"  schrie  die  Magd  ganz 
erbost,  „es  ist  nicht  anders  möglich,  das  haben 
die  verfluchten  kleinen  Creaturen  gethan,  die 
so  eben  angekommen  sind  —  in  Kutschen  sind 
sie  gefahren?  wollen  wohl  vornehme  Leute  vor- 
stellen? —  Ha  ha!  —  Kobolde  sind  es,  glauben 
Sie  mir,  Fraülein  Aennchen,  nichts  als  unchrist- 
liche Hexenkerls,  und  hätt*  ich  nur  ein  Stück- 
chen Kreuzwurzel  bey  der  Hand,  so  sollten  Sie 
ihre  Wunder  sehen.  —  Doch  sie  sollen  nur  kommen, 
die  kleinen  Bestien,  mit  diesem  Spaten  schlage 
ich  sie  todt!"  Damit  schwang  die  Grossmagd  ihre 
bedrohliche  Waffe  in  den  Lüften,  indem  Fraülein 
Aennchen  laut  weinte. 

Es  nahten  sich  indessen  jezt  vier  Herren  aus 
Corduanspirzes  Gefolge  mit  solchen  angenehmen 
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zierlichen  Mienen  und  höflichen  Verbeugungen, 
sahen  auch  dabey  so  höchst  wunderbar  aus,  dass 
die  Grossmagd  statt  wie  sie  gewollt,  gleich  zu- 
zuschlagen, den  Spaten  langsam  sinken  Hess,  und 
Fraülein  Aennchen  einhielt  mit  Weinen.  Die 
Herren  kündigten  sich  als  die  den  Herrn  Baron 
Porphyrio  von  Ockerodastes,  genannt  Corduan- 
spitz,  zunächst  umgebende  Freunde  an,  waren, 
wie  es  auch  ihre  Kleidung  wenigstens  symbolisch 
andeutete,  von  vier  verschiedenen  Nationen  und 
nannten  sich:  Pan  Kapustowicz  aus  Polen,  Herr 
von  Schwarzrettig  aus  Pommern,  Signor  di 
Broccoli  aus  Italien,  Monsieur  de  Roccambolle 
aus  Frankreich.  Sie  versicherten  in  sehr  wohl- 
klingenden Redensarten,  dass  sogleich  die  Bau- 
leute kommen  und  dem  allerschönsten  Fraülein 
das  hohe  Vergnügen  bereiten  würden,  in  mög- 
lichster Schnelle  einen  hübschen  Pallast  aus  lauter 
Seide  aufbauen  zu  sehen.  „Was  kann  mir  der 
Pallast  aus  Seide  helfen,"  rief  Fraülein  Aennchen 
laut  weinend  im  tiefsten  Schmerz,  „was  geht 
mich  überhaupt  Euer  Baron  Corduanspitz  an,  da 
Ihr  mich  um  alles  schöne  Gemüse  gebracht  habt, 
Ihr  schlechten  Leute,  und  alle  meine  Freude 
dahin  ist."  Die  höflichen  Leute  trösteten  aber 
Fraülein  Aennchen  und  versicherten,   dass  sie 
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durchaus  gar  nicht  Schuld  wären  an  der  Ver- 
wüstung des  Gemüsegartens,  dass  derselbe  im 
Gegentheil  bald  wieder  in  einem  solchen  Flor 
grünen  und  blühen  werde,  wie  ihn  Fraülein 
Aennchen  noch  niemals  und  überhaupt  noch 
keinen  in  der  Welt  gesehen. 

Die  kleinen  Bauleute  kamen  auch  wirklich 
und  nun  ging  ein  solches  tolles  wirres  Durch- 
einandertreiben auf  dem  Acker  los,  dass  Fraülein 
Aennchen  sowohl  als  die  Grossmagd  ganz  er- 
schrocken davonrannten  bis  an  die  Ecke  eines 
Busches,  wo  sie  stehen  blieben  und  zuschauen 
wollten,  wie  sich  dann  alles  begeben  würde. 
Ohne  dass  sie  aber  auch  nur  im  mindesten  be- 
griffen, wie  das  mit  rechten  Dingen  zugehen 
konnte,  formte  sich  vor  ihren  Augen  in  wenigen 
Minuten  ein  hohes  prächtiges  Gezelt  aus  gold- 
gelbem Stoff  mit  bunten  Kränzen  und  Federn 
geschmückt,  das  den  ganzen  Raum  des  grossen 
Gemüsegartens  einnahm,  so  dass  die  Zeltschnüre 
über  das  Dorf  weg  bis  in  den  nah  gelegenen 
Wald  gingen  imd  dort  an  starken  Bäumen  be- 
festigt waren. 

Kaum  war  das  Gezelt  fertig,  als  der  Baron 
Porphyrio  von  Ockerodastes  mit  dem  Herrn 
Dapsul  von  Zabelthau  hinabkam  von  dem  astro- 
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nomischen  Thurm,  nach  mehreren  Umarmungen 
in  die  achtspännige  Kutsche  stieg,  und  nebst 
seinem  Gefolge  in  derselben  Ordnung  wie  er 
nach  Dapsulheim  gekommen,  hineinzog  in  den 
seidenen  Pallast,  der  sich  hinter  dem  lezten  Mann 
zuschloss. 

Nie  hatte  Fraülein  Aennchen  den  Papa  so 
gesehen.  Auch  die  leiseste  Spur  der  Betrübniss, 
von  der  er  sonst  stets  heimgesucht,  war  weg- 
getilgt von  seinem  Antlitz,  es  war  beinahe  als 
wenn  er  lächelte,  und  dabey  hatte  sein  Blick  in 
der  That  etwas  verklärtes,  das  denn  wohl  auf 
ein  grosses  Glück  zu  deuten  pflegt,  das  jemanden 
ganz  unvermuthet  über  den  Hals  gekommen«  — 
Schweigend  nahm  Herr  Dapsul  von  Zabelthau 
Fraülein  Aennchens  Hand,  führte  sie  hinein  in 
das  Haus,  umarmte  sie  dreimal  hinter  einander 
und  brach  dann  endlich  los:  „Glückliche  Anna  — 
überglückliches  Kind!  —  glücklicher  Vater!  —  O 
Tochter,  alle  Besorgniss,  aller  Gram,  alles  Herze- 
leid ist  nun  vorüber!  —  Dich  trifft  ein  Loos,  wie 
es  nicht  so  leicht  einer  Sterblichen  vergönnt  ist! 
Wisse,  dieser  Baron  Porphyrio  von  Ockerodastes, 
genannt  Corduanspitz,  ist  keineswegs  ein  feind- 
seeliger  Gnome,  wiewohl  er  von  einem  dieser 
Elementargeister  abstammt,  dem  es  aber  gelang, 
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seine  höhere  Narur  durch  den  Unterricht  des 
Salamanders  Oromasis  zu  reinigen.  Aus  dem 
geläuterten  Feuer  ging  aber  die  Liebe  zu  einer 
Sterblichen  hervor,  mit  der  er  sich  verband  und 
Anherr  der  illustersten  Familie  wurde,  durch 
deren  Namen  jemals  ein  Pergament  geziert 
wurde.  —  Ich  glaube  Dir,  geliebte  Tochter  Anna, 
schon  gesagt  zu  haben,  dass  der  Schüler  des 
grossen  Salamanders  Oromasis,  der  edle  Gnome 
Tsilmenech  —  ein  chaldäischer  Name,  der  in 
achtem  reinen  Deutsch  so  viel  heisst,  als  Grütz- 
kopf —  sich  in  die  berühmte  Magdalena  de  la 
Croix,  Aebtissin  eines  Klosters  zu  Cordua  in 
Spanien,  verliebte,  und  wohl  an  die  dreissig  Jahre 
mit  ihr  in  einer  glücklichen  vergnügten  Ehe 
lebte.  Ein  Sprössling  der  sublimen  Familie  höherer 
Naturen,  die  aus  dieser  Verbindung  sich  fort- 
pflanzte, ist  nun  der  liebe  Baron  Porphyrio  von 
Ockerodastes,  der  den  Zunamen  Corduanspitz 
angenommen,  zur  Bezeichnung  seiner  Abstam- 
mung aus  Cordua  in  Spanien,  und  um  sich  von 
einer  mehr  stolzen,  im  Grunde  aber  weniger 
würdigen  Seitenlinie  zu  unterscheiden,  die  den 
Beinamen  Saffian  trägt.  Dass  dem  Corduan 
ein  Spitz  zugesezt  worden,  muss  seine  besonderen 
elemenrarisch- astrologischen    Ursachen    haben; 
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ich  dachte  noch  nicht  darüber  nach.  Dem  Bei- 
spiel seines  grossen  Ahnherrn,  des  Gnomen  Tsil- 
menech  folgend,  der  die  Magdalena  de  la  Croix 
auch  schon  seit  ihrem  zwölften  Jahre  liebte ,  hat 
Dir  auch  der  vortreffliche  Ockerodastes  seine 
Liebe  zugewandt,  als  Du  erst  zwölf  Jahre  zähl- 
test. Er  war  so  glücklich  von  Dir  einen  kleinen 
goldnen  Fingerreif  zu  erhalten,  und  nun  hast 
Du  auch  seinen  Ring  angesteckt,  so  dass  Du  un- 
widerruflich seine  Braut  geworden!"  „Wie," 
rief  Fraülein  Aennchen  voll  Schreck  und  Be- 
stürzung, „wie?  —  seine  Braut?  —  den  abscheu- 
lichen kleinen  Kobolt  soll  ich  heirathen?  Bin 
ich  denn  nicht  längst  die  Braut  des  Herrn 
Amandus  von  Nebelstern?  —  Nein!  —  nimmer- 
mehr nehme  ich  den  hässlichen  Hexenmeister 
zum  Mann,  und  mag  er  tausendmal  aus  Corduan 
seyn  oder  aus  Saffian!"  „Da,"  erwiederte  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  ernster  werdend,  „da  sehe 
ich  denn  zu  meinem  Leidwesen,  wie  wenig  die 
himmlische  Weisheit  Deinen  verstockten  irdischen 
Sinn  zu  durchdringen  vermag !  Hässlich,  abscheu- 
lich nennst  Du  den  edlen  elementarischen  Por- 
phyrio  von  Ockerodastes,  vielleicht  weil  er  nur 
drey  Fuss  hoch  ist,  und  ausser  dem  Kopf  an  Leib, 
Arm  und  Bein  und  anderen  Nebensachen  nichts 
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erkleckliches  mit  sich  trägt,  statt  dass  ein  solcher 
irdischer  Geck,  wie  Du  ihn  Dir  wohl  denken 
magst,  die  Beine  nicht  lang  genug  haben  kann, 
der  Rockschösse  wegen?  O  meine  Tochter,  in 
welchem  heillosen  Irrthum  bist  Du  befangen!  — 
Alle  Schönheit  liegt  in  der  Weisheit,  alle  Weis- 
heit in  dem  Gedanken,  und  das  physische  Symbol 
des  Gedankens  ist  der  Kopf!  —  Je  mehr  Kopf, 
desto  mehr  Schönheit  und  Weisheit,  und  könnte 
der  Mensch  alle  übrigen  Glieder  als  schädliche 
Luxusartikel,  die  vom  Uebel,  wegwerfen,  er 
stände  da  als  höchstes  Ideal!  Woraus  entsteht 
alle  Beschwerde,  alles  Ungemach,  alle  Zwietracht, 
aller  Hader,  kurz  alles  Verderben  des  Irdischen, 
als  aus  der  verdammten  Ueppigkeit  derGlieder?  — 
O  welcher  Friede,  welche  Ruhe,  welche  Seelig- 
keit  auf  Erden,  wenn  die  Menschheit  exisrirte 
ohne  Leib,  Steiss,  Arm  und  Bein!  —  wenn  sie 
aus  lauter  Büsten  bestünde!  —  Glücklich  ist 
daher  der  Gedanke  der  Künstler,  wenn  sie  grosse 
Staatsmänner  oder  grosse  Gelehrte  als  Büste 
darstellen,  um  symbolisch  die  höhere  Natur  an- 
zudeuten, die  ihnen  inwohnen  muss  vermöge 
ihrer  Charge  oder  ihrer  Bücher!  —  Allso!  meine 
Tochter  Anna,  nichts  von  Hässlichkeit,  Abscheu- 
lichkeit oder  sonstigem  Tadel  des  edelsten  der 
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Geister,  des  herrlichen  Porphyrie  von  Ockero- 
dastes,  dessen  Braut  Du  bist  und  bleibst!  —  Wisse, 
dass  durch  ihn  auch  Dein  Vater  in  kurzem  die 
höchste  Stufe  des  Glücks,  dem  er  so  lange  ver- 
gebens nachgetrachtet,  ersteigen  wird.  Porphyrio 
von  Ockerodastes  ist  davon  unterrichtet,  dass 
mich  die  Sylphide  Nehahilah  (Syrisch,  so  viel  als 
Spitznase)  liebt,  und  will  mir  mit  allen  Kräften 
beistehen,  dass  ich  der  Verbindung  mit  dieser 
höheren  geistigen  Natur  ganz  würdig  werde.  — 
Du  wirst,  mein  liebes  Kind,  mit  Deiner  künf- 
tigen Stiefmutter  wohl  zufrieden  seyn.  —  Möge 
ein  günstiges  Verhängniss  es  so  fügen,  dass  unsere 
beiden  Hochzeiten  zu  einer  und  derselben  glück- 
lichen Stunde  gefeiert  werden  könnten!"  —  Da- 
mit verliess  der  Herr  Dapsul  von  Zabelthau, 
indem  er  der  Tochter  noch  einen  bedeutenden 
Blick  zugeworfen,  pathetisch  das  Zimmer.  — 

Dem  Fraülein  Aennchen  fiel  es  schwer  aufs 
Herz,  als  sie  sich  erinnerte,  dass  ihr  wirklich  vor 
langer  Zeit,  da  sie  noch  ein  Kind,  ein  kleiner 
Goldreif  vom  Finger  weg  abhanden  gekommen 
auf  unbegreifliche  Weise.  Nun  war  es  ihr  ge- 
wiss, dass  der  kleine  abscheuliche  Hexenmeister 
sie  wirklich  in  sein  Garn  verlockt,  so  dass  sie 
kaum  mehr  entrinnen  könne,  und  darüber  gerieth 
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sie  in  die  alleraüsserste  Betriibniss.  Sie  musste 
ihrem  gepressten  Herzen  Luft  machen  und  das 
geschah  mittelst  eines  Gänsekiels,  den  sie  ergriff 
und  flugs  an  den  Herrn  Amandus  von  Nebelstern 
schrieb  in  folgender  Weise. 

Mein  herzliebster  Amandus! 
Es  ist  alles  rein  aus,  ich  bin  die  unglück- 
lichste Person  auf  der  ganzen  Erde  und 
schluchze  und  heule  vor  lauter  Betriibniss  so 
sehr,  dass  das  liebe  Vieh  sogar  Mitleid  und 
Eibarmen  mit  mir  hat,  viel  mehr  wirst  Du 
davon  gerührt  werden;  eigentlich  geht  das 
Unglück  auch  Dich  eben  so  gut  an  als  mich, 
und  Du  wirst  Dich  eben  so  betrüben  müssen! 
Du  weisst  doch,  dass  wir  uns  so  herzlich  lieben 
als  nur  irgend  ein  Liebespaar  sich  lieben  kann 
und  dass  ich  Deine  Braut  bin  und  dass  uns 
der  Papa  zur  Kirche  geleiten  wollte?  —  Nun! 
da  kommt  plötzlich  ein  kleiner  garstiger  gelber 
Mensch  in  einer  achtspännigen  Kutsche,  von 
vielen  Herrn  und  Dienern  begleitet,  angezogen 
und  behauptet,  ich  hätte  mit  ihm  Ringe  ge- 
wechselt und  wir  wären  Braut  und  Bräutigam !  — 
Und  denke  einmal  wie  schrecklich!  der  Papa 
sagtauch,  dass  ich  den  kl  einen  Unhold  heirathen 
müsse,  weil  er  aus  einer  sehr  vornehmen  Familie 
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sey.  Das  mag  seyn,  nach  dem  Gefolge  zu 
urtheilen  und  den  glänzenden  Kleidern  die  sie 
tragen ,  aber  einen  solchen  greulichen  Namen 
hat  der  Mensch,  dass  ich  schon  deshalb  niemals 
seine  Frau  werden  mag.  Ich  kann  die  un- 
christlichen Wörter,  aus  denen  der  Namen  be- 
steht, gar  nicht  einmal  nachsprechen.  Uebrigens 
heisst  er  aber  auch  Corduanspitz  und  das 
ist  eben  der  Familienname.  Schreib  mir  doch, 
ob  die  Corduanspitze  wirklich  so  erlaucht  und 
vornehm  sind ,  man  wird  das  wohl  in  der 
Stadt  wissen.  Ich  kann  gar  nicht  begreifen, 
was  dem  Papa  einfällt  in  seinen  alten  Tagen, 
er  will  auch  noch  heirathen  und  der  hässliche 
Corduanspitz  soll  ihn  verkuppeln  an  eine  Frau, 
die  in  den  Lüften  schwebt.  —  Gott  schütze 
uns!  —  Die  Grossmagd  zuckt  die  Achseln  und 
meint,  von  solchen  gnädigen  Frauen,  die  in 
der  Luft  flögen  und  auf  dem  Wasser  schwäm- 
men, halte  sie  nicht  viel,  sie  würde  gleich  aus 
dem  Dienst  gehen  und  wünsche  meinetwegen, 
dass  die  Stiefmama  wo  möglich  den  Hals 
brechen  möge  bey  dem  ersten  Lustritt  zu  St. 
Walpurgis.  —  Das  sind  schöne  Dinge !  —  Aber 
auf  Dich  steht  meine  ganze  Hoffnung!  —  Ich 
weiss  ja,  dass  Du  derjenige  bist,  der  da  soll 


262        Die      Königsbraut 

und  muss,  und  mich  retten  wirst  aus  grosser 
Gefahr.   Die  Gefahr  ist  da,  komm,  eile,  rette 
Deine  bis  in  den  Tod  betrübte  aber 
getreueste  Braut 

Anna  von  Zabel thau. 
N.  S.    Könntest   Du    den    kleinen    gelben 
Corduanspitz  nicht  herausfordern?   Du  wirst 
gewiss  gewinnen,  denn  er  ist  etwas  schwach 
auf  den  Beinen. 

N.  S.   Ich  bitte  Dich  nochmals,  ziehe  Dich 
nur  gleich  an  und  eile  zu 

Deiner  unglückseeligsten,  so  wie  oben  aber 
getreuesten  Braut 

Anna  von  Zabelthau. 

Viertes  Kapitel, 
in  welchem  die  Hofhaltung  eines  mächtigen 
Königs     beschrieben,    nächstdem    aber    von 
einem  blutigen  Zweikampfund  andern  selt- 
samen Vorgängen   Nachricht  gegeben   wird. 

Fraülein  Aennchen  fülilte  sich  vor  lauter  Be- 
trübniss  wie  gelähmt  an  allen  Gliedern.  Am 
Fenster  sass  sie  mit  übereinander  geschlagenen 
Aermen  und  starrte  hinaus  ohne  des  Gackerns, 
Krähens ,  Mauzens  und  Piepens  des  Federviehs 
zu  achten,  das,  da  es  zu  dämmern  begann,  wie 
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gewöhnlich  von  ihr  zur  Ruhe  gebracht  werden 
wollte.  Ja,  sie  Hess  es  mit  der  grössten  Gleich- 
gültigkeit geschehen,  dass  die  Magd  dies  Geschäft 
besorgte  und  dem  Haushahn,  der  sich  in  die 
Ordnung  der  Dinge  nicht  fügen,  ja  sich  gegen 
die  Stellvertreterin  auflehnen  wollte,  mit  der 
Peitsche  einen  ziemlich  derben  Schlag  versezte. 
Der  eigne  Liebesschmerz,  der  ihre  Brust  zerriss, 
raubte  ihr  alles  Gefühl  für  das  Leid  des  liebsten 
Zöglings  ihrer  süssesten  Stunden,  die  sie  der  Er- 
ziehung gewidmet  ohne  den  Chesterfield  oder 
den  Knigge  zu  lesen,  ja  ohne  die  Frau  von  Genlis 
oder  andere  seelenkennerische  Damen  zu  Ratlie 
zu  ziehen,  die  auf  ein  Haar  wissen,  wie  junge 
Gemüther  in  die  rechte  Form  zu  kneten.  —  Man 
hätte  ihr  das  als  Leichtsinn  anrechnen  können.  — 
Den  ganzen  Tag  hatte  sich  Corduanspitz  nicht 
sehen  lassen,  sondern  war  bey  dem  Herrn  Dapsul 
von  Zabelthau  auf  dem  Thurm  geblieben,  wo 
sehr  wahrscheinlich  wichtige  Operationen  vor- 
genommen seyn  mussten.  Jezt  aber  bemerkte 
Fraülein  Aennchen  den  Kleinen,  wie  er  im 
glühenden  Schein  der  Abendsonne  über  den  Hof 
wankte.  Er  kam  ihr  in  seinem  hochgelben  Habit 
garstiger  vor  als  jemals  und  die  possierliche  Art, 
wie  er  hin  und  her  hüpfte,  jeden  Augenblick 
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umzustülpen  schien,  sich  wieder  empor  schleu- 
derte, worüber  ein  anderer  sich  krank  gelacht 
haben  würde,  verursachte  ihr  nur  noch  mehr 
Gram.  Ja  sie  hielt  endlich  beide  Hände  vors 
Gesicht,  um  den  widerwärtigen  Popanz  nur  nicht 
femer  zu  schauen.  Da  fühlte  sie  plötzlich ,  dass 
jemand  sie  an  der  Schürze  zupfe.  „Kusch,  Feld- 
mann!" rief  sie,  meinend  es  sey  der  Hund,  der 
sie  zupfe.  Es  war  aber  nicht  der  Hund,  vielmehr 
erblickte  Fraülein  Aennchen,  als  sie  die  Hände 
vom  Gesicht  nahm,  den  Herrn  Baron  Porphyrio 
von  Ockerodastes,  der  sich  mit  einer  beispiel- 
losen Behendigkeit  auf  ihren  Schooss  schwang 
und  sie  mit  beiden  Armen  umklammerte.  Vor 
Schreck  und  Abscheu  schrie  Fraülein  Aennchen 
laut  auf  und  fuhr  von  dem  Stuhl  in  die  Höhe. 
Corduanspitz  blieb  aber  an  ihrem  Halse  hängen 
und  wurde  in  dem  Augenblick  so  fürchterlich 
schwer,  dass  er  mit  einem  Gewicht  von  wenigstens 
zwanzig  Centnern  das  arme  Aennchen  pfeilschnell 
wieder  herabzog  auf  den  Stuhl,  wo  sie  gesessen. 
Jezt  rutschte  Corduanspitz  aber  auch  sogleich 
herab  von  Aennchens  Schooss,  Hess  sich  so  zier- 
lich und  manierlich,  als  es  bey  einigem  Mangel 
an  Gleichgewicht  nur  in  seinen  Kräften  stand, 
nieder  auf  sein  rechtes  kleines  Knie  und  sprach 
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dann  mit  einem  klaren  etwas  besonders  aber 
nicht  eben  widerlich  klingenden  Ton:  „An- 
gebetetes Fraülein  Anna  von  Zabelthau,  vortreff- 
lichste Dame,  auserwählteste  Braut,  nur  keinen 
Zorn,  ich  bitte,  ich  flehe!  —  nur  keinen  Zorn, 
keinen  Zorn!  —  Ich  weiss,  Sie  glauben,  meine 
Leute  hätten  Ihren  schönen  Gemüsegarten  ver- 
wüstet, um  meinen  Pallast  zu  bauen?  O  Mächte 
des  Alls!  —  Könnten  Sie  doch  nur  hineinschauen 
in  meinen  geringen  Leib  und  mein  in  lauter 
Liebe  und  Edelmuth  hüpfendes  Herz  erblicken!  — 
Könnten  Sie  doch  nur  alle  Cardinaltugenden 
entdecken,  die  unter  diesem  gelben  Atlas  in 
meiner  Brust  versammelt  sind!  —  O  wie  weit 
bin  ich  von  jener  schmachvollen  Grausamkeit 
entfernt,  die  Sie  mir  zutrauen!  —  Wie  war'  es 
möglich,  dass  ein  milder  Fürst  seine  eignen  Unter- 
tha—  doch  halt!  —  halt!  —  Was  sind  Worte, 
Redensarten!  —  Schauen  müssen  Sie  selbst  o 
Braut!  ja  schauen  selbst  die  Herrlichkeiten,  die 
Ihrer  warten!  Sie  müssen  mit  mir  gehen,  ja  mit 
mir  gehen  auf  der  Stelle,  ich  führe  Sie  in  meinen 
PaUast,  wo  ein  freudiges  Volk  lauert  auf  die  an- 
gebetete Geliebte  des  Herrn!"  —  Man  kann 
denken,  wie  FraüleinAennchen  sich  vor  Corduan- 
spitzes  Zumuthung  entsezte,  wie  sie  sich  sträubte 
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dem  bedrohlichen  Popanz  auch  nur  einen  Schritt 
2U  folgen.  Corduanspitz  Hess  aber  nicht  nach, 
ihr  die  ausserordentliche  Schönheit,  den  grenzen- 
losen Reichthum  des  Gemüsegartens,  der  eigent- 
lich sein  Pallast  sey,  mit  solchen  eindringlichen 
Worten  zu  beschreiben,  dass  sie  endlich  sich 
entschloss,  wenigstens  etwas  hineinzukucken  in 
das  Gezelt,  welches  ihr  denn  doch  ganz  und  gar 
nicht  schaden  könne.  —  Der  Kleine  schlug  vor 
lauter  Freude  und  Entzücken  wenigstens  zwölf- 
mal hinter  einander  Rad,  fasste  dann  aber  sehr 
2ierlich  Fraülein  Aennchens  Hand  und  führte 
sie  durch  den  Garten  nach  dem  seidnen  Pallast. 
Mit  einem  lauten:  „Ach!"  blieb  Fraülein 
Aennchen  wie  in  den  Boden  gewurzelt  stehen, 
als  die  Vorhänge  des  Einganges  aufrollten  und 
sich  ihr  die  Aussicht  eines  unabsehbaren  Gemüse- 
gartens erschloss  von  solcher  Herrlichkeit,  wie 
sie  auch  in  den  schönsten  Traumen  von  blühen- 
dem Kohl  und  Kraut,  keinen  jemals  erblickt. 
Da  grünte  und  blühte  alles,  was  nur  Kraut  und 
Kohl  und  Rübe  und  Sallat  und  Erbse  und  Bohnen 
heissen  mag,  in  funkelndem  Schimmer  und  solcher 
Pracht,  das  es  gar  nicht  zu  sagen.  —  Die  Musik 
von  Pfeifen  und  Trommeln  und  Cymbeln  ertönte 
stärker  und  die  vier  artigen  Herrn,  die  Fraülein 
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Aennchen  schon  kennen  gelernt,  nehmlich  der 
Herrvon  Schwarzrettig,  der  Monsieur  de  Roccam- 
bolle,  der  Signor  di  Broccoli  und  der  Pan  Kapusto- 
wicz,  nahten  sich  unter  vielen  zeremoniösen 
Bücklingen.  „Meine  Kammerherrn,"  sprach  Por- 
phyrie von  Ockerodastes  lächelnd,  und  führte, 
indem  die  genannten  Kammerherrn  voran- 
schritten, Fraülein  Aennchen  durch  die  Doppel- 
reihe, welche  die  rothe  Englische  Carottengarde 
bildete,  bis  in  die  Mitte  des  Feldes,  wo  sich  ein 
hoher  prächtiger  Thron  erhob.  Um  diesen  Thron 
waren  die  Grossen  des  Reichs  versammelt,  die 
Sallatprinzen  mit  den  Bohnenprinzessinnen,  die 
Gurkenherzoge  mit  dem  Melonenfürsten  an  ihrer 
Spitze,  die  Kopfkohlminister,  die  Zwiebel-  und 
Rübengeneralität,  die  Federkohldamen  u.  s.  w., 
alle  in  den  glänzendsten  Kleidern  ihres  Ranges 
und  Standes.  Und  dazwischen  liefen  wohl  an 
hundert  allerliebste  Lawendel- und  Fenchelpagen 
umher  und  verbreiteten  süsse  Gerüche.  Als 
Ockerodastes  mit  Fraülein  Aennchen  den  Thron 
bestiegen,  winkte  der  Oberhofmarschall  Turneps 
mit  seinem  langen  Stabe  und  sogleich  schwieg 
die  Musik  und  alles  horchte  in  stiller  Ehrfurcht. 
Da  erhob  Ockerodastes  seine  Stimme  und  sprach 
sehr  feierlich:  „Meine  getreuen  und  sehr  lieben 
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Unterthanen!  Seht  hier  an  meiner  Seite  das 
«die  Fraülein  Anna  von  Zabelthau,  das  ich  zu 
meiner  Gemahlin  erkohren.  Reich  an  Schönheit 
und  Tugend,  hat  sie  Euch  schon  lange  mit 
mütterlich-liebenden  Augen  betrachtet,  ja  Eucli 
weiche,  fette  Lager  bereitet  und  gehegt  und 
gepflegt.  Sie  wird  Euch  stets  eine  treue  würdige 
Landesmutter  seyn  und  bleiben.  Bezeigt  jezt 
den  ehrerbietigen  Beifall,  so  wie  ordnimgs- 
mässigen  Jubel  über  die  Wohlthat,  die  ich  im 
Begriff  stehe  Euch  huldvoll  zufliessen  zu  lassen!** 
Auf  ein  zweites  Zeichen  des  Oberhofmarschalls 
Turneps  ging  nun  ein  tausendstimmiger  Jubel 
los,  die  Bollenartillerie  feuerte  ihr  Geschütz  ab 
und  die  Musiker  der  Carottengarde  spielten  das 
bekannte  Festlied:  „Sallat,  Sallat  und  grüne  Peter- 
silie!" —  Es  war  ein  grosser  erhabener  Moment, 
der  den  Grossen  des  Reichs,  vorzüglich  aber  den 
Federkohldamen  Thränen  der  Wonne  entlockte. 
Fraülein  Aennchen  hätte  beinahe  auch  alle  Fas- 
sung verlohren,  als  sie  gewahrte,  dass  der  Kleine 
eine  von  Diamanten  funkelnde  Krone  auf  dem 
Haupte,  in  der  Hand  aber  ein  goldnes  Szepter 
trug.  „Ey",  sprach  sie,  indem  sie  voll  Erstaunen 
die  Hände  zusammenschlug,  „ey  Du  mein  Herr 
Jemine!     Sie   sind   ja  wohl  viel  mehr  als  Sie 
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scheinen,  mein  lieber  Herr  von  Corduanspitz?"  — 
„Angebetete  Anna,"  erwiederte  Ockerodastes 
sehr  sanft,  „die  Gestirne  zwangen  mich,  bey  Ihrem 
Herrn  Vater  unter  einem  erborgten  Nahmen 
zu  erscheinen.  Erfahren  Sie,  bestes  Kind,  dass 
ich  einer  der  mächtigsten  Könige  bin  und  ein 
Reich  beherrsche,  dessen  Gränzen  gar  nicht  zu 
entdecken  sind,  da  sie  auf  der  Karte  zu  illu- 
miniren  vergessen  worden.  Es  ist  der  Gemüse- 
könig Daucus  Carota  der  Erste,  der  Ihnen,  o 
süsseste  Anna,  seine  Hand  und  seine  Krone  dar- 
reicht. Alle  Gemüsefürsten  sind  meine  Vasallen 
und  nur  einen  einzigen  Tag  im  Jahre  regiert, 
nach  einem  uralten  Herkommen,  der  Bohnen- 
könig." „Allso",  rief  Fraülein  Aennchen  freudig, 
„allso  eine  Königin  soll  ich  werden  und  diesen 
herrlichen  prächtigen  Gemüsegarten  besitzen?" 
König  Daucus  Carota  versicherte  nochmals,  dass 
dies  allerdings  der  Fall  sey,  und  fügte  hinzu,  dass 
seiner  und  ihrer  Herrschaft  alles  Gemüse  unter- 
worfen seyn  werde,  das  nur  emporkeime  aus 
der  Erde.  So  was  hatte  nun  Fraülein  Aennchen 
wohl  gar  nicht  erwartet  und  sie  fand,  dass  der 
kleine  Corduanspitz  seit  dem  Augenblick,  als  er 
sich  in  den  König  Daucus  Carota  den  Ersten 
umgesezt,  gar  nicht  mehr  so  hässlich  war  als 
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vorher  und  dass  ihm  Krone  und  Szepter  so  wie 
der  Königsmantel  ganz  ungemein  artig  standen. 
Rechnete  noch  Fräulein  Aennchen  sein  artiges 
Benehmen  und  die  Reichthümer  hinzu,  die  ihr 
durch  diese  Verbindung  zu  Theil  wurden,  so 
musste  sie  wohl  überzeugt  seyn,  dass  kein  Land- 
fraülein  hienieden  eine  bessere  Parthie  zu  machen 
im  Stande  als  eben  sie,  die  im  Umsehn  eine 
Königsbraut  geworden.  Fraülein  Aennchen  war 
deshalb  auch  über  alle  Maassen  vergnügt  und 
fragte  den  königlichen  Bräutigam,  ob  sie  nicht 
gleich  in  dem  schönen  Pallast  bleiben,  und  ob 
nicht  morgenden  Tages  die  Hochzeit  gefeiert 
werden  könne.  König  Daucus  erwiederte  in- 
dessen, dass,  so  sehr  ihn  die  Sehnsucht  der  an- 
gebeteten Braut  entzücke,  er  doch  gewisser 
Constellationen  halber  sein  Glück  noch  ver- 
schieben müsse.  Der  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau  dürfe  nehmlich  für  jezt  den  königlichen 
Stand  seines  Eidams  durchaus  nicht  erfahren, 
da  sonst  die  Operationen,  die  die  gewünschte 
Verbindung  mit  der  Sylphide  Nehahilah  bewirken 
sollten,  gestört  werden  könnten.  Ueberdem 
habe  er  auch  dem  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau 
versprochen,  dass  beide  Vermählungen  an  einem 
Tage  gefeiert  werden  sollten.    Fraülein  Aenn- 
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chen  musste  feierlich  geloben,  dem  Herrn 
Dapsul  von  Zabelthau  auch  nicht  eine  Sylbe 
davon  zu  verrathen,  was  sich  mit  ihr  begeben; 
sie  verliess  dann  den  seidnen  Pallast  unter  dem 
lauten  lärmenden  Jubel  des  durch  ihre  Schönheit, 
durch  ihr  leutseliges  herablassendes  Betragen 
ganz  in  Wonne  berauschten  Volks. 

Im  Traume  sah  sie  das  Reich  des  allerliebsten 
Königs  Daucus  Carota  noch  einmal  und  schwanmi 
in  lauter  Seeligkeit.  — 

Der  Brief,  den  sie  dem  Herrn  Amandus  von 
Nebelstern  gesendet,  hatte  auf  den  armen  Jüng- 
ling eine  fürchterliche  Wirkung  gemacht.  Nicht 
lange  dauerte  es,  so  erhielt  Fraülein  Aennchen 
folgende  Antwort; 

Abgott  meines  Herzens,  himmlische  Anna! 

Dolche,  spitze,  glühende,  giftige,  tödtende 
Dolche  waren  mir  die  Worte  Deines  Briefes, 
die  meine  Brust  durchbohrten.  O  Anna!  Du 
sollst  mir  entrissen  werden?  Welch  ein  Ge- 
danke! Ich  kann  es  noch  gar  nicht  begreifen, 
dass  ich  nicht  auf  der  Stelle  unsinnig  geworden 
bin  und  irgend  einen  fürchterlichen  grausamen 
Spektakel  gemacht  habe!  —  Doch  floh  ich 
ergrimmt  über  mein  todbringendes  Ver- 
hängniss  die  Menschen ,  und  lief  gleich  nach 
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Tische  ohne  wie  sonst  Billiard  2u  spielen, 
hinaus  in  den  Wald,  wo  ich  die  Hände  rang 
und  tausendmal  Deinen  Namen  rief!  —  Es 
fing  gewaltig  an  zu  regnen  und  ich  hatte 
gerade  eine  ganz  neue  Mütze  von  rothem 
Sammt  mit  einer  prächtigen  goldnen  Troddel 
aufgesezt.  Die  Leute  sagen,  dass  noch  keine 
Mütze  so  mir  zu  Gesicht  gestanden,  als  diese.  — 
Der  Regen  konnte  das  Prachtstück  des  Ge- 
schmacks verderben,  doch  was  fragt  die  Ver- 
zweiflung der  Liebe  nach  Mützen,  nach  Sammt 
und  Gold!  —  So  lange  lief  ich  umher,  bis  ich 
ganz  durchnässt  und  durchkältet  war  und  ein 
entsetzliches  Bauchgrimmen  fühlte.  Das  trieb 
mich  in  das  nah  gelegene  Wirthshaus,  wo 
ich  mir  exzellenten  Glühwein  machen  liess 
und  dazu  eine  Pfeife  Deines  himmlischen 
Virginiers  rauchte.  —  Bald  fühlte  ich  mich 
von  einer  göttlichen  Begeisterung  erhoben, 
ich  riss  meine  Brieftasche  hervor,  warf  in 
aller  Schnelle  ein  Dutzend  herrliche  Gedichte 
hin  und,  o  wunderbare  Gabe  der  Dicht- 
kunst! —  beides  war  verschwunden,  Liebes- 
verzweiflung und  Bauchgrimmen.  —  Nur 
das  lezte  dieser  Gedichte  will  ich  Dir  mit- 
theilen und  auch  Dich,  o  Zierde  der  Jung- 
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frauen,  wird,  wie  mich,  freudige  Hoffnung 
erfüllen! 


Winde  mich  in  Schmerzen; 
Ausgelöscht  im  Herzen 
Sind  die  Liebeskerzen; 
Mag  nie  wieder  scherzen! 

Doch  der  Geist,  er  neigt  sich, 
Wort  und  Reim  erzeugt  sich, 
Schreibe  Verslein  nieder: 
Froh  bin  ich  gleich  wieder; 

Tröstend  in  dem  Herzen 
Flammen  Liebeskerzen; 
Weg  sind  alle  Schmerzen; 
Mag  auch  freundlich  scherzen. 

Ja,  meine  süsse  Anna!  —  bald  eile  ich,  ein 
schützender  Ritter  herbey,  und  entreisse  Dich 
dem  Bösewicht,  der  Dich  mir  rauben  will!  — 
Damit  Du  indessen  bis  dahin  nicht  verzweifelst, 
schreibe  ich  Dir  einige  göttliche  trostreiche 
Kernsprüche  aus  meines  herrlichen  Meisters 
Schatzkästlein  her;  Du  magst  Dich  daran 
erlaben. 


S 
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Die  Brust  wird  weit,  dem  Geiste  wachsen  Flügel? 
Sey  Herz,  Gemüth,  doch  lust'ger  Eulenspiegel ! 

Liebe  kann  die  Liebe  hassen, 
Zeit  auch  wohl  die  Zeit  verpassen. 

Die  Lieb'  ist  Blumenduft,  ein  Seyn  ohn' Unterlass, 
O  Jüngling,  wasch  den  Pelz,  doch  mach'  ihn  ja 
nicht  nass! 

Sagst  Du:  im  Winter  weht  frostiger  Wind? 
Warm  sind  doch  Mäntel,  wie  Mantel  nun  sind! 

Welche  göttliche ,  erhabene ,  überschweng- 
liche Maximen!  —  Und  wie  einfach,  wie  an- 
spruchslos, wie  kömigt  ausgedrückt!  —  Noch- 
mals allso,  meine  süsseste  Maid!  Sey  getrost, 
trage  mich  im  Herzen  wie  sonst.  Es  kommt, 
es  rettet  Dich,  es  drückt  Dich  an  seine  im 
Liebessturm  wogende  Brust 

Dein  getreuester 
Amandus  von  Nebelstern. 

N.  S.  Herausfordern  kann  ich  den  Herrn 
von  Corduanspitz  auf  keinen  Fall.  Denn,  o 
Anna!  jeder  Tropfen  Bluts,  der  Deinem 
Amandus  entquillen  könnte  bey  dem  feind- 
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liehen  Angriff  eines  verwegenen  Gegners,  ist 
herrliches  Dichterblut,  der  Ichor  der  Götter, 
der  nicht  versprizt  werden  darf.  Die  Welt 
hat  den  gerechten  Anspruch,  dass  ein  Geist 
wie  ich  sich  für  sie  schone ,  auf  alle  mögliche 
Weise  konservire.  —  Des  Dichters  Schwerdt 
ist  das  Wort,  der  Gesang.  Ich  will  meinem 
Nebenbuhler  auf  den  Leib  fahren  mit  tyr- 
täischen  Schlachtliedem,  ihn  niederstossen  mit 
spitzen  Epigrammen,  ihn  niederhauen  mit 
Dithyramben  voll  Liebeswuth  —  das  sind  die 
Waffen  des  ächten  wahren  Dichters,  die  immer- 
dar siegreich  ihn  sicher  stellen  gegen  jeden 
Angriff,  imd  so  gewaffnet  und  gewappnet 
werde  ich  erscheinen  und  mir  Deine  Hand 
erkämpfen  o  Anna! 

Lebe  wohl,  nochmals  drücke  ich  Dich  an 

meine  Brust!  —  Hoffe  alles  von  meiner  Liebe 

und  vorzüglich  von  meinem  Heldenmuth,  der 

keine  Gefahr  scheuen  wird,  Dich  zu  befreien 

aus  den  schändlichen  Netzen,   in  die  Dich 

allem  Anschein  nach  ein  dämonischer  Unhold 

verlockt  hat!  — 

Fraülein  Aennchen  erhielt  diesen  Brief,  als  sie 

gerade  mit  dem  braütigamlichen  König  Daucus 

Carota  dem  Ersten  auf  der  Wiese  hinter  dem 
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Garten  Haschemännchen  spielte  und  grosse 
Freude  hatte,  wenn  sie  sich  in  vollem  Laut 
schnell  niederduckte  und  der  kleine  König  über 
sie  wegschoss.  Aber  nicht  wie  sonst,  steckte  sie 
das  Schreiben  des  Geliebten  ohne  es  zu  lesen  in 
die  Tasche,  und  wir  werden  gleich  sehen,  dass 
es  zu  spät  gekommen. 

Gar  nicht  begreifen  konnte  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau,  wie  Fraülein  Aennchen  ihren  Sinn  so 
plötzlich  geändert  und  den  Herrn  Porphyrie 
von  Ockerodastes,  den  sie  erst  so  abscheulich 
gefunden,  lieb  gewonnen  hatte.  Er  befragte 
darüber  die  Gestirne,  da  diese  ihm  aber  auch 
keine  befriedigende  Antwort  gaben,  so  musste 
er  dafürhalten,  dass  des  Menschen  Sinn  un- 
erforschlicher  sey  als  alle  Geheimnisse  des  Welt- 
alls und  sich  durch  keine  Constellation  erfassen 
lasse.  —  Dass  nehmlich  bloss  die  höhere  Natur 
des  Bräutigams  auf  Aennchen  zur  Liebe  gewirkt 
haben  solle,  konnte  er,  da  es  dem  Kleinen  an 
Leibesschönheit  gänzlich  mangelte,  nicht  an- 
nehmen. War,  wie  der  geneigte  Leser  schon 
vernommen,  der  Begriff  von  Schönheit,  wie  ilrn 
Herr  Dapsul  von  Zabelthau  statuirte,  auch 
himmelweit  von  dem  Begriff  verschieden,  wie 
ihn  junge  Mädchen  in  sich  tragen,  so  hatte  er 
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doch  wenigstens  so  viel  irdische  Erfahrung,  um 
zu  wissen,  dass  besagte  Mädchen  meinen.  Ver- 
stand, Witz,  Geist,  Gemüth,  seyen  gute  Mieths- 
leute  in  einem  schönen  Hause,  und  dass  ein 
Mann,  dem  ein  modischer  Frack  nicht  zum 
besten  steht,  und  sollte  er  sonst  ein  Shakspeare, 
ein  Göthe,  ein  Tiek,  ein  Friedrich  Richter  seyn, 
Gefahr  lauft,  von  jedem  hinlänglich  angenehm 
gebauten  Husarenlieutenant  in  der  Staatsuniform 
gänzlich  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  werden, 
sobald  es  ihm  einfällt,  einem  jungen  Mädchen 
entgegen  zu  rücken.  —  Bei  Fraülein  Aennchen 
hatte  sich  nun  zwar  das  ganz  anders  zugetragen 
xmd  es  handelte  sich  weder  um  Schönheit  noch 
um  Verstand,  indessen  trifft  es  sich  wohl  selten, 
dass  ein  armes  Landfraülein  plötzlich  Königin 
werden  soll,  und  konnte  daher  von  dem  Herrn 
Dapsul  von  Zabelthau  nicht  wohl  vermuthet 
werden,  zumal  ihn  auch  hier  die  Gestirne  im 
Stich  Hessen. 

Man  kann  denken,  dass  die  drey  Leute,  Herr 
Porphyrio  von  Ockerodastes,  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  und  Fraülein  Aennchen  ein  Herz  und 
eine  Seele  waren.  Es  ging  so  weit,  dass  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  öfter  als  sonst  jemals 
geschehn,  den  Thurm  verliess,  um  mit  dem  ge- 
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schäzten  Eidam  über  allerley  vergnügliche  Dinge 
zu  plaudern,  und  vorzüglich  pflegte  er  nun  sein 
Frühstück  jedesmal  unten  im  Hause  einzu- 
nehmen. Um  diese  Zeit  kam  denn  auch  Herr 
Porphyrie  von  Ockerodastes  aus  seinem  seidenen 
Pallast  hervor,  und  Hess  sich  von  Fraülein  Aenn- 
chen  mit  Butterbrod  füttern.  „Ach  ach,"  kickerte 
Fraülein  Aennchen  ihm  oft  ins  Ohr,  „ach  ach, 
wenn  Papa  wüsste,  dass  Sie  eigentlich  ein  König 
sind,  bester  Corduanspitz."  —  „Halt  Dich,  Herz,** 
erwiederte  Daucus  Carota  der  Erste,  „halt  Dich, 
Herz,  und  vergeh'  nicht  in  Wonne.  —  Nah',  nah' 
ist  Dein  Freuden  tag!"  — 

Es  begab  sich,  dass  der  Schulmeister  dem  Fraü- 
lein Aennchen  einige  Bund  der  herrlichsten 
Radiese  aus  seinem  Garten  verehrt  hatte.  Dem 
Fraülein  Aennchen  war  das  über  alle  Maassen 
lieb,  da  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  sehr  gern 
Radiese  ass,  Aennchen  aber  aus  dem  Gemüse- 
garten, über  den  der  Pallast  erbaut  war,  nichts 
entnehmen  konnte.  Ueberdem  fiel  ihr  aber  auch 
jezt  erst  ein,  dass  sie  unter  den  mannigfaltigsten 
Krautern  imd  Wurzeln  im  Pallast,  nur  allein 
Radiese  nicht  gewahrt  hatte.  Fraülein  Aennchen 
puzte  die  geschenkten  Radiese  schnell  ab,  und 
trug  sie  dem  Vater  auf  zum  Frühstück.    Schon 
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hatte  Herr  Dapsui  von  Zabelthau  mehreren 
unbarmherzig  die  Blätterkrone  weggeschnitten, 
sie  ins  Salzfass  gestippt  und  vergnüglich  ver- 
zehrt, als  Corduanspitz  hereintrat.  „O  mein 
Ockerodastes,  gemessen  Sie  Radiese!"  so  rief 
ihm  Herr  Dapsui  von  Zabelthau  entgegen.  Es 
lag  noch  ein  grosser,  vorzüglich  schöner  Radies 
auf  dem  Teller.  Kaum  erblickte  Corduanspitz 
aber  diesen,  als  seine  Augen  grimmig  zu  funkeln 
begannen  und  er  mit  fürchterlich  dröhnender 
Stimme  rief:  „Was,  unwürdiger  Herzog,  Ihr 
wagt  es  noch,  vor  meinen  Augen  zu  erscheinen, 
ja  Euch  mit  verruchter  Unverschämtheit  ein- 
zudrängen in  ein  Haus,  das  beschirmt  ist  von 
meiner  Macht'*  Habe  ich  Euch,  der  mir  den 
rechtmässigen  Thron  streitig  machen  wollte, 
nicht  verbannt  auf  ewige  Zeiten?  —  Fort,  fort 
mit  Euch,  verrätherischer  Vasall!"  Dem  Radies 
waren  plötzlich  zwey  Beinchen  unter  dem  dicken 
Kopf  gewachsen,  mit  denen  er  schnell  aus  dem 
Teller  hinabsprang,  dann  stellte  er  sich  dicht  hin 
vor  Corduanspitz  und  Hess  sich  allso  vernehmen  ; 
„Grausamer  Daucus  Carota  der  Erste,  der  Du 
vergebens  trachtest,  meinen  Stamm  zu  ver- 
nichten! Hat  je  einer  Deines  Geschlechts  einen 
solchen  grossen  Kopf  gehabt  als  ich  und  meine 
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Verwandten?  —  Verstand,  Weisheit,  Scharfsinn, 
Courtoisie,  mit  allem  dem  sind  wir  begabt,  und 
während  Ihr  Euch  herumtreibt  in  Küchen  und 
in  Ställen  und  nur  in  hoher  Jugend  etwas  geltet, 
so  dass  recht  eigentlich  der  diabU  de  la  jeunesse 
nur  Euer  schnell  vorüberfliehendes  Glück  macht, 
so  gemessen  wir  des  Umgangs  hoher  Personen, 
und  mit  Jubel  werden  wir  begrüsst,  so  wie  wir 
nur  unsere  grünen  Häupter  erheben!  —  Aber 
ich  trotze  Dir,  o  Daucus  Carota,  bist  Du  auch 
gleich  ein  ungeschlachter  Schlingel  wie  alle 
Deines  gleichen!  —  Lass  sehen,  wer  hier  der 
Stärkste  ist!"  —  Damit  schwang  der  Radiesherzog 
eine  lange  Peitsche  und  ging  ohne  weiteres  dem 
König  Daucus  Carota  dem  Ersten  zu  Leibe. 
Dieser  zog  aber  schnell  seinen  kleinen  Degen 
und  vertheidigte  sich  auf  die  tapferste  Weise. 
In  den  seltsamsten  tollsten  Sprüngen  balgten 
sich  nun  die  beiden  Kleinen  im  Zimmer  umher, 
bis  Daucus  Carota  den  Radiesherzog  so  in  die 
Enge  trieb,  dass  er  genöthigt  wurde,  mit  einem 
kühnen  Sprung  durchs  offne  Fenster  das  Weite 
zu  suchen.  König  Daucus  Carota,  dessen  ganz 
ungemeine  Behendigkeit  dem  geneigten  Leser 
schon  bekannt  ist,  schwang  sich  aber  nach  und 
verfolgte  den  Radiesherzog  über  den  Acker.  — 
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Herr  Dapsul  von  Zabelthau  hatte  dem  schreck- 
lichen Zweikampf  zugeschaut  in  dumpfer  laut- 
loser Erstarrung.  Nun  brach  er  aber  heulend 
imd  schreiend  los :  „O  Tochter  Anna!  —  o  meine 
arme  unglückseelige  Tochter  Anna!  —  ver- 
lohren  —  ich  —  Du  —  beide  sind  wir  verlohren, 
verlohren."  —  Und  damit  lief  er  aus  der  Stube 
imd  bestieg  so  schnell  als  er  es  nur  vermochte 
den  astronomischen  Thurm.  — 

Fraülein  Aennchen  konnte  gar  nicht  begreifen, 
gar  nicht  vermuthen,  was  in  aller  Welt  den  Vater 
auf  einmal  in  solch  gränzenlose  Betrübniss  ver- 
setzt. Ihr  hatte  der  ganze  Auftritt  ungemeines 
Vergnügen  verursacht  und  sie  war  noch  in  ihrem 
Herzen  froh,  bemerkt  zu  haben,  dass  der  Bräu- 
tigam nicht  allein  Stand  und  Reichthum  sondern 
auch  Tapferkeit  besass,  wie  es  denn  wohl  nicht 
leicht  ein  Mädchen  auf  Erden  geben  mag,  die 
einen  Feigling  zu  lieben  im  Stande.  Nun  sie 
eben  von  der  Tapferkeit  des  Königs  Daucus 
Carota  des  Ersten  überzeugt  worden,  fiel  es  ihr 
erst  recht  empfindlich  auf,  dass  Herr  Amandus 
von  Nebelstern  sich  nicht  mit  ihm  schlagen  wollen. 
Hätte  sie  noch  geschwankt  den  Herrn  Amandus 
dem  Könige  Daucus  dem  Ersten  aufzuopfern, 
sie  würde  sich  jezt  dazu  entschlossen  haben,  da 
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ihr  die  ganze  Herrlichkeit  ihres  neuen  Braut- 
standes einleuchtete.  Sie  sezte  sich  flugs  hin 
und  schrieb  folgenden  Brief: 

Mein  lieber  Amandus! 
„Alles  in  der  Welt  kann  sich  ändern,  alles  ist 
vergänglich,"  sagt  der  Herr  Schulmeister,  und 
er  hat  vollkommen  Recht.  Auch  Du,  mein 
lieber  Amandus,  bist  ein  viel  zu  weiser  und 
gelehrter  Student,  als  dass  Du  dem  Herrn 
Schulmeister  nicht  beipflichten  und  Dich  nur 
im  mindesten  verwundern  solltest,  wenn  ich 
Dir  sage,  dass  auch  in  meinem  Sinn  und  Herzen 
sich  eine  kleme  Veränderung  zugetragen  hat 
—  Du  kannst  es  mir  glauben,  ich  bin  Dir  noch 
recht  sehr  gut  und  kann  es  mir  recht  vorstellen, 
wie  hübsch  Du  aussehn  musst  in  der  rothen 
Sammtmütze  mit  Gold,  aber  was  dasHeirathen 
betrifft  —  sieh  lieber  Amandus,  so  gescheut 
Du  auch  bist  und  so  hübsche  Verslein  Du  auch 
zu  machen  verstehst,  König  wirst  Du  doch  nun 
und  nimmermehr  werden,  und  —  erschrick 
nicht,  liebster  —  der  kleine  Herr  von  Corduan- 
spitz  ist  nicht  der  Herr  von  Corduanspitz, 
sondern  ein  mächtiger  König,  Namens  Daucus 
Carota  der  Erste,  der  da  herrscht  über  das  ganze 
grosse  Gemüsreich  und  mich  erkohren  hat  zu 
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seiner  Königin!  —  Seit  der  Zeit,  dass  mein 
lieber  kleiner  König  das  Inkognito  abgeworfen, 
ist  er  auch  viel  hübscher  geworden  und  ich 
sehe  jezt  erst  recht  ein,  dass  der  Papa  Recht 
hatte,  wenn  er  behauptete,  dass  der  Kopf  die 
Zierde  des  Mannes  sey  und  daher  nicht  gross 
genug  seyn  könne.  Dabey  hat  aber  Daucus 
Carota  der  Erste  —  Du  siehst,  wie  gut  ich  den 
schönen  Namen  behalten  und  nachschreiben 
kann,  da  er  mir  ganz  bekannt  vorkommt  —  ja, 
ich  wollte  sagen,  dabey  hat  mein  kleiner  könig- 
licher Bräutigam  ein  so  angenehmes  allerlieb- 
stes Betragen,  dass  es  gar  nicht  auszusprechen. 
Und  welch  einen  Muth,  welche  Tapferkeit  be- 
sizt  der  Mann!  Vor  meinen  Augen  hat  er 
den  Radiesherzog,  der  ein  imartiger,  aufsässiger 
Mensch  zu  seyn  scheint,  in  die  Flucht  ge- 
schlagen und  hey  !  wie  er  ihm  nachsprang  durchs 
Fenster!  Du  hättest  das  nur  sehen  sollen!  — 
Ich  glaube  auch  nicht,  dass  mein  Daucus  Carota 
sich  aus  Deinen  Waffen  etwas  machen  wird, 
er  scheint  ein  fester  Mann,  dem  Verse,  sind 
sie  auch  noch  so  fein  und  spitzig,  nicht  viel 
anhaben  können.  —  Nun  allso,  lieber  Amandus, 
füge  Dich  in  Dein  Schicksal  wie  ein  frommer 
Mensch  und  nimm  es  nicht  übel,  dass  ich  nicht 
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Deine  Frau,  sondern  vielmehr  Königin  werde. 
Sey  aber  getrost,  ich  werde  immer  Deine  wohl- 
afFektionirte  Freundin  bleiben,  und  willst  Du 
künftig  bey  der  Carottengarde,  oder  da  Du 
nicht  sowohl  die  Waffen  als  die  Wissenschaften 
liebst,  bey  der  Pastinakakademie  oder  bey  dem 
Kürbisministerium  angestellt  seyn,  so  kostet 
Dichs  nur  ein  Wort  und  Dein  Glück  ist  ge- 
macht. Lebe  wohl  und  sey  nicht  böse  auf 
Deine 

sonstige  Braut,  jezt  aber  wohlmeinende 
Freimdin  und  künftige  Königin 

Anna  von  Zabelthau 
(bald  aber  nicht  mehr  von  Zabelthau, 

sondern  bloss  Anna). 
N.  S.  Auch  mit  den  schönsten  virginischen 
Blättern  sollst  Du  gehörig  versorgt  werden, 
Du  kannst  Dich  darauf  festiglich  verlassen. 
So  wie  ich  beinahe  vermuthen  muss,  wird  zwar 
an  meinem  Hofe  gar  nicht  geraucht  werden, 
deshalb  sollen  aber  doch  sogleich  nicht  weit 
vom  Thron  unter  meiner  besondem  Aufsicht 
einige  Beete  mit  virginischem  Taback  ange- 
pflanzt werden.  Das  erfordert  die  Cultur  und 
die  Moral  und  mein  Daucuschen  soll  darüber 
ein  besonderes  Gesetz  schreiben  lassen. 
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Fünftes  Kapitel, 
in  welchem  von   einer  fürchterlichen  Kata- 
strophe   Nachricht    gegeben    und    mit     dem 
weitern     Verlauf    der    Dinge    fortgefahren 
wird. 

RAUELEIN  Aennchen 
hatte  gerade  ihr  Schreiben 
an  den  Herrn  Amandus 
von  Nebelstern  fortge- 
sendet, als  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  hereintrat 
und  mit  dem  weinerlich- 
sten Ton  des  tiefsten  Schmerzes  begann:  „O 
meine  Tochter  Anna!  auf  welche  schändliche 
Weise  sind  wir  beide  betrogen!  Dieser  Ver- 
ruchte, der  Dich  in  seine  Schlingen  verlockte, 
der  mir  weismachte,  er  sey  der  Baron  Porphyrio 
von  Ockerodastes,  genannt  Corduanspitz,  Spröss- 
ling  jenes  illustren  Stammes,  den  der  überherr- 
liche Gnome  Tsümenech  im  Bündniss  schuf  mit 
der  edlen  corduanischen  Aebtissin,  dieser  Ver- 
ruchte —  erfahr  es  und  sinke  ohnmächtig  nieder ! 
—  er  ist  selbst  ein  Gnome,  aber  jenes  niedrigsten 
Geschlechts,  das  die  Gemüse  bereitet!  —  Jener 
Gnome  Tsilmenech  war  von  dem  edelsten  Ge- 
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schlecht,  nehmlich  von  dem,  dem  die  Pflege  der 
Diamanten  anvertraut  ist.  Dann  kommt  das  Ge- 
schlecht derer,  die  im  Reich  des  Metallkönigs  die 
Metalle  bereiten,  dann  folgen  die  Blumisten,  die 
deshalb  nicht  so  vornehm  sind,  weil  sie  von  den 
Sylphen  abhängen.  Die  schlechtesten  und  un- 
edelsten sind  aber  die  Gemüsegnomen,  und  nicht 
allein  dass  der  betrügerische  Corduanspitz  ein 
solcher  Gnome  ist,  nein  er  ist  König  dieses  Ge- 
schlechts und  heisst  Daucus  Carota!"  — 

Fraülein  Aennchen  sank  keinesweges  in  Ohn- 
macht, erschrack  auch  nicht  im  allermindesten, 
sondern  lächelte  den  lamentirenden  Papa  ganz 
freundlich  an;  der  geneigte  Leser  weiss  schon 
warum!  —  Als  nun  aber  der  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  sich  darüber  höchlich  verwunderte  und 
immer  mehr  in  Fraülein  Aennchen  drang,  doch 
nur  um  des  Himmelswillen  ihr  fürchterliches  Ge- 
schick einzusehn  und  sich  zu  grämen,  da  glaubte 
Fraülein  Aennchen  nicht  länger  das  ihr  anver- 
traute Geheimniss  bewahren  zu  dürfen.  Sie  er- 
zählte dem  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau,  wie  der 
sogenannte  Herr  Baron  von  Corduanspitz  ihr 
längst  selbst  seinen  eigentlichen  Stand  entdeckt 
und  seit  der  Zeit  ihr  so  liebenswürdig  vorge- 
kommen sey,  dass  sie  durchaus  gar  keinen  andern 
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Gemahl  wünsche.  Sie  beschrieb  dann  ferner  all^ 
die  wunderbaren  Schönheiten  des  Gemüsreichs, 
in  das  sie  König  Daucus  Carota  der  Erste  ein- 
geführt, und  vergass  nicht  die  seltsame  Anmuth 
der  mannigfachen  Bewohner  dieses  grossenReichs 
gehörig  zu  rühmen. 

Herr  Dapsul  von  Zabelthau  schlug  einmal  über 
das  andere  die  Hände  zusammen  und  weinte 
sehr  über  die  tückische  Bosheit  des  Gnomen- 
königs, der  die  künstlichsten,  ja  für  ihn  selbst  ge- 
fahrlichsten Mittel  angewandt,  die  unglückseelige 
Anna  hinabzuziehen  in  sein  finstres  dämonisches 
Reich.  —  So  herrlich,  erklärte  jezt  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  der  aufhorchenden  Tochter,  so 
herrlich,  so  erspriesslich  die  Verbindung  irgend 
eines  Elementargeistes  mit  einem  menschlichen 
Prinzip  seyn  könne,  so  sehr  die  Ehe  des  Gnomen 
Tsilmenech  mit  der  Magdalena  de  la  Croix  davon 
ein  Beispiel  gebe,  weshalb  denn  auch  der  ver- 
rätherische  Daucus  Carota  ein  Sprössling  dieses 
Stammes  zu  seyn  behauptet,  so  ganz  anders  ver- 
halte es  sich  doch  mit  den  Königen  und  Fürsten 
dieser  Geistervölkerschaften.  Wären  die  Sala- 
manderkönige bloss  zornig,  die  Sylphenkönige 
bloss  hoiFärtig,  die  Undinenköniginnen  bloss 
sehr  verliebt  und  eifersüchtig,  so  wären  dagegen 
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die  Gnomenkönige  tückisch,  boshaft  und  grau- 
sam; bloss  um  sich  an  den  Erdenkindem  zu 
rächen,  die  ihnen  Vasallen  entführt,  trachteten  sie 
darnach  irgend  eines  zu  verlocken,  das  dann  die 
menschliche  Natur  ganz  ablege  und  eben  so  miss- 
gestaltet wie  die  Gnomen  selbst,  hinunter  müsse 
in  die  Erde  und  nie  wieder  zum  Vorschein  komme. 

Fraülein  Aennchen  schien  air  das  Nachtheilige, 
dessen  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  ihren  lieben 
Daucus  beschuldigte,  gar  nicht  recht  glauben  zu 
wollen,  vielmehr  begann  sie  noch  einmal  von  den 
Wundern  des  schönen  Gemüsreichs  zu  sprechen, 
über  das  sie  nun  bald  zu  herrschen  gedenke. 

„Verblendetes,"  rief  aber  nun  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  voller  Zorn,  „verblendetes  thö- 
richtes  Kind!  —  Trauest  Du  Deinem  Vater  nicht 
so  viel  kabbalistische  Weisheit  zu,  dass  er  nicht 
wissen  sollte,  wie  alles,  was  der  verruchte  Daucus 
Carota  Dir  vorgegaukelt  hat,  nichts  ist,  als  Lug 
und  Trug?  —  Doch  Du  glaubst  mir  nicht;  um 
Dich  mein  einziges  Kind  zu  retten,  muss  ich 
Dich  überzeugen ;  diese  Ueberzeugung  verschaffe 
ich  Dir  aber  durch  die  verzweifeltsten  Mittel.  — 
Komm  mit  mir!"  — 

Zum  zweitenmal  musste  nun  Fraülein  Aenn- 
chen mit  dem  Papa  den  astronomischen  Thurm 
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besteigen.  Aus  einer  grossen  Schachtel  holte 
Herr  Dapsul  von  Zabelthau  eine  Menge  gelbes, 
rothes,  weisses  und  grünes  Band  hervor,  und 
umwickelte  damit  unter  seltsamen  Ceremonien 
Fraülein  Aennchen  von  Kopf  bis  zu  Fuss.  Mit 
sich  selbst  that  er  ein  gleiches  und  nun  nahten 
beide,  Fraülein  Aennchen  und  der  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau,  sich  behutsam  dem  seidnen Pallast 
des  Königs  Daucus  Carota  des  Ersten.  Fraülein 
Aennchen  musste  auf  Geheiss  des  Papas  mit  der 
mitgebrachten  feinen  Scheere  eine  Nath  auf- 
trennen und  durch  die  OefFnung  hineinkucken. 
Hilf  Himmel!  was  erblickte  sie  statt  des 
schönen  Gemüsegartens,  statt  der  Carottengarde, 
der  Plumagedamen,  der  Lawendelpagen,  der 
Sallatprinzen  und  alles  dessen,  was  ihr  so  wunder- 
bar herrlich  erschienen  war?  —  In  einen  tiefen 
Pfuhl  sah  sie  hinab,  der  mit  einem  farblosen 
ekelhaften  Schlamm  gefüllt  schien.  Und  in 
diesem  Schlamm  regte  und  bewegte  sich  allerley 
hässliches  Volk  aus  dem  Schooss  der  Erde.  Dicke 
Regenwürmer  ringelten  sich  langsam  durchein- 
ander, während  käferartige  Thiere  ihre  kurzen 
Beine  ausstreckend  schwerfällig  fortkrochen. 
Auf  ihrem  Rücken  trugen  sie  grosse  Zwiebeln, 
die  hatten  aber  hässliche  menschliche  Gesichter 
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und  grinsten  und  schielten  sich  an  mit  trüben 
gelben  Augen  und  suchten  sich  mit  den  kleinen 
Krallen,  die  ihnen  dicht  an  die  Ohren  gewachsen 
waren,  bey  den  langen  krummen  Nasen  zu  packen 
und  hinunterzuziehen  in  den  Schlamm,  während 
lange  nackte  Schnecken  in  ekelhafter  Trägheit 
sich  durcheinander  wälzten  und  ihre  langen 
Hörner  emporstreckten  aus  der  Tiefe.  —  Fräu- 
lein Aennchen  wäre  bey  dem  scheusslichen  An- 
blick vor  Grauen  bald  in  Ohnmacht  gesunken. 
Sie  hielt  beide  Hände  vors  Gesicht  und  rannte 
schnell  davon.  — 

„Siehst  Du  nun  wohl,"  sprach  darauf  der  Herr 
üapsul  von  Zabelthau  zu  ihr,  „siehst  Du  nun 
wohl,  wie  schändlich  Dich  der  abscheuliche 
Daucus  Carota  betrogen  hat,  da  er  Dir  eine 
Herrlichkeit  zeigte,  die  nur  ganz  kurze  Zeit 
dauert?  -  O!  Festkleider  Hess  er  seine  Vasallen 
anziehen  und  Staatsuniformen  seine  Garden, 
um  Dich  zu  verlocken  mit  blendender  Pracht! 
Aber  nun  hast  Du  das  Reich  im  Neglige  ge- 
schaut, das  Du  beherrschen  wirst,  und  bist  Du 
nun  einmal  die  Gemahlin  des  entsetzlichen 
Daucus  Carota,  so  musst  Du  in  dem  unter- 
irdischen Reiche  bleiben  und  kommst  nie  mehr 
auf  die  Oberfläche  der  Erde!  -  Und  wenn  — 
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ach  -  ach!  was  muss  ich  erblicken,  ich  unglück- 
seeligster  der  Väter!"  — 

Der  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  gerieth  nun 
plötzlich  so  ausser  sich,  dass  Fraülein  Aennchen 
wohl  errathen  konnte,  es  müsse  noch  ein  neues 
Unglück  im  Augenblick  hereingebrochen  seyn. 
Sie  fragte  ängstlich,  worüber  denn  der  Papa  so 
entsetzlich  lamentire;  der  konnte  aber  vor 
lauter  Schluchzen  nichts  als  stammeln:  „O  — 
o  —  To— ch— ter  —  wie  —  si— ehst  —  D— u  — 
a— u— s !"  Fraülein  Aennchen  rannte  ins  Zimmer, 
sah  in  den  Spiegel  und  fuhr  zurück  von  jähem 
Todesschreck  erfasst.  — 

Sie  hatte  Ursache  dazu,  die  Sache  war  diese: 
eben  als  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  der  Braut 
des  Königs  Daucus  Carota  die  Augen  öffnen 
wollte  über  die  Gefahr,  in  der  sie  schwebe,  nach 
und  nach  ihr  Ansehen,  ihre  Gestalt  zu  verlieren 
und  sich  allmälig  umzuwandeln  in  das  wahrhafte 
Bild  einer  Gnomenköniginn,  da  gewahrte  er,  was 
schon  Entsetzliches  geschehen.  Viel  dicker  war 
Aennchens  Kopf  geworden  und  safrangelb  ihre 
Haut,  so  dass  sie  jezt  schon  hinlänglich  garstig 
erschien.  War  nun  auch  Fraülein  Aennchen 
nicht  gar  besonders  eitel,  so  fühlte  sie  sich  doch 
Mädchen  genug,  um  einzusehen,  dass  Hässlich- 


292 


Die      Könictsbraut 


werden  das  allergrösseste  entsetzlichste  Unglück 
sey,  das  einen  hienieden  treffen  könne.  Wie  oft 
hatte  sie  an  die  Herrlichkeit  gedacht,  wenn  sie 
künftig  als  Königin  mit  der  Krone  auf  dem 
Haupt  in  atlassenen  Kleidern,  mit  diamantnen 
und  goldnen  Ketten  und  Ringen  geschmückt  in 
der  achtspännigen  Carosse  an  der  Seite  des 
königlichen  Gemahls  Sonntags  nach  der  Kirche 
fahren  und  alle  Weiber,  des  Schulmeisters  Frau 
nicht  ausgenommen,  in  Erstaunen  setzen,  ja  auch 
wohl  der  stolzen  Gutsherrschaft  des  Dorfs,  zu 
dessen  Kirchsprengel  Dapsulheim  gehörte,  Re- 
spekt einflössen  werde;  ja!  —  wie  oft  hatte  sie 
sich  in  solchen  und  andern  exzentrischen  Trau- 
men gewiegt!  —  Fraülein  Aennchen  zerfloss  in 
Thränen!  — 

„Anna  —  meine  Tochter  Anna,  komme  so- 
gleich zu  mir  herauf!"  So  rief  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  durch  das  Sprachrohr  herab.  — 

Fraülein  Aennchen  fand  den  Papa  angethan 
in  einer  Art  von  Bergmannstracht.  Er  sprach 
mitFassung:  „Gerade  wenn  dieNoth  am  grössten, 
ist  die  Hülfe  oft  am  nächsten.  Daucus  Carota 
wird,  wie  ich  so  eben  ermittelt,  heute,  ja  wohl 
bis  Morgen  Mittag  nicht  seinen  Pallast  verlassen. 
Er  hat  die  Prinzen  des  Hauses,  die  Minister  und 
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andere  Grosse  des  Reichs  versammelt,  um  Rath 
zu  halten  über  den  künftigen  Winterkohl.  Die 
Sitzung  ist  wichtig  und  wird  vielleicht  so  lange 
dauern ,  dass  wir  dieses  Jahr  gar  keinen  Winter- 
kohl bekommen  werden.  Diese  Zeit,  wenn 
Daucus  Carota  in  seine  Regierungsarbeit  vertieft 
auf  mich  und  meine  Arbeit  nicht  zu  merken  ver- 
mag, will  ich  benutzen,  um  eine  Waffe  zu  bereiten, 
mit  der  ich  vielleicht  den  schändlichen  Gnomen 
bekämpfe  und  besiege,  so  dass  er  entweichen 
und  Dir  die  Freiheit  lassen  muss.  Blicke,  während 
ich  hier  arbeite,  unverwandt  durch  jenen  Tubus 
nach  dem  Gezelt  und  meld'  es  mir  ungesäumt, 
wenn  Du  bemerkst,  dass  jemand  hinausschaut 
oder  gar  hinausschreitet."  —  Fraülein  Aennchen 
that  wie  ihr  geboten,  das  Gezelt  blieb  aber  ver- 
schlossen; nur  vernahm  sie,  unerachtet  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  wenige  Schritte  hinter  ihr 
stark  auf  Metallplatten  hämmerte,  oft  ein  wildes 
verwirrtes  Geschrei,  das  aus  dem  Gezelt  zu 
kommen  schien,  und  dann  helle  klatschende 
Töne,  gerade  als  würden  Ohrfeigen  ausgetheilt. 
Sie  sagte  das  dem  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau, 
der  war  damit  sehr  zufrieden  und  meinte,  je 
toller  sie  sich  dort  drinnen  unter  einander 
zankten,  desto  weniger  könnten  sie  bemerken, 
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was  draussen  geschmiedet  würde  zu  ihrem  Ver- 
derben. — 

Nicht  wenig  verwunderte  sich  Fräulein  Aenn- 
chen,  als  sie  gewahrte,  dass  der  Herr  Dapsul 
von  Zabelthau  ein  paar  ganz  allerliebste  Koch- 
töpfe und  eben  solche  Schmorpfannen  aus  Kupfer 
gehämmert  hatte.  Als  Kennerin  überzeugte  sie 
sich,  dass  die  Verzinnung  ausserordentlich  gut 
gerathen,  dass  der  Papa  daher  die  den  Kupfer- 
schmieden durch  die  Gesetze  auferlegte  Pflicht 
gehörig  beobachtet  habe,  und  fragte,  ob  sie  das 
feine  Geschirr  nicht  mitnehmen  könne  zum  Ge- 
brauch in  der  Küche?  Da  lächelte  aber  Herr 
Dapsul  von  Zabelthau  geheimnissvoll  und  er- 
wiederte  weiter  nichts,  als:  „Zur  Zeit,  zur  Zeit, 
meine  Tochter  Anna;  gehe  jezt  herab,  mein  ge- 
liebtes Kind'  und  erwarte  ruhig,  was  sich  morgen 
weiteres  in  unserm  Hause  begeben  wird."  — 

Herr  Dapsul  von  Zabelthau  hatte  gelächelt 
und  das  war  es,  was  dem  unglückseeligen  Aenn- 
chen  Hoffnung  einflösste  und  Vertrauen. 

Andern  Tages,  als  die  Mittagszeit  nahte,  kam 
Herr  Dapsul  von  Zabelthau  herab  mit  seinen 
Kochtöpfen  und  Schmorpfannen,  begab  sich  in 
die  Küche  und  gebot  dem  Fräulein  Aennchen 
nebst    der  Magd  hinauszugehen,   da  er  allein 
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heute  das  Mittagsmahl  bereiten  wolle.  Dem 
Fraüleln  Aennchen  legte  er  es  besonders  ans 
Herz,  gegen  den  Cordaanspitz,  der  sich  wohl 
bald  einstellen  werde,  so  artig  imd  liebevoll  zu 
seyn  als  nur  möglich. 

Corduanspitz  oder  vielmehr  König  Daucus 
Carota  der  Erste  kam  auch  wirklich  bald,  und 
hatte  er  sonst  schon  verliebt  genug  gethan,  so 
schien  er  heute  ganz  Entzücken  und  Wonne. 
Zu  ihrem  Entsetzen  bemerkte  Fraülein  Aenn- 
chen, wie  sie  schon  so  klein  geworden,  dass 
Daucus  sich  ohne  grosse  Mühe  auf  ihren  Schooss 
schwingen  und  sie  herzen  und  küssen  konnte, 
welches  die  Unglückliche  dulden  musste  trotz 
ihres  tiefen  Absehens  gegen  den  Ideinen  ab- 
scheulichen Unhold. 

Endlich  trat  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  ins 
Zimmer  und  sprach:  „O  mein  vortrefflichster 
Porphyrio  von  Ockerodastes ,  möchten  Sie  sich 
nicht  mit  mir  und  meiner  Tochter  in  die  Küche 
begeben,  um  zu  beobachten,  wie  schön  und 
wirthlich  Ihre  künftige  Gemahlin  alles  darin 
eingerichtet  hat?" 

Noch  niemals  hatte  Fraülein  Aennchen  in  des 
Papas  Antlitz  den  hämischen  schadenfrohen  Blick 
bemerkt,  mit  dem  er  den  kleinen  Daucus  beim 


29^       Die      Königsbraut 

Arm  fasste  und  beinahe  mit  Gewalt  hinauszog 
aus  der  Stube  in  die  Küche.  Fraülein  Aennchen 
folgte  auf  den  Wink  des  Vaters. 

Das  Herz  kochte  dem  Fraülein  Aennchen  im 
Leibe,  als  sie  das  herrlich  knisternde  Feuer,  die 
glühenden  Kohlen,  die  schmucken  kupfernen 
Kochtöpfe  und  Schmorpfannen  auf  dem  Heerde 
bemerkte.  So  wie  der  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau  den  Corduanspitz  dicht  heran  führte  an  den 
Heerd,  da  begann  es  stärker  und  stärker  in  den 
Töpfen  und  Pfannen  zu  zischen  und  zu  brodeln, 
und  das  Zischen  und  Brodeln  wurde  zu  ängst- 
lichem Winseln  und  Stöhnen.  Und  aus  einem 
Kochtopf  heulte  es  heraus:  „O  Daucus  Carota! 
o  mein  König,  rette  Deine  getreue  Vasallen, 
rette  ims  arme  Mohrrüben!  —  Zerschnitten,  in 
schnödes  Wasser  geworfen,  mit  Butter  und  Salz 
gefüttert  zu  unserer  Quaal  schmachten  wir  in 
unnennbarem  Leid,  das  edle  Petersilien  Jünglinge 
mit  uns  theilen!"  Und  aus  der  Schmorpfanne 
klagte  es:  „O  Daucus  Carota!  o  mein  König! 
rette  Deine  getreue  Vasallen,  rette  uns  arme 
Mohrrüben!  —  in  der  Hölle  braten  wir  und  so 
wenig  Wasser  gab  man  uns ,  dass  der  fürchter- 
liche Durst  uns  zwingt  unser  eignes  Herzblut 
zu  trinken."    Und  aus  einem  andern  Kochtopf 
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wimmerte  es  wieder:  „O  Daucus  Carota!  o  mein 
König!  rette  Deine  getreue  Vasallen,  rette  uns 
arme  Mohrrüben!  —  Ausgehöhlt  hat  uns  ein 
grausamer  Koch,  unser  Innerstes  zerhackt  und 
es  mit  allerley  fremdartigem  Zeug  von  Eiern, 
Sahne  und  Butter  wieder  hineingestopft,  so  dass 
alle  unsere  Gesinnungen  und  sonstige  Verstandes- 
kräfte in  Confusion  gerathen  und  wir  selbst 
nicht  mehr  wissen,  was  wir  denken!"  Und 
nun  heulte  und  schrie  es  aus  allen  Kochtöpfen 
und  Schmorpfannen  durcheinander:  „O  Daucus 
Carota,  mächtiger  König,  rette  o  rette  Deine 
getreue  Vasallen,  rette  uns  arme  Mohrrüben!" 
Da  kreischte  Corduanspitz  laut  auf:  „Verfluchtes 
dummes  Narrenspiel**,  schwang  sich  mit  seiner 
gewöhnlichen  Behendigkeit  auf  den  Heerd, 
schaute  in  einen  der  Kochtöpfe  und  plumpte 
plötzlich  hinein.  Rasch  sprang  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  hinzu  und  wollte  den  Deckel  des  Topfs 
schliessen,  indem  er  aufjauchzte:  „Gefangen!** 
Doch  mit  der  Schnellkraft  einer  Spiralfeder  fuhr 
Corduanspitz  aus  dem  Topfe  in  die  Höhe  und 
gab  dem  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau  ein  Paar 
Maulschellen  dass  es  krachte,  indem  er  rief: 
„Einfältiger  naseweiser  Cabbalist,  dafür  sollst  Du 
büssen!  —  Heraus,  heraus  Ihr  Jungen  allzumal!** 
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Und  da  brauste  es  aus  allen  Topfen,  Tiegeln 
und  Pfannen  heraus  wie  das  wilde  Heer  und 
hundert  und  hundert  kleine  fingerlange  garstige 
Kerlchen  hakten  sich  fest  an  dem  ganzen  Leibe 
des  Herrn  Dapsul  von  Zabelthau  und  warfen  ihn 
rücklings  nieder  in  eine  grosse  Schüssel  und 
richteten  ihn  an,  indem  sie  aus  allen  Geschirren 
die  Brühen  über  ihn  ausgössen  und  ihn  mit  ge- 
hackten Eiern,  Muskatenblüthen  und  geriebener 
Semmel  bestreuten.  Dann  schwang  sich  Daucus 
Carota  zum  Fenster  hinaus  und  seine  Vasallen 
thaten  ein  gleiches. 

Entsezt  sank  Fraülein  Aennchen  bey  der 
Schüssel  nieder,  auf  der  der  arme  Papa  an- 
gerichtet lag;  sie  hielt  ihn  für  todt,  da  er  durch- 
aus nicht  das  mindeste  Lebenszeichen  von  sich 
gab.  Sie  begann  zu  klagen:  „Ach  mein  armer 
Papa  —  ach  nun  bist  Du  todt,  und  nichts  rettet 
mich  mehr  vom  höllischen  Daucus!**  Da  schlug 
aber  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  die  Augen  auf, 
sprang  mit  verjüngter  Kraft  aus  der  Schüssel 
und  schrie  mit  einer  entsetzlichen  Stimme,  wie 
sie  Fraülein  Aennchen  noch  niemals  von  ihm 
vernommen:  „Ha  verruchter  Daucus  Carota, 
noch  sind  meine  Kräfte  nicht  erschöpft!  —  Bald 
sollst  Du  fühlen,  was  der  einfaltige  naseweise 
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Cabbalist  vermag!"  —  Schnell  musste  Fraülein 
Aennchen  ihm  mit  dem  Küchenbesen  die  ge- 
hackten Eier,  die  Muskatenblüthen,  die  geriebene 
Semmel  abkehren,  dann  ergriiF  er  einen  kupfernen 
Kochtopf,  stülpte  ihn  wie  einen  Helm  auf  den 
Kopf,  nahm  eine  Schmorpfanne  in  die  linke,  in 
die  rechte  Hand  aber  einen  grossen  eisernen 
Küchenlöftel  und  sprang  so  gewaiFnet  und 
gewappnet  hinaus  ins  Freie.  Fraülein  Aennchen 
gewahrte,  wie  Herr  Dapsul  von  Zabel thau  im 
gestrecktesten  Lauf  nach  Corduanspitzes  Gezelt 
rannte  und  doch  nicht  von  der  Stelle  kam.  Da- 
rüber vergingen  ihr  die  Sinne. 

Als  sie  sich  erholte,  war  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  verschwunden,  und  sie  gerieth  in  ent- 
setzliche Angst,  als  er  den  Abend,  die  Nacht,  ja 
den  andern  Morgen  nicht  wiederkehrte.  Sie 
musste  den  noch  schlimmem  Ausgang  eines 
neuen  Unternehmens  vermuthen. 

Sechstes  Kapitel, 
welches   das  lezte  und  zugleich   das   erbau- 
lichste ist  von  allen. 

In  tiefes  Leid  versenkt  sass  Fraülein  Aenn- 
chen einsam  in  ihrem  Zimmer,  als  die  Thüre 
aufging  und  niemand  anders  hineintrat,  als  der 
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Herr  Amandas  von  Nebelstem.  Ganz  Reue  und 
SchaamvergossFraüleinAenncheneinenThränen- 
strom  und  bat  in  den  kläglichsten  Tonen:  „O 
mein  herzlieber  Amandus,  verzeihe  doch  nur, 
was  ich  Dir  in  meiner  Verblendung  geschrieben! 
Aber  ich  war  ja  verhext  und  bin  es  wohl  noch. 
Rette  mich,  rette  mich  mein  Amandus!  —  Gelb 
seh'  ich  aus  und  garstig,  das  ist  Gott  zu  klagen, 
aber  mein  treues  Herz  habe  ich  bewahrt  und 
will  keine  Königsbraut  seyn!"  — 

„Ich  weiss  nicht,"  ervviederte  Amandus  von 
Nebelstern,  „ich  weiss  nicht,  worüber  Sie  so 
klagen,  mein  bestes  Fräulein,  da  Ihnen  das 
schönste,  herrlichste  Loos  beschieden."  — 

„O  spotte  nicht,"  rief  Fraülein  Aennchen, 
„ich  bin  für  meinen  einfältigen  Stolz,  eine 
Königin  werden  zu  wollen,  hart  genug  be- 
straft!" - 

„In  der  That,"  sprach  Herr  Amandus  von 
Nebelstern  weiter,  „ich  verstehe  Sie  nicht,  mein 
theures  Fraülein!  -  Soll  ich  aufrichtig  seyn,  so 
muss  ich  bekennen,  dass  ich  über  ihren  lezten 
Brief  in  Wuth  gerieth  und  Verzweiflung.  Ich 
prügelte  den  Burschen,  dann  den  Pudel,  zer- 
schmiss  einige  Gläser  —  und  Sie  wissen,  mit 
einem  racheschnaubenden  Studenten  treibt  man 
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keinen  Spass !  Nachdem  ich  mich  aber  ausgetobt, 
beschloss  ich  hierher  zu  eilen  und  mit  eignen 
Augen  zu  sehen,  wie,  warum  und  an  wen  ich 
die  geliebte  Braut  verlohren.  —  Die  Liebe  kennt 
nicht  Stand  nicht  Rang,  ich  wollte  selbst  den 
König  Daucus  Carota  zur  Rede  stellen  und  ihn 
fragen,  ob  das  Tusch  seyn  solle  oder  nicht,  wenn 
er  meine  Braut  heirathe.  —  Alles  gestaltete  sich 
hier  indessen  anders.  Als  ich  nehmlich  bey  dem 
schönen  Gezelt  vorüberging,  das  draussen  auf- 
geschlagen, trat  König  Daucus  Carota  aus  dem- 
selben heraus  und  bald  gewahrte  ich,  dass  ich 
den  liebenswürdigsten  Fürsten  vor  mir  hatte, 
den  es  geben  mag,  wiewohl  mir  bis  jezt  noch 
eben  keiner  vorgekommen :  denn  denken  Sie  sich, 
mein  Fraülein,  er  spürte  gleich  in  mir  den  sub- 
limen Poeten,  rühmte  meine  Gedichte,  die  er 
noch  nicht  gelesen,  über  alle  Maassen  und  machte 
mir  den  Antrag,  als  Hofpoet  in  seine  Dienste 
zu  gehen.  Ein  solches  Unterkommen  war  seit 
langer  Zeit  meiner  feurigsten  Wünsche  schönes 
Ziel,  mit  tausend  Freuden  nahm  ich  daher  den 
Vorschlag  an.  O  mein  theures  Fraülein!  mit 
welcher  Begeisterung  werde  ich  Sie  besingen! 
Ein  Dichter  kann  verliebt  seyn  in  Königinnen 
und  Fürstinnen,   oder  vielmehr  es  gehört  zu 
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seinen  Pflichten,  eine  solche  hohe  Person  zur 
Dame  seines  Herzens  zu  erkiesen,  und  verfällt 
er  darüber  in  einigen  Aberwitz ,  so  ergiebt  sich 
eben  daraus  das  göttliche  Delirium,  ohne  das 
keine  Poesie  bestehen  mag,  und  niemand  darf 
sich  über  die  vielleicht  etwas  seltsamen  Ge- 
behrden  des  Dichters  wundern,  sondern  viel- 
mehr an  den  grossen  Tasso  denken,  der  auch 
etwas  am  gemeinen  Menschenverstände  gelitten 
haben  soll,  da  er  sich  verliebt  hatte  in  die  Prin- 
zessin Leonore  d'Este.  —  Ja  mein  theures  Fräu- 
lein, sind  Sie  auch  bald  eine  Königin,  so  sollen 
Sie  doch  die  Dame  meines  Herzens  bleiben,  die 
ich  bis  zu  den  hohen  Sternen  erheben  werde  in 
den  sublimsten  göttlichsten  Versen!"  — 

„Wie,  Du  hast  ihn  gesehen,  den  hämischen 
Kobolt,  und  er  hat**  —  so  brach  Fraülein  Aenn- 
chen  los  im  tiefsten  Erstaunen,  doch  in  dem 
Augenblick  trat  er  selbst,  der  kleine  gnomische 
König,  hinein  und  sprach  mit  dem  zärtlichsten 
Ton:  „O  meine  süsse  liebe  Braut,  Abgott  meines 
Herzens,  fürchten  Sie  ja  nicht,  dassich  der  kleinen 
Unschicklichkeit  halber,  die  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  begangen,  zürne.  Nein!  —  schon  des- 
halb nicht,  weil  eben  dadurch  mein  Glück  be- 
fördert worden,  so  dass,  wie  ich  gar  nicht  gehofft, 
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schon  morgen  meine  feierliche  Vermählung  mit 
Ihnen,  Holdeste !  erfolgen  wird.  Gern  werden 
Sie  es  sehen,  dass  ich  den  Herrn  Amandus  von 
Nebelstern  zu  unserm  Hofpoeten  erkohren,  und 
ich  wünsche,  dass  er  gleich  eine  Probe  seines 
Talents  ablegen  imd  uns  eins  vorsingen  möge. 
Wir  wollen  aber  in  die  Laube  gehen,  denn  ich 
liebe  die  freie  Natur,  ich  werde  mich  auf  Ihren 
Schooss  setzen  und  Sie  können  mich,  geliebteste 
Braut,  während  des  Gesanges  etwas  im  Kopfe 
krauen,  welches  ich  gern  habe  bey  solcher  Ge- 
legenheit!" — 

Fraülein  Aennchen  Hess,  erstarrt  vor  Angst 
und  Entsetzen,  alles  geschehen.  Daucus  Carota 
seztesich  draussenin  der  Laube  auf  ihren  Schooss, 
sie  krazte  ihn  im  Kopfe  und  Herr  Amandus  von 
Nebelstern  begann,  sich  auf  der  Guitarre  be- 
gleitend, das  erste  der  zwölf  Dutzend  Lieder,  die 
er  sämmtlich  selbst  gedichtet  und  komponirt  und 
in  ein  dickes  Buch  zusammengeschrieben  hatte. 

Schade  ist  es,  dass  in  der  Chronik  von  Dapsul- 
heim,  aus  der  diese  ganze  Geschichte  geschöpft, 
diese  Lieder  nicht  aufgeschrieben,  sondern  nur 
bemerkt  worden,  dass  vorübergehende  Bauern 
stehen  geblieben  und  neugierig  gefragt,  was 
für  ein  Mensch  denn  in  der  Laube  des  Herrn 
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Dapsul  von  Zabelthau  solche  Quaalen  litte,  dass 
er  solch  entsetzliche  Schmerzenslaute  von  sich 
geben  müsse. 

Daucus  Carota  wand  und  krümmte  sich  auf 
Fraülein  AennchensSchooss  und  stöhnte  und  win- 
selte immer  jämmerlicher,  als  litte  er  an  fürchter- 
lichem Bauchgrimmen.  Auch  glaubte  Fraülein 
Aennchen  zu  ihrem  nicht  geringen  Erstaimen  zu 
bemerken,  dass  Corduanspitz  während  des  Ge- 
sanges immer  kleiner  und  kleiner  wurde.  End- 
lich sang  Herr  Amandus  von  Nebelstem  (das 
einzige  Lied  steht  wirklich  in  der  Chronik) 
folgende  sublime  Verse: 

Ha!  wie  singt  der  Sänger  froh! 
Blüthendüfte,  blanke  Traume, 
Ziehn  durch  ros'ge  Himmelsraüme, 

Seelig,  himmlisch  Irgendwo! 

Ja  Du  goldnes  Irgendwo, 

Schwebst  im  holden  Regenbogen, 
Hausest  dort  auf  Blumenwogen, 

Bist  ein  kindliches  So  so! 

Hell  Gemüth,  ein  Herz  so  so. 

Mag  nur  lieben,  mag  nur  glauben, 
Tändeln,  girren  mit  den  Tauben, 

Und  das  singt  der  Sänger  froh. 
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Seergem  fernem  Irgendwo 

Zieht  er  nach  durch  goldne  Räume, 
Ihn  umschweben  süsse  Traume 

Und  er  wird  ein  ew'ges  So! 

Geht  ihm  auf  der  Sehnsucht  Wo, 
Lodern  bald  die  Liebesflammen, 
Gniss  und  Kuss,  ein  traut  Zusammen; 

Und  die  Blüthen,  Düfte,  Traume, 
Lebens,  Liebens,  HofFens  Keime 
Und- 

Laut  kreischte  Daucus  Carota  auf,  schlüpfte 
zum  kleinen,  kleinen  Mohrrübchen  geworden, 
herab  von  Aennchens  Schooss  und  in  die  Erde 
hinein,  so  dass  er  in  einem  Moment  spurlos  ver- 
schwunden. 

Da  stieg  auch  der  graue  Pilz,  der  dicht  neben 
der  Rasenbank  in  der  Nacht  gewachsen  schien, 
in  die  Höhe,  der  Pilz  war  aber  nichts  anderes  als 
die  graue  Filzmütze  des  Herrn  Dapsul  von  Zabel- 
thau  und  er  selbst  steckte  darunter  und  fiel  dem 
Herrn  Amandus  von  Nebelstern  stürmisch  an 
die  Brust  und  rief  in  höchster  Extase:  „O  mein 
theuerster,  bester,  geliebtester  Herr  Amandus 
von  Nebelstern!  Sie  haben  mit  Ihrem  kräftigen 
Beschwörungsgedicht  meine  ganze  kabbalistische 
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Weisheit  zu  Boden  geschlagen.  Was  die  tiefste 
magische  Kunst,  was  der  kühnste  Muth  des  ver- 
zweifelnden Philosophen  nicht  vermochte,  das 
gelang  Ihren  Versen,  die  wie  das  stärkste  Gift 
dem  verrätherischen  Daucus  Carota  in  den  Leib 
fuhren,  so  dass  er  trotz  seiner  gnomischen  Natur 
vor  Bauchgrimmen  elendiglich  umkommen  müs- 
sen, wenn  er  sich  nicht  schnell  gerettet  hätte  in 
sein  Reich!  Befreit  ist  meine  Tochter  Anna, 
befreit  bin  ich  von  dem  schrecklichen  Zauber  der 
mich  hier  gebannt  hielt,  so  dass  ich  ein  schnöder 
Pilz  scheinen  und  Gefahr  laufen  musste,  von  den 
Händen  meiner  eignen  Tochter  geschlachtet  zu 
werden!  —  Denn  die  Gute  vertilgt  schonungs- 
los mit  scharfem  Spaten  alle  Pilze  in  Garten  und 
Feld,  wenn  sie  nicht  gleich  ihren  edlen  Charakter 
an  den  Tag  legen  wie  die  Champignons.  Dank, 
meinen  innigsten  heissesten  Dank  und — nicht  wahr 
mein  verehrtesterHerr  Amandus  von  Nebelstern, 
es  bleibt  alles  beim  Alten  Rücksichts  meiner  Toch- 
ter? —  Zwar  ist  sie,  dem  Himmel  sey  es  geklagt, 
um  ihr  hübsches  Ansehn  durch  die  Schelmerei 
des  feindseeligen  Gnomen  betrogen  worden, 
Sie  sind  indessen  viel  zu  sehr  Philosoph  um  — " 
„O  Papa,  mein  bester  Papa,"  jauchzte  Fräu- 
lein  Aennchen,    „schauen   Sie   doch   nur   hin, 
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schauen  Sie  doch  nur  hin,  der  seidne  Pallast  ist 
ja  verschwunden.  Er  ist  fort,  der  hässliche  Un- 
hold mit  sammt  seinem  Gefolge  von  Sallatprinzen 
und  Kürbisministern  und  was  weiss  ich  sonst 
alles!"  —  Und  damit  sprang  Fraülein  Aennchen 
fort  nach  dem  Gemüsegarten.  Herr  Dapsul  von 
Zabelthau  lief  der  Tochter  nach  so  schnell  es 
gehen  wollte,  und  Herr  Amandus  von  Nebelstem 
folgte,  indem  er  für  sich  in  den  Bart  hinein- 
brummte: „Ich  weiss  gar  nicht,  was  ich  von  dem 
allen  denken  soll,  aber  so  viel  will  ich  fest  be- 
haupten, dass  der  kleine  garstige  Mohrrübenkerl 
ein  unverschämter  prosaischer  Schlingel  ist,  aber 
kein  dichterischer  König,  denn  sonst  würde  er 
bey  meinem  sublimsten  Liede  nicht  Bauch- 
grimmen bekommen  und  sich  in  die  Erde  ver- 
krochen haben." 

—  Fraülein  Aennchen  fühlte,  als  sie  in  dem 
Gemüsegarten  stand,  wo  keine  Spur  eines  grünen- 
den Hälmchens  zu  finden,  einen  entsetzlichen 
Schmerz  in  dem  Finger,  der  den  verhängnisvollen 
Ring  trug.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  sich  ein  herz- 
zerschneidender Klagelaut  aus  der  Tiefe  ver- 
nehmen und  es  kuckte  die  Spitze  einer  Mohrrübe 
hervor.  Schnell  streifte  Fraülein  Aennchen,  von 
ihrer  Ahnung  richtig  geleitet,  den  Ring,  den  sie 
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sonst  nicht  vom  Finger  bringen  können,  mit 
Leichtigkeit  ab,  steckte  ihn  der  Mohrrübe  an, 
diese  verschwand  imd  der  Klagelaut  schwieg. 
Aber  o  Wunder!  sogleich  war  auch  Fräulein 
Aennchen  hübsch  wie  vorher,  wohlproportionirt 
und  so  weiss,  als  man  es  nur  von  einem  wirth- 
lichen  Landfraülein  verlangen  kann.  Beide,  Fräu- 
lein Aennchen  und  Herr  Dapsul  von  Zabelthau 
jauchzten  sehr,  während  Herr  Amandus  von 
Nebelstem  ganz  verduzt  da  stand,  und  immer 
noch  nicht  wusste,  was  er  von  allem  denken 
sollte.  — 

Fraülein  Aennchen  nahm  der  herbeigelaufenen 
Grossmagd  den  Spaten  aus  der  Hand  und  schwang 
ihn  mit  dem  jauchzenden  Ausruf:  „Nun  lass  uns 
arbeiten!"  in  den  Lüften,  aber  so  unglücklich, 
dass  sie  den  Herrn  Amandus  von  Nebelstern 
hart  vor  den  Kopf  (gerade  da,  wo  das  Stnsorium 
commune  sitzen  soll)  traf,  so  dass  er  wie  todt 
niederfiel.  Fraülein  Aennchen  schleuderte  das 
Mordinstrument  weit  weg,  warf  sich  neben  dem 
Geliebten  nieder  und  brach  aus  in  verzweifelnden 
Schmerzeslauten,  während  die  Grossmagd  eine 
ganze  Giesskanne  voll  Wasser  über  ihn  ausgoss 
und  Herr  Dapsul  von  Zabelthau  schnell  den 
astronomischen  Thurm  bestieg,  um  in  aller  Eil 
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die  Gestirne  zu  befragen,  ob  Herr  Amandus  von 
Nebelstern  wirklich  todt  sey. 

Nicht  lange  dauerte  es  indessen,  als  Herr 
Amandus  vonNebelstem  die  Augen  wieder  auf- 
schlug, aufsprang,  so  durchnässt  wie  er  war, 
Fraülein  Aennchen  in  seine  Arme  schloss  und 
mit  allem  Entzücken  der  Liebe  rief:  „O  mein 
bestes  theuerstes  Aennchen!  nun  haben  wir  uns 
ja  wieder!"  — 

Die  sehr  merkwürdige,  kaum  glaubliche  Wir- 
kung dieses  Vorfalls  auf  das  Liebespaar  zeigte 
sich  sehr  bald.  Beider  Sinn  war  auf  eine  selt- 
same Weise  geändert.  Fraülein  Aennchen  hatte 
einen  Abscheu  gegen  das  Handhaben  des  Spatens 
bekommen  und  herrschte  wirklich  wie  eine  ächte 
Königin  über  das  Gemüsreich,  da  sie  dafür  mit 
Liebe  sorgte,  dass  ihre  Vasallen  gehörig  gehegt 
und  gepflegt  wurden,  ohne  dabey  selbst  Hand 
anzulegen,  welches  sie  treuen  Mägden  überliess. 
Dem  Herrn  Amandus  von  Nebelstern  kam  da- 
gegen alles,  was  er  gedichtet,  sein  ganzes  poeti- 
sches Streben,  höchst  albern  und  aberwitzig  vor, 
und  vertiefte  er  sich  in  die  Werke  der  grossen, 
wahren  Dichter  der  altern  imd  neuern  Zeit,  so 
erfüllte  wohltlmende  Begeisterung  so  sein  In- 
neres ganz  und  gar,  dass  kein  Platz  übrig  blieb 
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für  einen  Gedanken  an  sein  eignes  Ich.  Er  ge- 
langte zu  der  Ueberzeugung,  dass  ein  Gedicht 
etwas  anderes  seyn  müsse,  als  der  verwirrte 
Wortkram,  den  ein  nüchternes  Delirium  zu  Tage 
fördert,  und  wurde,  nachdem  er  alle  Dichtereien, 
mit  denen  er  sonst,  sich  selbst  belächelnd  und 
verehrend,  vornehm  gethan,  ins  Feuer  geworfen, 
wieder  ein  besonnener,  in  Herz  und  Gemüth, 
klarer  JüngUng,  wie  er  es  vorher  gewesen.  — 

Eines  Morgens  stieg  Herr  Dapsul  von  Zabel- 
thau  wirklich  von  seinem  astronomischen  Tliurm 
herab,  um  Fraülein  Aennchen  und  Herrn  Aman- 
dus  von  Nebelstern  nach  der  Kirche  zur  Trauvmg 
zu  geleiten. 

Sie  führten  nächstdem  eine  glückliche  ver- 
gnügte Ehe,  ob  aber  später  aus  Herrn  Dapsuls 
ehelicher  Verbindung  mit  der  Sylphide  Nehahilah 
noch  wirklich  etwas  geworden,  darüber  schweigt 
die  Chronik  von  Dapsulheim. 
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An  dieser  Stelle  soll  erzählt  werden,  wie  Hofimann 
dazu  kam,  unsere  drei  Märchen  zu  schreiben,  wie  er 
sich  der  Aufgabe  entledigt  hat  und  wie  seine  Arbeit 
bei  Mit-  und  Nachwelt  aufgenommen  worden  ist ;  da- 
neben sollen  Einzelheiten  erklärt  xmd  die  Grundsätze 
unserer  Textbehandlung  dargelegt  werden.  Da  aber 
unser  Büchlein  weniger  der  Forschung  dienen  soll 
als  dem  unmittelbaren  Genüsse  alter  und  junger  Kunst- 
freunde, so  haben  wir  die  philologischen  imd  bibUo- 
graphischen  Minheilungen  möglichst  eingeschränkt  zu 
gonsten  der  ästhetischen  und  hterarhistorischen. 

Die  Zahlen  im  Nachwort  bezeichnen  die  Seiten 
xmserer  Ausgabe;  dahinter  stehen  in  der  Regel  ent- 
weder kleine  Zahlen,  die  die  Zeilen  bezeichnen, 
oder  Buchstaben,  die  einen  größeren  Theil der  Seite 
bezeichnen:  o  bedeutet  das  obere  Drittel  (oder  die 
obere  Hälfte),  m  das  mittlere  Drittel  imd  u  das  untere 
Drittel  (oder  die  untere  Hälfte).  Ein  kleines  f  da- 
gegen bedeutet  die  erste  folgende  Seite. 

Von  den  sieben  Titelabkürzungen  bedeuten: 
Hitzig:  Aus  Hoffmaim's  Leben  und  Nachlaß.  2  Theile. 

BerHn,  Dümmler,  1823. 
EUinger:    E.   T.    A.   Hoffmann.     Sein    Leben    und 

seine  "Wferke.     Von    Georg  E.  Hamburg,    Vbß,  1894. 
Thurau:  E.  T.  A.  Hoffmanns  Erzählvmgen  in  Frank- 
reich. Von  Gustav  T.  Königsberg  i.  Pr.,  Hartungssche 

Verlagsdruckerei,  1896. 
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Grisebach:  E.  T.  A.  HoflEmann's  sämtliche  Werke  in 
1 5  Bänden.  Herausgegeben  mit  einer  biographischen 
Einleitung  von  Eduard  G.  Leipzig,  Hesse,  1900; 
zweite  Auflage  1905. 

Rosenbaum:  Alfred  R's  Hoffmann-Bibliographie  in 
der  zweiten  Ausgabe  des  'Grundrisses  zur  Geschichte 
der  Deutschen  Dichtung'  von  Karl  Goedeke, 
Bd.  VIII  (Dresden,  Ehlermann,  1905),  S.  475 — 506 
und  713  f. 

Hippel:  Hoffinann  und  Hippel  1786—1822:  das 
Denkmal  einer  Freundschaft.  Mit  einem  Selbst- 
porträt Hofimanns  aus  seiner  Jugend,  einem  Portrait 
Hippels  aus  dem  Jahre  1814  und  drei  Facsimiles. 
(Bisher  gedruckt  S.  1—272;  enthaltenden  Text  bis 
Ende  1821.) 

Bw:  Hoff^manns  Briefwechsel  —  mit  Ausnahme  der 
Briefe  an  Hippel  —  1803  bis  1822.  Nebst  einem  An- 
hang: Nach  Hoffmanns  Tode.  Mit  Hensels  Hoff- 
mann-Portrait,  fünf  Selbstportraits  und  fünf  anderen 
Zeichnungen  Ho&nanns  und  zahlreichen  Facsimiles 
seiner  Handschrift.  (Bisher  gedruckt  S.  i — 384;  ent- 
halten den  Text  bis  Herbst  1819.) 

Die    beiden   letztgenannten   Pubhcationen    bilden  den 

I.  und  II.  Band  der  Sammlung 

E.  T.  A.  Hoffmann  im  persönüchen  und  brieflichen 
Verkehr.  Sein  Briefwechsel  und  die  Erinnerungen 
seiner  Bekannten.  In  drei  Bänden  .  .  .  heraus- 
gegeben von  Hans  von  Müller. 

(Beide  Bände   erscheinen     1907     in    der    Literarischen 

Anstalt  RUtten  &  Loening  2a  Frankfurt  am  Main.) 


/.  N  uss  knacke  r  und  Mausekönig     313 

I.  Nußknacker  und  Mausekönig. 

I. 

Der  Musikdirector  Hofimann,  der  älter  war  als 
Fouqu6  und  Kleist,  Brentano  und  Arnim,  hatte  schon 
neben  zahlreichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Kirchen-  imd  Kammermusik  elf  veritable  Opern 
componirt  xmd  sich  seit  fünf  Jahren  als  einen  der  aus- 
gezeichnetsten Musikschrifbteller  bewährt,  als  er  in 
seinem  38.  und  39.  Lebensjahr,  vom  August  1813  bis 
z\mi  Februar  18 14,  zu  Dresden  und  Leipzig  sein  erstes 
großes  Dichtwerk  schuf,  das  Märchen  'Der  goldene 
TopF.  Die  Handlung  spielt  Ln  der  unmittelbaren 
Gegenwart  zu  Dresden;  und  wie  der  Dichter  im  Be- 
ginn der  4.  Vigilie  ausspricht,  will  er  uns  durch  das 
Märchen  recht  vor  Augen  fuhren,  daß  das  romantische 
Reich  des  Traumes,  der  Illusion,  der  Phantasie,  in  dem  es 
nicht  die  beengenden  Schranken  von  Zeit,  Raum  und 
Causalität  giebt,  nicht  unerreichbar  über  oder  vor 
uns,  sondern  in  uns  hegt,  daß  wir  nur  zu  wollen 
brauchen  um  mitten  drin  zu  stehen. 

Im  'Goldenen  Topf' war  ein  reiner  Jüngling,  Ansel- 
mus,  der  Träger  dieser  Idee.  Noch  näher  lag  es 
(wie  Ellinger  S.  134  andeutet),  diese  Rolle  dem  Kinde 
zuzuertheilen ,  dessen  Phantasie  noch  nicht  durch 
die  Erfahrung  gelähmt  ist.  In  diesem  Sinne  schrieb 
Hofimann  seine  ersten  beiden  Berliner  Märchen: 
'Nußknacker  imd  Mausekönig'  als  die  Illusion  des 
Puppenmütterchens  Marie,  und  das  'fremde  Kind' 
als  die  Illusion  der  beiden  Naturkinder  Felix  und 
Christheb. 
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2. 

In  den  ersten  Berliner  Jahren  hatte  Hofiinann  die 
Neigung,  mit  seinen  theils  wiedergefundenen  theils  neu 
erworbenen  poetischen  Freunden  zusammenzuarbeiten. 
So  verabredete  er  am  13.  Januar  181 5  auf  einer  Abend- 
gesellschaft, mit  Chamisso,  Contessa  und  Hitzig  gemein- 
sam einen  Roman  zu  schreiben;  dieser  Plan  bUeb  — 
man  darf  sagen  zum  Glück  —  liegen,  nachdem  Cha- 
misso am  15.  Juli  seine  Weltvmiseglung  angetreten 
hatte  (Bw  233/35  Note). 

Vielleicht  fällt  schon  in  die  selbe  Zeit  der  Plan, 
unter  Mitarbeit  von  Contessa  und  Fouquö  ein  Märchen- 
buch herauszugeben.  Wenigstens  klagt  Hofiniann  am 
8,  Mai  Fouqu6,  die  Arbeit,  die  er  als  Volontär  am 
Kammergericht  zu  leisten  habe,  mache  es  ihm  unmög- 
Hch  das  versprochene  Märchen  zu  schreiben  (Bw  228). 
Sechs  Tage  darauf  zählt  er  abermals  Fouqu6  auf,  was 
er  alles  an  Strafsachen,  Privatklagen  und  alten 
literarischen  Verpflichtungen  auf  dem  Halse  habe 
(Bw  230  f). 

Erst  fünf  Vierteljahre  darauf,  nachdem  Hoffhiann 
wieder  fest  angestellt  war  als  Richter,  trat  man  dem 
Unternehmen  ernstlich  näher.  Hofimann,  der  allein 
von  den  Dreien  seinen  Wohnsitz  in  Berlin  hatte,  über- 
nahm es,  die  Verhandlungen  mit  einem  Verleger  zu 
leiten  und  die  Illustrationen  zu  hefern.  Er  stand  da- 
mals mit  zwei  BerUner  Firmen  in  Verbindung. 
Duncker  &  Humblot  hatten  am  16.  Mai  181 5  die 
'Elixiere  des  Teufels'  in  Verlag  genommen  (Bw  234), 
die  —  i8oi  von  Georg  Reimer  gepachtete  —  Real- 
schulbuchhandlung Ende  des  selben  Jahres  die  'Nacht- 
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stücke'  (HoflSnanns  Angebot  vom  24.  November  s. 
Bw  247  f).  Hofimann  wandte  sich  zunächst  an 
Duncker  &  Humblot,  zumal  die  'Nachtstücke'  noch 
nicht  erschienen  waren.  Duncker  &  Humblot  aber 
lehnten  den  Verlag  ab  und  stießen  Hoffinann  dadurch 
„sehr  vor  den  Kopf  (Reimer  an  Hitzig  29.  JuH  1826). 
Dieser  bot  nunmehr  der  Realschulbuchhandlung  das 
Büchlein  an,  indem  er  sich  „sehr  empfindhch"  über 
die  Behandlung  seitens  der  jüngeren  Firma  äußerte; 
und  Reimer  ließ  sich  bereit  finden,  das  Märchenbuch 
zu  drucken  imd  gut  zu  honoriren  (Reimer  an  Hitzig 
27.  Februar  1827). 

Als  erster  lieferte  Contessa  seinen  Beitrag,  das  sehr 
hübsche  'Gastmahl'*.  Dann  kam  Fouqu^  mit  der 
phantasielosen  Arbeit  'Die  kleinen  Leute'.  Wahrend 
diese  Stücke  schon  im  Druck  waren,  vollendete  Hoff- 
mann sein  Märchen,  'Nußknacker  und  Mausekönig', 
und  zeichnete  vom  14.  bis  zum  16.  November  unter 
Fieberanfällen  für  jedes  der  drei  Märchen  eine  Anfangs- 
und eine  Schluß  Vignette,  die  er  am  16.  mit  dem  Texte 
seines  Märchens  an  Reimer  sandte  (ßw  275  f  **).     Die 


*  Im  Handel  ist  der  Text  meines  Wissens  zur  Zeit  nur  in 
dem  (freilich  nur  für  die  Jugend  berechneten)  Neudruck  der 
*Kindermärchen',  den  die  Plahnsche  Buchhandlung  in  Berlin 
veranstaltet  hat  (3.  Aufl.  I890), 

**  Das  unschät^bare  Himburg-Weidmann-Reimersche  Ge- 
sammtarchiv  ist  in  den  achtziger  Jahren  für —  yooo  Mark  an 
einen  Antiquar  verschleudert,  und  im  Laufe  der  letzten  zwölf 
Jahre  haben  sich  erst  sechs  Briefe  wieder  zusammengefunden, 
die  sich  auf  die  Kindermärchen  von  1816  und  1 8 1 7  bezichen. 
Sie  sind  im  folgenden  unsere  Hauotquelle. 
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Vignetten  wurden,  jedenfalls  der  Eile  wegen,  äußerst 
roh  lithographirt,  und  das  Bändchen  wird,  wenn  über- 
haupt, nur  noch  mit  genauer  Noth  zu  Weihnachten  er- 
schienen sein.  Hoflfinann  erhielt  zwölf  Freiexemplare, 
von  denen  er  seinen  Mitarbeitern  je  vier  abgab  (Bw 
294). 

3- 

Jetzt  zu  Hofimanns  Märchen. 

Zum  vorigen  "Weihnachtsabend  hatte  HoflEmann,  wie 
ims  Hitzig  berichtet  (II  109),  fUr  dessen  Kinder  Fritz* 
und  Eugenie**  die  Burg  Ringstetten  aus  seiner 
letzten  Oper  'Undine',  deren  Aufiftihrung  damals  be- 
vorstand, gemalt,  aufgebaut  und  prachtvoll  von  innen 
erleuchtet.  Das  künstüche  Werk  wird  aber,  nachdem 
es  genügend  bestaunt  war,  die  Kinder  bald  gelangA.\eilt 


*  Der  Geheime  Regierungs-  und  Ober-Bau-Rath  Georg 
Heinrich  Friedrich  Hitzig(i8i  i  — 1881)  erbaute  die  Börse 
und  die  Reichsbank  in  Berlin,  die  Technische  Hochschule  in 
Charlottenburg  u.  a.     Die  Hitzigstraße  heifit  nach  ihm. 

**  Eugenie  Hitzig,  vier  Jahre  älter  als  Friedrich,  heira- 
tfaete  1816  den  späteren  preußischen  Generallieutenant  Johann 
Jacob  Bacyer  (1794 — i88y,  Begründer  der  internationalen 
Erdmessung),  und  starb  wenige  Jahre  darauf. 

Friedrich  Hitzigs  Sohn  Eduard  (geb.  i8j8),  der  bekannte 
Hallischc  Gehirnphysiologe,  und  Eupcniens  kürzlich  verstor- 
bene Tochter  Emma  (verheirathet  mit  dem  Leipziger  Lati- 
nisten  Otto  Ribbeck)  haben  sich  den  Dank  aller  Literaturfreunde 
erworben,  indem  sie  unlängst  den  unschätzbaren  Nachlaß  ihres 
Großvaters  Hitzig,  der  besonders  reich  ist  an  Zeugnissen  für 
Hoffmanns  und  W  erners  Leben,  ihrer  Vaterstadt  Berlin 
für  das  Märkische  Provincialmuseum  überließen. 


/.  Nusskna cker  und  Mausekönig     317 

haben,  weil  sich  garnichts  daraus  machen,  nicht  da- 
mit spielen  ließ. 

An  dies  Fiasco  knüpft  Hoffmann  nur  in  löbHcher 
Selbsterkenntniß  an*.  Er  giebt  zu,  daß  das  Kind  nicht 
nur  Automaten  spielen  sehen  will,  sondern  selbst  ein- 
greifen will  als  Regisseur  und  Dichter.  Er  läßt  also 
Fritz  als  imisichtigen  Offizier  seine  Soldaten  comman- 
diren  tmd  entwickelt  vor  allem  ein  eigenthümlich 
schöpferisches  Verhältniß  der  kleinen  Marie  zu  den 
Puppen. 

Zimächst  steht  Marie  zu  ihren  Puppen  wie  jedes 
Kind:  sie  spielt  gerne  mit  ihnen,  weiß  aber  daß  es 
Puppen  sind.  Sie  hat  das  Gefühl  der  halb-bewußten, 
willkürlichen  Illusion,  wie  es  abgeschwächt  die  Er- 
wachsenen im  Theater  haben:  „Bin  ich  nicht  ein 
thöricht  Mädchen  daß  ich  .  .  .  glaube,  das  Holzpüpp- 
chen  da  könne  mir  Gesichter  schneiden!"  (30  m). 
AllmähHch  aber  kommt  sie  in  das  Reich  der  vollen 
Illusion,  unter  wiederholter  Nachhülfe  des  Pathen 
Droßelmeier-Hoffmann.  Und  bald  findet  sie  sich  besser 
darin  zurecht  als  der  Führer.  Wie  sie  ihm  die  große 
Schlacht  schildert,  die  sie  im  Geiste  geschaut,  erwidert 
ihr  der  Dichter:  „Ey,  Dir  liebe  Marie  ist  ja  mehr  ge- 
geben als  mir  und  uns  allen ;  ...  Du  regierst  in  einem 
schönen  blanken  Reich."  (85  u.)  Und  wie  sie  den 
Rosensee   mit  seinen  Schwänen   schaut,    erwidert   der 


*  Vgl.  12,6 — II  und  17,11  — 19,10,  Ich  hoffe,  durch  diese 
Erinnerung  auch  Richard  M.  Meyer  zu  überzeugen,  der  1896 
(Deutsche  Rundschau  87,  454)  das  Automatenschloß  für  eine 
allgemeine  Satire  auf  die  Philistrosität  gehalten  hat. 
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Nußknacker,  der  diesmal  den  Chorus  agirt :  „So  etwas 
kann  denn  doch  wohl  der  Onkel  niemals  zu 
Stande  bringen;  Sie  selbst  viel  eher,  liebe  Demoiselle 
Stahlbaum."  (104/05.)  Und  „Marie  soll  noch  zur 
Stunde  Königin  eines  Landes  seyn,  in  dem  man  über- 
all ...  die  allerherrlichsten,  wunderbarsten  Dinge  er- 
blicken kann,  wenn  man  nur  Augen  darnach  hat*' 
(124/25)  —  ganz  wie  Anseimus  im  'Goldenen  Topf 
zum  Schlüsse  als  Herr  auf  Atlantis  lebt. 

Wird  es  in  den  beiden  Märchen  dem  Lehrmeister 
bisweilen  zu  arg,  so  fährt  er  durch  ein  gellendes 
„Hey  hey !"  dazwischen :  Lindhorst-Hoffmann  zu  An- 
sehnus  am  Schluß  der  i.  imd  in  der  Mitte  der 
4.  Vigihe,  Droßelmeier-Hoffmann  zu  Marie  S.  122  m; 
aber  beide  müßten  nicht  Substitute  unseres  Dichters 
sein,  wenn  sie  nicht  gleich  wieder  fortfuhren,  ihre 
Zöglinge  in  ihren  Illusionen  auf  alle  Art  zu  be- 
stärken. 

Ist  es  schon  äußerst  schwierig,  ein  Märchen  in 
dieser  Weise  dauernd  im  Zwiehcht  zu  halten,  so  ist 
es  fast  unmögUch,  diesen  Charakter  auch  am  Schlüsse 
zu  bewahren.  Der  Schluß  des  Goldenen  Topfes  genügt 
denn  auch  nicht  ganz,  noch  weniger  der  von  'Nuß- 
knacker und  Mausekönig'.  Es  ist  hier  Hoffinann  nicht 
mehr  gelungen,  der  Illusion  ihren  discreten,  ver- 
schwebenden Charakter  zu  bewahren;  Droßelmeiers 
entzauberter  Neffe,  der  Marien  heimführt,  ist  ent- 
schieden zu  greifbar  gerathen.  Der  letzte  Absatz  be- 
müht sich  vergebhch,  durch  „soU",  »sagt  man"  u. 
dgl.  wieder  einen  Schleier  vor  diese  Körperlichkeiten 
zu  senken.  — 
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Eine  Eigenthümlichkeit  unseres  Märchens,  zu  der  sich 
bei  Hoffinann  nur  noch  im  'Goldenen  Topf  und  in 
der  'Brambilla'  Ansätze  wiederfinden,  ist  der  Versuch, 
die  Stimmung  durch  klingende  freie  Rhythmen  un- 
mittelbar dem  Hörer  zu  suggeriren. 

Hoffmann  konnte  wie  Jean  Paul  keine  sprachhch 
guten  Verse  machen;  auch  die  parodistischen  sind  als 
solche  mißglückt.  Dagegen  zeigt  sich  auch  in  seinen 
imbeholfensten  Versuchen  (z.  B.  dem  bekannten  De- 
dicationsgedicht  an  die  Eunike,  Grisebach*  XV  175  f) 
ein  glückliches  Bemühen  um  die  musikalische  Klang- 
wirkung. In  unserem  Märchen  beachte  man  z.  B.  das 
Schnurren  im  ersten  UhrenHed  S.  32;  das  Schnurren 
und  Ticken  und  Schlagen  im  zweiten  UhrenHed  S.  50 
(das  natürlich  eintönig  imd  schnarrend  vorzulesen  ist, 
wie  der  Pathe  es  hersagt)  ;  das  Vorwiegen  des  klaren, 
wachen  ain  der  Reveille  S.  35 ;  die  knackenden  Töne  des 
Nußknackers  S.  35/36;  endüch  den  Wechsel  in  dem 
wunderschönen  Wasserhed  S.  106,  wo  erst  die  Mücken, 
Fische,  Vogel  mit  leichten,  hellen  Lauten,  dann  die 
„Rosenwogen"  mit  dumpfen,  schweren  angeredet 
werden. 

5- 

Auch  über  den  Stoff  des  Märchens  ist  noch  etwas 
zu  sagen,  da  er  die  Haltung  des  Ganzen  wesentlich 
beeinflußt  hat. 

Hoffmanns  Thema  berührt  sich  mit  dem  des  Frosch- 
mäusekrieges, nur  daß  den  Mäusen  statt  der  Frösche 
die  Puppen  gegenüberstehn,  da  die  Geschichte  in  der 
Weihnachtszeit  und  im  Zimmer  spielt.    Als  Herrscher 
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der  Mäuse  wird  nach  Analogie  des  durch  die  Schwänze 
zusammenhängenden  Rattenkönigs*  ein  Mausekönig** 
mit  sieben  Köpfen  vorgeführt,    als  König   der  Puppen 


*  In  der  Aufklärungszeit,  seit  1767,  gehörte  es  ziun  guten 
Ton,  die  Existenz  des  Rattenkönigs  anzuzweifeln  oder  schroff 
zu  verneinen.  Auch  Blumenbach,  der  ihn  ruhig  in  den  ersten 
drei  Ausgaben  seines  berühmten  'Handbuchs  der  Natur- 
geschichte' aufgeführt,  ließ  ihn  von  der  vierten  an  beschämt 
weg.  Erst  i8ao  erstand  dem  bedrängten  Prätendenten  ein 
Vorkämpfer,  der  ihn  nach  fünfzigjähriger  Verkennung  wieder 
zur  Geltung  brachte:  Johann  Joachim  Bellermann, 
der  Stifter  der  Berliner  Scholarchendynastie,  erzählt  in  seiner 
Broschüre  'Ueber  das  bisher  bezweifelte  Daseyn  des  Ratten- 
königes* unter  Beibringung  unanfechtbarer  Zeugnisse  und  einer 
Abbildung,  daß  Zimmerlcute  1772  in  Erfurt  beim  Abbruch 
eines  Kornspeichers  einen  lebenden  Rattenkönig  von  iiThieren 
gefunden,  getödtet  und  auf  den  Mist  geworfen,  wo  Bellermann 
ihn  dann  gefunden  hatte.  Anhangsweise  theilt  er  einige  zwan- 
zig weitere  Fälle  mit. 

Nach  seiner  Angabe  am  Schluß  der  Broschüre  haben  ältere 
Naturbeschreiber,  die  er  aber  leider  nicht  nennt,  „den  Ratten- 
könig für  den  Führer  und  Aufseher  der  Gattung  ausgegeben'* 
und  behauptet,  „er  habe  seinen  Thron  und  seinen  Hofstaat 
u.  d.  m.". 

**  Grimms  Wörterbuch  (Heyne  und  Lexer)  kennt  „Mäuse- 
könig" nur  in  der  Bedeutung  von  Zaunkönig,  wie  es 
„Phanrasiestücke"  nur  von  Hoffmanns  Nachahmer  W  e  i  s  fl  0  g 
kennt!!  Zwei  weitere  Pröbchen  für  die  —  bekanntlich  von 
Grimm  inaugurirte  und  erst  1880  von  Franz  Muncker  in  der 
'Allgemeinen  Deutschen  Biographie'  gesprengte  —  solidarische 
Feindschaft  der  Germanisten  gegen  unseren  Dichter,  mit  der 
die  dankbare  Liebe  der  Franzosen  auf  das  beschämendste 
contrastirt. 
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eine  Nürnberger  Puppe,  die  anfangs  Hampelmann  ge- 
wesen, dann  aber  zum  Nußknacker  ausgebildet  worden 
war  (74  f.  123). 

Wie  im  Froschmäusekrieg  die  Ilias,  sehen  wir  hier 
die  Napoleonischen  Schlachten,  die  Niederlage  und  den 
Sieg  der  Deutschen,  nachgebildet ;  und  die  Uebertragung 
menschlicher  Verhältnisse  auf  diese  kleinsten  Wesen 
wirkt  mit  Nothwendigkeit  außerordenthch  parodistisch. 
Der  „begeisterte  Nußknacker"  (36  m),  der  „begeisterte 
Worte"  an  die  Truppen  richtet  (39  u)  ist  ebenso  drollig 
wie  der  General  Pantalon,  der  aus  Angst  mit  dem  Kinn 
wackelt  (39  u)  und  der  Oberst,  der  seine  Pension  in 
der  hintersten  Ecke  des  dritten  Faches  verzehrt  (96  m). 
Berühmten  Mustern  nachgebildet  sind  die  euphe- 
mistischen Ausdrücke  fiir  Flucht  (42  m.  u.  44  m). 
Kostbar  ist  es,  wenn  die  Mäuse  mit  Koth  schießen  (42  m) 
und  wenn  gar  ein  tollkühner  Mäuse-Rittmeister  einem 
Chinesischen  Kaiser  den  Kopf  abbeißt  und  dieser  im 
Fall  eine  Meerkatze  erschlägt  (43  f). 

Einmal  in  diesen  Ton  gekommen,  fährt  Hofimann 
so  fort.  Das  Gegenstück  zur  Parodie  der  Schlacht  ist 
die  Parodie  auf  das  Hof  leben,  die  er  später  mit  größerer 
Kraft:  in  der  Biographie  Kreislers  durchführte.  Die 
stete  Vermengung  von  Staats-,  Hof-  und  persönlichen 
Angelegenheiten  wirkt  unwiderstehhch  komisch.  Gleich 
der  große  Wurstschmaus  im  Anfang  (56 — 59)  ist  ein 
Cabinetsstück ;  sodann  die  Gleichgültigkeit,  mit  der,  je 
nach  Verdauung  (68  f)  und  Stimmung  Auszeichnungen 
verheben  (Brillantdegen  +  Sonntagsrock  68  o)  und 
"Verbannung  (80  m)  oder  Todesurtheile  (68  u.)  aus- 
gesprochen werden.    Femer  ist  die  Titulatur  mit  großer 

X 
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Liebe  durchgeführt:  die  ausschlaggebende  Person  am 
Hofe  ist  der  Hof- Astronom,  zugleich  Geheimer  Ober- 
Zeichen-  imd  Sterndeuter;  seine  Tochter  wird  von 
Geheimen  Oberwärterinnen  bewacht,  und  die  feind- 
lichen Mäuse  werden  von  Katern  mit  dem  Charakter 
Geheimer  Legationsräthe  ferngehalten. 

Zum  Hofe  oben  gehört  die  loyale  Untenhänigkeit 
unten:  Der  Gipfel  der  Menschheit  ist  eine  „geborene 
Prinzessin"  (53  u.  1140.  m);  alles  feiert  wie  rasend 
ihre  Geburt  (54  o),  und  da  sie  dem  Reichskanzler  die 
Ehre  erweist  ihn  in  den  Finger  zu  beißen,  so  weiß 
„das  entzückte  Land",  daß  sie  Geist,  Gemüth  imd  Ver- 
stand besitzt  (54  u). 

Auch  die  Rehgion  scheint  im  "Vorbeigehen  k  la 
Offenbach  bedacht  zu  werden:  „Conditor!  Conditor! 
Conditor!"  (iii  m).  —  Dann  bekommt  das  Theater 
seinen  Theil:  das  Drahtballet,  das  immer  das  selbe 
macht,  und  die  Musicanten,  denen  der  Brodkorb  zu 
hoch  hängt  (101  u);  ferner  die  Wissenschaft,  die  in 
Controverse  steht  über  „O  Jemine"  oder  „Au  weh" 
(54  u),  und  der  Kaufinannsgeist,  mit  dem  Astronom 
und  Arcanist  ihren  Mann  aufsparen  und  ruhig  erst 
zwanzig  gesunde  Menschen  sich  die  Zähne  ausbeißen 
lassen  (75  u.  76  f). 

Am  liebenswürdigsten  wirkt  Hoffmanns  wiederholte 
Verspottung  seiner  eigenen  Häßüchkeit  (10  m.  21  m. 
25  f.  51  o.  m).  — 

Bei  diesem  außerordentlichen  Reichthum  an  verbor- 
genen satirischen  Zügen,  die  sich  durchaus  nur  an  die 
Erwachsenen  wenden,  ist  es  allerdings  kaum  zu  ver- 
meiden, daß  der  Dichter  bei  Gelegenheit  ganz  xmver- 
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hüllt  aus  der  Rolle  fällt  und  sich  gewissermaßen  über 
seine  kindlichen  Zuhörer  lustig  macht.  Dazu  gehört 
das  Gespräch  „mitten  in  Asien"  mit  seinen  blöd- 
sinnigen Nürnberger  Knittelversen  70  f,  das  mit  dem 
Bekenntniß  aufhört,  es  sei  doch  „gänzlich  egal",  wo 
und  wie  man  die  fatale  Nuß  suche;  dazu  gehören 
femer  die  tmgenirten  Theatercitate:  „Ein  Pferd  — 
ein  Pferd  —  ein  Königreich  für  ein  Pferd!"  (45  m), 
der  Pachter  Feldkümmel  und  die  Jungfrau  von  Or- 
leans (89  m.  90  o),  das  'Unterbrochene  Opferfest' 
(iii  o). 

Neben  diesen  groben  Dissonanzen  hören  wir  hin 
und  wieder  die  feinen,  nur  stiUstischen,  die  eins  der 
behebtesten  und  wirkungsvollsten  Kunstmittel  unseres 
Virtuosen  sind,  und  die  in  der  Regel  in  der  Vi^hl 
eines  unerwarteten  Adjectivs  oder  Adverbiums  bestehen: 
sich  merklich  rühren  37  m,  schickhch  krauen  63  m, 
erklecklich  saufen  68  m;  nützliche  Befehle  42  o,  viele 
vortreffliche  Könige  und  sehr  angenehme  Prinzen  5  5  u. 

Hoflfmann  Heß  sich  eben  etwas  gehen  in  diesem 
Märchen,  während  es  ihm  beim  'Goldenen  Topf  ge- 
glückt war,  sich  „recht  in  steter  Spannung  und  Auf- 
merksamkeit" zu  erhalten,  „um  ganz  in  Ton  und  Takt 
zu  bleiben"  (Bw  195).  Immerhin  schweift  er  nie  so- 
weit ab,  daß  die  Kinder  gestört  werden  müssen, 
wie  es  z.  B.  Brentano  öfters  geschieht  (man  denke 
an  den  berüchtigten  Cisio  Janus    im  Radlauf-Cyclus). 

—  Im  vorbeigehen  mag  noch  bemerkt  werden,  daß 
nach  Tilles  'Geschichte  der  deutschen  Weihnacht'  unser 
Märchen  die  erste  Darstellung  einer  Berliner  Weihnachts- 
feier mit  dem  Christbanm  ist.     Freunden   der  Cultur- 
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geschichte  wird  auch  die  Beschreibung  der  Spielsachen 
interessant  sein,  aus  der  man  immerhin  ersehen  kann, 
daß  es  imsere  Großväter  in  der  Hinsicht  nicht  schlechter 
gehabt  haben  als  wir. 

6. 
Die  Presse  wußte  nichts  mit  diesem  ganz  neuartigen 
Märchen  anzufangen.     Unterm  25.  März  1817  schrieb 
das  Morgenblatt*  (vermuthlich  Therese  Huber) ,  nach- 
dem es  Contessa's  und  Fouquö's  Beiträge  gelobt: 
Wie  der  Verfasser  zu  allen  Tollheiten  dieses  Mähr- 
chens gekommen  ist,  möchte  außer  ihm  schwerlich 
einer  beantworten  können :  ihm  muß  ein  recht  kräf- 
tiges Fieber  mit  Inventionen  an  die  Hand  gegangen 
seyn.    Der  ganze  Puppenverein  von  wenigstens  \'ier 
tausend    Nürnberger   Buden   tritt  beseelt  auf,    und 
schlägt   Schlachten   mit  Mausekönigen  |und  andern 
gekrönten  Hirngespinsten.    Maria  Stahlbaimi  ...  ist, 
beym  Lichte  besehen,  eben  »auch  nichts  weiter  als 
eine  hölzerne  Drathpuppe  [!].  . . .  Und  Pathe  Drossel- 
meyer ...  ist  so  sehr  Puppe,  wie  alle  seine  Zuhörer  [!] 
.  .  .  Auf  dem  Papiere  hest  sich  das  alles  artig  weg; 
wer  aber  wäre  so  geschickt,  es  einem  Kinde  wieder- 
zuerzählen?  Dies  Mährchen  hätte  unsers  Bedünkens 
in  einem  Mährchenbuche  für  Männer  und  Frauen 
einen  bessern  Platz  gefunden. 
Aehnlich  äußene   sich  im  nächsten  Monat  die  Jena- 
ische Allgemeine  Literatur-Zeitung**.     Es  heißt  dort, 
nachdem  Contessa  sein  wirklich  verdientes  Lob  erhalten, 


*  Jahrgang  1 1,  Literatur-Blatt  11. 
**  Jahrgang  14,  Nr.  6y  (Band  II,  Sp.  40—48). 
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Fouqu6's  und  Hoffmann's  Märchen  wichen  „m  Er- 
findung und  Ausfuhrung  von  aller  und  jeder  Märchen- 
Dichtung  so  auffallend  ab,  daß  man  die  eine  ...  so 
wie  die  andere  .  .  .  kaum  ftir  eine  solche  anerkennen 
kann."  Hofimanns  Erzählung  sei 

vollends  widerlich  und  verdorben  durch  die  hier  im- 
paßlich  eingestreuten  Spaße,  ganz  in  der  Art  und 
Weise,  wie  der  Vf.  der  Teufels-Elixiere  zu   lieben 
[lies:  zu  schreiben]  pflegt,  der  dießmal  nicht  bedacht 
zu  haben  scheint,  fiiir  wen  er  eigenthch  geschrieben, 
und  ob  seine  Dichtung  für  die  Fassungskraft  junger 
Kinder  sich  eigne  oder  nicht." 
Dann  werden  dem   armen  Dichter  die  —  als  Fach- 
ausdrucke hier  doch  schlechterdings  nothwendigen  — 
Fremdwörter  aufgemutzt:    „Chasseur,  Tirailleur,  en 
forrf,  Pantalon,  Confitüren  u.  a," 

Freundhcher  scheint  sich  das  Publikum  gestellt 
zu  haben.  Gneisenau,  der  politisch  Humboldts  und 
Hoflfmanns  Gesinnungsgenosse  war  und  eben  deswegen 
damals  von  allen  Geschäften  zurückgezogen  auf  seinem 
schlesischen  Gute  lebte,  sagte  Hofiinann  181 7  scherzend 
bei  einem  Aufenthalt  in  Berlin,  es  sei  an  ihm  ein 
Feldherr  verloren  gegangen,  da  er  „die  gewaltige  Schlacht 
so  gut  geordnet  und  Nußknackers  Verlieren  vorzügUch 
von  der  Eroberung  der  auf  Mamas  Fußbank  schlecht 
postirten  Batterie  abhängig  gemacht"  (Bw  300;  vgh 
Hippel  264). 

7. 
Wenige  Wbchen  nachdem  Reimer  auch  den  zweiten 
Band  der  'Kinder-Mährchen'  (s.  u.)   und  den  zweiten 
Band  der  'Nachtstücke'  herausgebracht,  bot  er  Hoffinann 
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an,  seine  in  Almanachen  einzeln  erschienenen  Er- 
zählungen in  Buchform  zusammenzudrucken. 

Hoffmann  ging  am  17.  Februar  (Bw  298 — 300)  mit 
begreiflicher  Genugthuung  darauf  ein  imd  nannte  vier 
Erzählungen,  die  für  diesen  Band  bereit  lägen.  Im 
Laufe  des  Jahres  entschloß  man  sich,  auch  die  erst 
im  Herbst  i8i8  publicirten  drei  neuen  Erzählungen 
mit  aufzunehmen;  nun  wurden  zwei  Bände  erforder- 
lich, und  um  beide  recht  stattlich  zu  machen,  gab 
Reimer  liebenswürdiger  Weise  jedem  als  Schlußstück 
eins  der  Kinderraärchen,  obgleich  die  beiden  Bändchen 
noch  längst  nicht  vergriffen  waren. 

Der  erste  Band,  der  mit  'Nußknacker  und  Mause- 
könig' schließt,  erschien  gegen  Ostern  18 19.  Hoff- 
mann sah  das  Märchen  für  den  neuen  Ab- 
druck durch  und  verbesserte  es  an  mindestens 
zwanzig  Stellen  mit  der  Sorgfalt  für  Wbhllaut  und 
Deuthchkeit  im  Kleinsten,  die  den  Meister  der  Rede 
vom  Dilettanten  imd  vom  Journalisten  unterscheidet*. 


•  Wir  nennen  hier  nur  die  drei  Eintchiebungen: 

IO,a6  gleich 

43,18  pUin 

89, 1 6  f  stand  ein  rothöäckiges  Kindlein,  Mariens  Liebling 
Eine  vollständige  Aufzählung,  die,  wie  angedeutet,  sehr  lehr- 
reich sein  würde  für  Hoffmanns  feines  stilistisches  Gewissen, 
muß  einer  kritischen  Ausgabe  seiner  Schriften  vorbehalten 
bleiben.  Vielleicht  erscheint  eine  solche  einmal  in  Frankreich, 
wo  ja  auch  i  841  die  erste  und  bis  heute  nicht  wieder  erreichte 
Sammlung  seiner  Schriften,  Briefe  und  Tagebuchfragmentc 
erschienen  ist. 

üebersehen  hat  Hoffmann  zwei  Fehler:  39,10  ist  hinter 
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Dagegen  enthält  der  neue  Druck  freilich  auch  eine 
Anzahl  Veränderungen,  die  sich  nur  durch  Nachlässig- 
keit des  Setzers  oder  Schulmeisterei  des  Hauscorrectors 
erklären*. 

Hoffmann  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  die  beiden 
oben  abgedruckten  Journaläußerungen  theil  weise  wieder- 
zugeben und  darauf  zu  antworten.    Wie  bekannt,  hat 


„sprechend:"  anscheinend  eine  Ansprache  des  Nuss- 
knackers  an  die  Truppen  ausgefallen  (wir  haben  nun  statt  des 
Doppelpunktes  Punkt  und  Gedankenstrich  gesetzt);  und  66,14 
steht  in  beiden  alten  Drucken  „Johann"  statt  „Christian", 
was  wir  mit  Grisebach  eingesetzt  haben. 

*  Z.  B  hat  der  Corrector  überall  (an  sieben  Stellen)  Hoff- 
manns „frug"  in  „fragte"  verbessert.  Die  Sperrung  kurzer 
Wörter  ist  oft  übersehen;  20,y  so;  22,3  Der;  dagegen  ist 
sinnlos  gesperrt  Il2,zf  der  und  was.  Von  den  sonstigen 
Fehlem,  deren  ich  ein  gutes  Dutzend  zähle,  nenne  ich  nur 
einen  sachlich  irreführenden:  88,16  vorigen  st.  vorvorigen, 
und  zwei,  die  den  Fachmann  belustigen  werden  wegen  der 
Filiation  die  damit  verbunden:  42,2  steht  in  den  S-B  „wie- 
des"  St.  „wieder"  und  daraus  machen  natürlich  alle  Gesammt- 
ausgaben  „wieder  des";  66,1  if  hat  die  ostpreußische  Wen- 
dung „nicht  gerathen"  =  nicht  genug  thun  (s.  Hildebrand  in 
Grimms  Wtb.  IV,  I,  3575  f  unter  gerathen  13)  Unheil  ge- 
stiftet. Hoffmanns  Worte  „konnten  die  Wärterinnen  nicht 
gerathen,"  hat  nämlich  der  Drucker  der  'Serapions-Brüder' 
„verbessert"  in  „fanden  die  Wärterinnen  nichts  gerathen,  als", 
und  ihm  folgen  die  älteren  Gesammtausgaben;  der  Drucker 
der  'Kinder-Märchen'  von  1839  (auch  bei  Reimer)  „ver- 
bessert" dagegen  in  anderer  Richtung:  er  setzt  „konnten  die 
Wärterinnen  nicht  aufhören",  und  ihm  folgt  Grisebach. 
Die  echte  Lesart  findet  man  erst  wieder  in  unserer  Ausgabe. 
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er  in  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  nach  Tiecks 
\brgang  seine  Erzählungen  und  sonstigen  Ausfuhrungen 
mehreren  Freimden  in  den  Mund  gelegt,  den  „Sera- 
pions-Brüdern".  Den 'Nußknacker'  trägt  Lothar  vor, 
und  wie  er  geendet,  nehmen  Theodor,  Ottmar  und 
Cyprian  nach  einander  das  Wort  zur  Kritik. 

„Sage  mir",  sprach  Theodor,  „sage  mir,  lieber 
Lothar,  wie  Du  nur  Deinen  Nußknacker  und  Mause- 
könig ein  Kindermährchen  nennen  magst,  da  es  ganz 
unmöglich  ist,  daß  Kinder  die  feinen  Fäden,  die  sich 
durch  das  Ganze  ziehen  und  [es]  in  seinen  scheinbar 
völlig  heterogenen  Theilen  zusammenhalten,  erkennen 
können.  Sie  werden  sich  höchstens  am  Einzelnen 
halten,  imd  sich  hin  und  wieder  daran  ergötzen." 

„Und  ist  dies  nicht  genug?"  erwiederte  Lothar. 
„Es  ist",  fiihr  er  fort,  „überhaupt  meines  Bedünkens 
ein  großer  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  daß  lebhafte 
fantasiereiche  Kinder,  von  denen  hier  nur  die  Rede 
seyn  kann,  sich  mit  inhaltsleeren  Faseleien,  wie  sie 
oft  unter  dem  Namen  Mährchen  vorkommen,  be- 
gnügen. Ey  —  sie  verlangen  wohl  was  Besseres, 
und  es  ist  zum  Erstaunen,  wie  richtig,  wie  lebendig 
sie  manches  im  Geiste  auffassen,  das  manchem  grund- 
gescheuten Papa  gänzHch  entgeht.  Erfahrt  es  und 
liabt  Respekt!  —  Ich  las  mein  Mährchen  schon 
Leuten  vor,  die  ich  allein  für  meine  kompetenten 
Kunstrichter  anerkennen  kann,  nehmlich  den  Kindern 
meiner  Scliwester.  Fritz,  ein  großer  Militair,  war 
entzückt  über  die  Armee  seines  Nahmensvetters,  die 
Schlacht  riß  ihn  ganz  hin  —  er  machte  mir  das 
Prr  und  Puff  und  Schnetterdeng  und  Bum  Burum 
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mit  gellender  Stimme  nach,  rutschte  unruhig  auf 
dem  Stuhle  hin  und  her,  ja!  —  blickte  nach  seinem 
Säbel  hin,  als  wolle  er  dem  armen  Nußknacker  zu 
Hülfe  eüen,  da  dessen  Gefahr  immer  höher  xmd 
höher  stieg.  Weder  die  neueren  Kriegsberichte  noch 
den  Shakspeare  hat  aber  Neffe  Fritz  zur  Zeit  gelesen, 
wie  ich  Euch  versichern  kann;  was  es  mit  den 
militairischen  Evolutionen  jener  entsetzlichsten  aller 
Schlachten,  so  wie  was  es  mit  dem:  „Ein  Pferd  — 
ein  Pferd  —  ein  Königreich  für  ein  Pferd"  für  eine 
Bewandtniß  hat,  ist  ihm  daher  gewiß  ganz  und  gar 
entgangen.  Eben  so  begriff  meine  liebe  Eugenie 
von  Haus  aus  in  ihrem  zarten  Gemüth  Mariens  süße 
Zuneigung  zum  kleinen  Nußknacker,  wurde  bis  za 
Thränen  gerührt,  als  Marie  Zuckerwerk  —  Bilder- 
bücher, ja  ihr  Weihnachtskleidchen  opfert,  nur  um 
ihren  Liebling  zu  retten,  zweifelte  nicht  einen  Augen- 
blick an  die  schöne  herrlich  funkelnde  Candis- Wiese, 
auf  die  Marie  aus  dem  Kragen  des  verhängnißvollen 
Fuchspelzes  in  ihres  Vaters  Kleiderschrank  hinaus- 
steigt. Das  Puppenreich  machte  die  Kinder  über- 
glückUch." 

„Dieser  Theil  Deines  Mährchens",  nahm  Ottmar 
das  Wort,  „ist,  behält  man  die  Kinder  als  Leser  oder 
Zuhörer  im  Auge,  auch  unbedenküch  der  gelungenste. 
Die  Einschalmng  des  Mährchens  von  der  harten  Nuß, 
unerachtet  wieder  darin  die  Bindungsmittel  des  Ganzen 
liegen,  halte  ich  deshalb  für  fehlerhaft,  weü  die  Sache 
wenigstens  scheinbar  sich  dadurch  verwirrt  und  die 
Fäden  sich  auch  zu  sehr  dehnen  und  ausbreiten. 
Da  hast  uns   nun  zwar  für  inkompetente  Richter 
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erklärt  und  dadurch  Schweigen  geboten,  verhehlen 
kann  ich's  Dir  aber  nicht,  daß,  solltest  Du  Dein 
"Wferk  ins  große  Publikum  schicken,  viele  sehr  ver- 
nünftige Leute,  vorzüglich  solche,  die  niemals  Kinder 
gewesen,  welches  sich  bey  manchen  ereignet,  mit 
Achselzucken  und  Kopßchütteln  zu  erkennen  geben 
werden,  daß  Alles  tolles,  buntscheckiges,  abenvitziges 
Zeug  sey,  oder  wenigstens,  daß  Dir  ein  tüchtiges 
Fieber  zu  Hülfe  gekommen  sein  müsse,  da  ein  ge- 
sunder Mensch  solch'  Unding  nicht  schaffen  könne." 

„Da  würd'  ich",  rief  Lothar  lachend,  „da  würd' 
ich  mein  Haupt  beugen  vor  dem  vornehmen  Kopf- 
schüttler, meine  Hand  auf  die  Brust  legen  und  weh- 
müthig  versichern,  daß  es  dem  armen  Autor  gar 
wenig  helfe,  wenn  ihm  wie  im  wirren  Traum  allerley 
Fantastisches  aufgehe,  sondern  daß  dergleichen,  ohne 
daß  es  der  ordnende  richtende  Verstand  wohl  erwäge, 
durcharbeite,  und  den  Faden  zierhch  und  fest  daraus 
erst  spinne,  ganz  imd  gar  nicht  zu  brauchen.  Zu 
keinem  Werk,  würd'  ich  femer  sagen,  gehöre  mehr 
ein  klares,  ruhiges  Gemüth,  als  zu  einem  solchen, 
das  wie  in  regelloser  spielender  WUlkühr  von  allen 
Seiten  ins  Blaue  hinausblitzend,  doch  einen  festen 
Kern  in  sich  tragen  solle  und  müsse." 

„Wer",  sprach  Cyprian,  „wer  vermag  Dir  darin 
zu  widersprechen.  Doch  bleibt  es  ein  gewagtes 
Unternehmen,  das  durchaus  Fantastische  ins  gewöhn- 
liche Leben  hineinzuspiclen  und  ernsthaften  Leuten, 
Obergerichtsräthen,  Ardiivarien  und  Studenten  tolle 
Zauberkappen  überzuwerfen,  daß  sie  wie  fabelhafte 
Spukgeister  am  hellen  lichten  Tage  durch  die  leb- 
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haftesten  Straßen  der  bekanntesten  Städte  schleichen 
und  man  irre  werden  kann  an  jedem  ehrlichen 
Nachbar.  Wahr  ist  es,  daß  sich  daraus  ein  gewisser 
ironisirender  Ton  von  selbst  bildet,  der  den  trägen 
Geist  stachelt  oder  ihn  vielmehr  ganz  unvermerkt 
mit  gutmüthiger  Miene  wie  ein  böser  Schalk  hinein 
verlockt  in  das  fremde  Gebiet." 

„Dieser  ironische  Ton",  sprach  Theodor,  „möchte 
die  gefährlichste  Klippe  seyn,  da  an  ihr  sehr  leicht 
dieAnmuth  der  Erfindung  und  Darstellung,  welche 
wir  von  jedem  Mährchen  verlangen,  scheitern, 
rettungslos  zu  Grunde  gehen  kann." 

„Ist  es  denn  möghch,"  nahm  Lothar  das  Wort, 
„die  Bedingnisse  solcher  Dichtungen  festzustellen?  — 
Heck,  der  herrhche  tiefe  Meister,  der  Schöpfer  der 
anmuthigsten  Mährchen,  die  es  geben  mag,  hat 
darüber  den  Personen,  die  im  Phantasus  auftreten, 
auch  nur  einzelne  geistreiche  imd  belehrende  Be- 
merkungen in  den  Mund  gelegt.  Nach  diesen  soll 
Bedingniß  des  Mährchens  ein  still  fortschreitender 
Ton  der  Erzählung,  eine  gewisse  Unschuld  der  Dar- 
steUung  seyn,  die  wie  sanft  fentasirende  Musik  ohne 
Lärm  imd  Geräusch  die  Seele  fesselt.  Das  Wirk 
der  Fantasie  soll  keinen  bittern  Nachgeschmack 
zurücklassen,  aber  doch  ein  Nachgenießen,  ein  Nach- 
tönen. —  Doch  reicht  dies  wohl  aus,  den  einzig 
richtigen  Ton  dieser  Dichtungsart  anzugeben?  — 
An  meinen  Nußknacker  will  ich  nun  gar  nicht  mehr 
denken,  da  ich  selbst  eingestehe,  daß  ein  gewisser 
unverzeihlicher  Uebermuth  darin  herrscht,  imd  ich 
zu  sehr  an  die  erwachsenen  Leute  und  ihre  Thaten 
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gedacht;  aber  bemerken  muß  ich,  daß  das  Mährchen 
nnsers  entfernten  Freundes,  der  goldene  Topf  be- 
nannt, auf  das  Du,  Cyprian,  vorhin  anspieltest, 
vieUeicht  etwas  mehr  von  dem,  was  der  Meister 
verlangt,  in  sich  trägt  und  eben  deshalb  viel  Gnade 
gefunden  hat  vor  den  Stühlen  der  Kunstrichter.  — 
Uebrigens  habe  ich  den  kleinen  Kunstrichtem  in 
meiner  Schwester  Kinderstube  versprechen  müssen, 
ihnen  zum  künftigen  Weihnachten  ein  neues  Mähr- 
chen einzubescheeren,  und  ich  gelobe  Euch,  weniger 
in  fantastischem  Uebermuth  zu  luxuriren,  frömmer, 
kindUcher  zu  seyn." 

8. 

Das  Märchen  hat  eine  außerordentliche  Lebenskraft 
bewiesen.  Immer  wieder  ist  es  —  in  Sammlungen 
und  einzeln  —  neugedruckt,  bearbeitet  und  überseD ; 
worden.  Zum  Belege  dessen  fuhren  wir  hier  die  uli> 
bekannten  Drucke  auf,  und  zwar  nur  nach  Ort  und 
Jahr  (und  event.  nach  den  Bearbeitern  oder  Über- 
setzern), indem  wir  wegen  alles  weiteren  auf  Rosen- 
baimi*  verweisen ;  wir  führen  jedoch  nur  wirldich  neu 
gesetzte  Ausgaben  an, nicht  Abzüge  von  alten  Platten 
oder  gar  bloße  Titel-  und  Umschlags- Ausgaben : 

A.  Deutsche  Ausgaben:  i.  Berhn  1816;  2.  Ber- 
lin 1819;  3.  Wien  1825;  4.  Berlin  1827;  5.  BerUni839: 
6.  Paris  1841;  7.  Berlin  1844;  8.  Berlin  1856;  9.  Ber- 
lin 1871;  10.  Berlin  1879;  n,  Leipzig  1881;  12.  Ber- 


*  FUr  unsere  drei  Märchen  kommen  in  Frage  die  zwölf 
Nummern  C  27.  47.  70.  73.  79  f.  8}  f.  91 — 93.  9^  auf  den 
Seiten  489 — 5-01  und  713. 
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lin  1886*;  13.  und  14.  Srattgart  1894;  15.  Leipzig 
1896;  16.  Leipzig  1900;  17.  Berlin  1905. 

B.  Deutsche  Bearbeitungen:  i.  von  A[lexander 
Freihermjv.  [Ungern-]  Sternberg**,  Leipzig  1846;  2.  als 
Text  zu  einer  Kinderoper  von  C.  Reinecke,  Leipzig  1879 ; 

3.  von  Elise  von  Beckendorflf,  Leipzig  1880  (1881  wohl 
Tltelaufl.);  4.  Stuttgart  1885;  5.  als  Weihnachtsspiel, 
Wien  1904. 

C  Uebersetzungen  und  fremde  Bearbei- 
tungen: 

a.  französische:  i.  von  Loeve-Veimars***;  2.  von 
AI.  Dumas,  Paris  1845;  3.  von  P.  Christian,  Paris  1846; 

4.  von  La  B^doUiere***. 

b.  englische:  i.  (nach  Dumas)  London  1875; 
2.  von  Alex.  Ewing,  London  1886;   3.  London   1892. 

c.  holländische:  vonC.  de  Voogt,  Amsterdam  1899. 

d.  russische:  i.  von  S.  von  Fleroff,  Moskau  1822; 
2.  St.  Petersburg  1895;  3.  St.  Petersburg  1899. 

e.  tschechische:  von  Jan  Dolensky,  Prag. 

II.  Das  fremde  Kind. 
I. 

Der  Erfolg  des  Bändchens  veranlaßte  Verleger  und 
Autoren,  im  nächsten  Jahre  ein  zweites  folgen  zu 
lassen.      Hoffmann    erschien     diesmal    als    erster:    er 


*  in  der  Plahn*schen  Buchhandlung,  s.  o.  S.  315-  Note  *; 
Rosenbaum  kennt  nur  die  3.  Auf  läge  von  1890,  die  vermuth- 
lich  wie  die  mir  unbekannte  zweite  bloße  Titel-Auflage  ist. 

**  im  14.  Capitel  des  *Tutu',  S.  14Ö/08,  eine  Variante  der 
Reise  durchs  Puppenreich. 

***  nach  gütiger  Mitteilung  des  Dr.  Henri  de  Curzon  in  Paris. 
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sandte  den  Anfang  des  'fremden  Kindes'  am 
27.  September  1817  an  Reimer  und  versprach,  binnen 
acht  Tagen  den  Rest  und  die  sechs  Vignenen  zu 
liefern;  Contessa  habe  ihm  bereits  die  Idee  zu  der 
Vignette  seines  Märchens  mitgetheilt,  und  von  Fouqu6 
erwarte  er  ein  Gleiches  (Bw  289  f). 

Am  14.  Oktober  fragte  Contessa  Reimern,  „ob  wirk- 
lich für  dieses  Jahr  noch  etwas  daraus  wird"  und  ver- 
sprach, in  dem  Falle  in  acht  Tagen  sein  Manuscript 
zu  senden,  dem  nur  noch  ein  paar  Bogen  fehlten 
(Bw  290).  Es  war  'Das  Schwerdt  und  die  Schlangen'. 
Als  letzter  stellte  Fouqu6  sich  ein  mit  den  ganz  ver- 
unglückten *Kuckkasten'. 

Die  Bilder  geriethen  diesmal  besser;  die  "Vollbilder 
wurden  in  Kupferstich,  die  Schlußstücke  in  Holzschnitt 
ausgeführt. 

Ende  November  erschien  das  Bändchen;  am  28.  quit- 
tirt  Hoflfmann  dem  Verleger  über  zwei  Freiexemplare 
und  erbittet  zehn  weitere,  damit  wie  voriges  Jahr 
jeder  Mitarbeiter  vier  erhalte  (Bw  294).  Auch  bittet 
er  um  den  Rest  des  Honorars,  tun  seine  Mitarbeiter 
2n befriedigen;  seinen  Antheil  hatte  er  schon  am  11.  im 
voraus  erhoben  (Bw  291). 


Hatte  Hoffmann  schon  in  'Nußknacker  und  Mause- 
könig' gelegentlich  (nämlich  an  den  dreiS.  317/18  dtirten 
Stellen)  die  noch  ungebundene  Phantasie  des  Kindes 
im  Gegensatz  zu  der  gefesselten  der  Erwachsenen  aus- 
gezeichnet: so  nahm  er  sich  nvmraehr  vor,  sie  recht 
in  Einfalt  und  Schönheit  zu  feiern. 
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Im  ersten  Drittel  des  neuen  Märchens  verstärkt  Hoff- 
mann das  Motiv  des  Automatenschlosses.  Fritz  und 
Marie  wandten  sich  unmuthig  ab  von  den  „kleinen 
geputzten  Dingern  im  Schlosse",  die  „nichts  können 
als  immer  dasselbe" ;  aber  sie  hatten  ihre  Soldaten  und 
Puppen  belebt  tmd  wie  Menschen  agiren  lassen.  Felix 
und  Christlieb  aber  werfen  alle  Spielsachen  weg,  nicht 
ntu:  das  quinkelirende  Harfenmännlein  und  den  Jäger 
der  immer  in  die  Scheibe  schießt,  sondern  auch  die 
Puppe  die  nicht  läuft,  die  Flinte  die  nicht  schießt  und 
den  Hirschfänger  der  nicht  sticht.  Sie  brauchen  diesen 
künstlichen  Behelf  nicht  mehr,  seitdem  die  Phan- 
tasie ihnen  erschienen  ist  und  ihnen  die  Welt  ver- 
klärt hat. 

Aus  diesem  Thema  ergiebt  sich  die  Haltung  der 
Hauptpartie,  des  mittleren  Drittels.  Wahrend  Hoff- 
mann in  'Nußknacker  und  Mausekönig'  fast  zu  sehr  aus- 
geschweift hatte  in  buntem  Fabuliren  und  drei  Märchen 
in  Einen  Rahmen  gepreßt  hatte,  sublimirt  sich  hier 
seine  ganze  Kunst  in  den  Duft  der  Stimmung.  Dieser 
mittlere  Teil  gehört  zu  den  wenigen  Versuchen  auf 
dem  äußerst  undankbaren  Felde  der  Allegorie,  die  man 
wirldich  als  geglückt  bezeichnen  kann. 

Die  Kinder  sitzen  immuthig  und  gelangweilt  im 
Walde,  der  vornehme  Besuch  und  die  nichtsnutzigen 
Spielsachen  haben  ihnen  die  Stimmung  verdorben.  Da 
kommt  die  Phantasie.  "V^^  fehlt  euch?  firagt  sie.  Du 
fehltest  uns,  ist  die  Antwort:  warum  bist  du  so  lange 
ausgebheben?  —  Nun  zeigt  ihnen  die  Phantasie,  wie 
sie  ganz  umgeben  sind  von  dem  herrhchsten  Spiel- 
zeuge,   das   man   nur   sehen    kann.     Und  die  Kinder 
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gewahren,  wie  die  Blumen  sie  lebendig  ansehen,  wie  die 
Käfer  tanzen  und  siimmen.  Die  Phantasie  erbaut  im 
Nu  einen  Palast,  in  dessen  Bogengängen  die  Kinder 
umherspringen.  Die  Phantasie  verwandelt  wieder  die 
Säulen  in  einen  murmelnden  Bach,  Grashalme  in 
Puppen,  Aeste  in  kleine  Jäger ;  die  Puppen  tanzen,  die 
Jäger  tummeln  sich.  Alles  verhert  sich  wieder:  Wo 
sind  die  Puppen,  wo  sind  die  Jäger?  Die  Phantasie 
erwidert:  O,  die  stehen  euch  alle  zu  Gebote,  die  sind 
jeden  Augenblick  bei  euch,  wenn  ihr  nur  wollt. 
Aber  nun  etwas  anderes!  Und  die  Phantasie  schwebt 
mit  den  Kindern  durch  die  Lxift,  erst  unten  zwischen  den 
Singvögeln  vorbei,  dann  hoch  oben  an  Storch  und 
Geier  vorbei.  Nach  einem  AbschiedsUed  verschwindet 
die  Phantasie,  die  Kinder  wissen  nicht  wie. 

Andern  Tages  treffen  die  Kinder  wieder  die  Phan- 
tasie im  W^de.  Sie  spricht  zierlich  und  gescheit  mit 
Bäumen,  Büschen,  Blumen,  mit  dem  Bache;  tmd  die 
Kinder  verstehen  alles  was  diese  antworten.  Christheb 
spricht  mit  den  Blumen,  Felix  mit  den  Bäumen;  der 
Waldbach  erzählt  ihnen  Geschichten  und  zeigt  ihnen 
Bilder.  Zum  Abend  will  die  Phantasie  fort,  vorher 
fliegt  sie  mit  den  Kindern  empor,  auf  ihre  lieben  Luft- 
schlösser zu;  die  Kinder  hoffen  diese  zu  erreichen,  zu- 
mal sie  nur  noch  vorwärts,  nicht  mehr  hinab  in  die 
erdschwere  Wirkhchkeit  blicken:  aber  sie  „wußten 
selbst  nicht  wie  es  geschah,  daß  sie  unversehens  sich 
zu  Hause  bei  Vater  und  Mutter  befanden". 

Am  dritten  Tage  baut  die  Phantasie  den  Kindern 
ein  TdAt  von  Lilien,  Rosen  und  Tulipanen  unftern  des 
Baches.    Felix   kommt  es  diesmal  so  vor,    als   wenn 


//.      Das     fremde      Kind        337 

doch  erst  die  Phantasie  ihm  die  Erzählung  des  Baches 
deuten  könne.  Er  fragt  sie  woher  sie  kommt,  imd 
wohin  sie  so  schnell  verschwindet,  „daß  wir  selbst 
niemals  wissen  wie  das  geschieht  ?"  Weiter  fragen  die 
Kinder,  wo  sie  zu  Hause  ist  und  wo  ihre  Eltern  sind. 
Die  Phantasie  erwidert,  sie  wohne  „hinter  den  blauen 
Bergen",  ihre  Heimath  sei  aber  nie  zu  erreichen.  Aber 
„wenn  Du  Dich  recht  herzlich  nach  mir  sehnst,  so 
bin  ich  gleich  bei  dir  und  bringe  dir  alle  Spiele, 
alle  Wunder  aus  meiner  Heimath  mit". 

Vio  die  Heimath  des  fremden  Kindes  ist,  werden  wir 
gleich  sehen.  Erst  wollen  wir  vorausnehmen  was  weiter 
geschieht.  Die  Phantasie  entflieht  dieses  dritte  Mal 
wie  an  den  Tagen  vorher,  und  seitdem  die  Kinder 
systematisch  unterrichtet  werden,  läßt  sie  sich  nur  noch 
in  der  Ferne  imd  im  Traume  blicken.  Ebenso  ist  es  dem 
Vater  seinerzeit  mit  dem  fremden  Kinde  gegangen.  „Als 
ich  so  alt  war  wie  ihr"  erzählt  er  (S.  202)  den  Kin- 
dern, „hat  es  mich  so  wie  euch  besucht  und  die  wun- 
derbarsten Spiele  gespielt.  Wie  es  mich  dann  ver- 
lassen hat,  darauf  kann  ich  mich  garnicht  besinnen". 
Erst  kurz  vorm  Tode  kehrt  ihm  mit  der  Erinnerung  an 
die  Jugend  auch  die  an  das  holde  Zauberkind  zurück. 
(Hoffmann  hat  sich  leider  bemüht,  das  Verblassen  und 
Zurücktreten  der  Phantasie  auch  positiv  darzustellen.  Den 
Kindern  macht  es,  wie  sie  heranwachsen,  keinen  Spaß 
mehr,  im  Walde  zu  spielen.  Dieser  natürliche  Vor- 
gang wird  so  allegorisirt,  daß  die  fortgeworfenen  Spiel- 
sachen im  Walde  spuken  und  den  Kindern  den  Aufent- 
halt daselbst  verleiden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß 
diese  Einkleidung  vöUig  verfehlt  ist.) 
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3- 
Wir  gaben  eben  die  dritte  Unterredung  der  Kinder 
mit  der  Phantasie  wieder,  bis  zu  deren  ausweichender 
Antwort  über  ihre  Heimath.  Felix  läßt  sich,  wie  der 
Leser  sich  erinnert,  nicht  abspeisen  mit  diesem  Be- 
scheide; er  will  die  Heimath  des  Kindes  wie  ein  Held 
unter  Mühe  und  Gefahr  suchen.  Darauf  verheißt 
ihm  die  Phantasie  freudig,  daß  er  bei  festem  Willen 
das  „Reich  voller  Glanz  und  Pracht"  erreichen  werde, 
in  dem  ihre  Mutter  als  Königin  herrsche,  als  mütter- 
liche Umfasserin  und  Erhalterin  alles  Lebens,  aller 
Schönheit. 

Wer  ist  diese  mütterliche   Gottheit?     Der  funfimd- 
zwanzigjährige  Schiller  giebt  die  Antwort: 
Freude  heißt  die  starke  Feder 

In  der  ewigen  Natur. 
Freude,  Freude  treibt  die  Räder 

In  der  großen  Weltenuhr. 
Blumen  lockt  sie  aus  den  Keimen, 

Sonnen  aus  dem  Firmament, 
Sphären  rollt  sie  in  den  Räumen, 
Die  des  Sehers  Rohr  nicht  kennt. 
Und  siehe, 

Wir  betreten  feuertrunken, 
Himmlische,  Dein  Heiügthum. 
Noch  viel  schöner  ist  der  Palast  der  Freude  als  die 
glänzendsten  Luftschlösser:  seine  Säulen  tragen  das 
Himmelsgewölbe,  unter  dem  segelt  goldenes  Gewölk, 
purpurn  steigt  das  Morgen-,  das  Abendrot  auf,  und 
in  klingenden  Kreisen  tanzen  die  funkelnden  Sterne. 
Die  Freude  ist  die  mächtigste  Fee;  alles,  was  auf  Erden 
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webt  und  lebt,  hält  sie  mit  treuer  Liebe  umfangen; 
vor  allen  liebt  sie  die  Kinder,  denen  sie  die  herr- 
lichsten Feste  bereitet.  Zu  ihrem  innigen  Schmerz 
giebt  es  so  viele  grämliche  Menschen,  die  nichts  von 
ihr  wissen  wollen ;  und  auch  im  Reiche  der  Ideen  hat 
sie  einen  mächtigen  Feind. 

4- 

Dieser  Widersacher  des  Lebens,  der  Freude,  der 
Phantasie  läßt  sich  eigentlich  nur  negativ  bestimmen. 
Immerhin  hat  ihm  zwei  Generationen  nach  Hofiimann 
der  Romantiker  des  'Zarathustra',  der  wie  die  Brüder 
Schlegel  so  gern  ein  Dichter  sein  wollte  aber  ein 
glänzender  Fragmentist  bHeb,  einen  Namen  gegeben, 
der  zu  gut  ist  um  ihn  nicht  anachronistisch  hier  zu 
brauchen:  „der  Geist  der  Schwere". 

Königin  Freude  lebt  in  Luft  und  Licht,  in  Glanz, 
Farbe  und  Wohlklang;  sie  herrscht  über  die  leichten, 
hellen,  tönenden  Elemente:  Feuer,  Luft  und  Wasser. 
Wenn  sie  den  Thron  besteigt,  so  rühren  die  Geister 
ihre  goldenen  Harfen,  ihre  krystallenen  Cjrmbeln,  und 
dazu  singen  purpurne  Vögel  mit  solch  wunderbaren 
Stimmen,  daß  man  vergehen  möchte  vor  süßer  Lust. 
Aber  der  Geist  der  Schwere  herrscht  über  die  träge, 
stille,  dunkle  Erde.  Wie  er  einmal  Eingang  gefunden 
hat  LQ  das  Reich  der  Freude,  da  hängt  er  sich  cent- 
nerschwer  an  den  Schweif  der  Fasanen,  so  daß  sie 
sich  nicht  mehr  aufschwingen  können;  er  zieht  die 
Kinder  von  den  Rosenbüschen  auf  die  Erde  hinab; 
er  zwingt  die,  welche  lustig  laufen  und  springen 
wollen,   auf  allen   Vieren   zu   kriechen.    Er   wird 
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dann  zwar  aus  dem  Reiche  der  Freude  verbannt ;  aber 
außerhalb  dieses  Reiches  ist  die  arme  Phantasie  seit- 
dem ihres  Lebens  nicht  mehr  sicher. 

Um  nun  eine  mannigfaltigere  Handlimg  in  das 
Märchen  zu  bringen,  hat  Hofimann  diesen  "Widersacher 
im  Verfolge  concreter  gestaltet.  Der  Gebt  der  Schwere 
will  Freude  und  Gesang,  Phantasie  und  Spiel  ver- 
nichten :  also  tritt  er  auf  als  Griesgram,  als  Rationalist, 
als  Utilitarist  (175  o),  als  Fanatiker  der  Regel  —  als 
Schulmeister.  In  dieser  Gestalt  drückt  er  das  Gemütb 
der  Kinder  ebenso  nieder,  wie  sie  vorher  mit  Hülfe 
der  Phantasie  sich  jauchzend   aufgeschwungen  hatten. 

Nun  lag  für  den  Dichter  bei  seinem  realistischen 
Talent  die  Gefahr  nahe,  daß  der  Schulmeister  wieder 
zu  gewöhnlich-menschlich  gerathen  und  die  meta- 
physisch-allegorische Vorstellung  des  Geistes  der 
Schwere  (oder  wie  man  ihn  nennen  will)  sich  dar- 
über verflüchtigen  würde.  Hoffimann  griflf  also  — 
was  Er  kaum  notliig  gehabt  hätte  —  nach  Art  der 
phantasie-  und  gedankenärmeren  Romantiker  vom 
Schlage  Fouquö's  nach  dem  Requisit  der  Paracel- 
sischen  Elementargeister:  der  abstrakte  Geist  der 
Schwere  wird  zu  einem  Erdgeist,  zum  Gnomenkönig 
Pepser.  Damit  war  ein  hinlänglich  concretes  Gegen- 
gewicht zu  dem  concreten  Schulmeister  gewonnen, 
und  Hoffmann  hat  einige  höchst  lebendige  Scenen  da- 
durch erreicht,  in  denen  Fliegengnom  und  Magister 
sich  die  Wage  halten:  insbesondere  der  letzte  imd 
glänzendste  Auftritt  dieser  Reihe,  die  Rückkehr  des 
Magisters  ins  Schloß  und  seine  Vertreibung  mit  der 
Fliegenklatsche  (193 — 195). 
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5- 

Der  Gegensatz  zwischen  leichter  Freude  und  gräm- 
licher Schwere  [oder,  unter  uns  gesagt,  der  Gegensatz 
zwischen  der  ausschweifenden  Phantasie  und  den  ver- 
fluchten Thatsachen]  bestimmt  die  Haltung  der  Neben- 
partien unseres  Märchens,  des  ersten  und  des  letzten 
Drittels.  Wie  im  Kern  des  Märchens,  im  zweiten 
Drittel,  aller  Glanz  auf  die  frei  schaltende  kindliche 
Phantasie  fällt,  die  noch  keinen  Unterschied  kennt 
zwischen  Wirkhchkeit  und  Traum,  Leben  und  Tod, 
arm  und  reich  —  so  wird  hier  mit  Rousseau'scher  ein- 
seitiger Gehässigkeit  alles  andere  bekämpft.  Die  Feind- 
schaft gegen  den  Rationalismus  scheut  vor  Kalauern 
nicht  zurück:  der  Gelehrte  hat  die  Dinge  beschrieben 
und  dadurch  —  schwarz  gemacht  (175  m).  Dem  ent- 
spricht die  Feindschaft  gegen  die  Standesunterschiede, 
die  sich  bis  zu  der  Geschmacklosigkeit  versteigt,  daß 
der  Onkel  den  kleinen  Neffen  verhöhnt,  weil  er  kein 
Graf  ist  (135/36),  und  zu  der  thränenden  Auges  vor- 
getragenen Sentimentalität,  daß  alle  Bauernkinder 
hübsch  seien  (130,21 — 131,6).  —  Daß  wieder  anderes 
in  diesen  Partien  ganz  vortrefflich  ist,  soll  gewiß 
nicht  geleugnet  werden;  aber  sie  geben  dem  ganzen 
Bilde  den  fatalen  Unterton  des  ressentiment,  und  so 
empfindet  man  auch  die  glühende  Verherrlichimg  der 
Freude  und  der  Phantasie  nicht  als  unschuldiges  pri- 
märes Gefühl,  sondern,  wie  es  bei  einer  romantischen 
Dichtung  natürlich,  als  Reaction  auf  das  Gegentheil, 
wie  den  Traum  eines  Kranken  oder  Gefangenen. 

Dem  entspricht  es  auch,  daß  der  Vortrag  —  im 
Gegensatz   zu    den    lebensftischen    Kinderscenen    des 
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Nußknackermärchens  —  etwas  humorlos  gerathen  ist. 
Die  Kinder  sind  beide  entsetzlich  gut,  so  edel  wie 
nur  ein  Rousseau'scher  Naturmensch.  Fritz  Stahlbaum 
ist  da  schon  aus  anderem  Holze;  er  ist  eben  nach 
einem  Modell  gearbeitet,  Felix  xmd  Christlieb  sind 
construirt. 

Freilich  hat  sich  Hoffmann  dafür  in  diesem  Märchen 
redlich  bemüht,  „in  Ton  und  Takt  zu  bleiben",  was 
im  Nußknackermärchen  allzu  oft  vergessen  war.  Nur 
ein  paar  Stellen  zeigen  den  Schalk  im  Erzähler:  wie 
der  Storch  seine  „angeborene"  Reiselust  und  den 
hohen  Preis  des  Brennholzes  verwünscht  (128  u),  das 
groteske  Geheul  der  Kinder :  „Uns  fehlen  die  "VTissen- 
schaften"  (153  o)  und  die  schnöde  Bezeichnimg  der 
Elementargeister  als  Minister  des  Luftdepartements  und 
des  Feuerdepartements  (176  o). 

6. 

Am  1 7.  December  sandte  Hoffioaann  eins  seiner  vier 
Exemplare  an  Freund  Hippel;  er  beruft  sich  darauf, 
daß  „alle  sagen",  das  Märchen  sei  „wunderbar  kind- 
lich und  fromm"  (Hippel  264). 

Ein  Vieneljahr  darauf,  am  8.  März  1818,  schreibt  er 
an  Kunz,  der  'Nußknacker  und  Mausekönig'  gelobt  hatte, 
er  empfehle  ihm  mehr  das  'fremde  Kind' :  „Es  ist  reiner, 
kindlicher  und  eben  deßhalb  für  Kinder,  fassen  sie 
auch  nicht  die  tiefere  Idee  des  Ganzen,  brauchbarer" 
(Bw  300). 

7- 

Es  ist  schon  oben  gesagt,  daß  Hoffmann  18 18  be- 
gann, das  Sammelwerk  'Die  Serapions-Brüder'  zu- 
saninienzustellen,    und    daß    dessen    zweiter  Band  mit 
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dem  'fremden  Kind'  schließt.  Aber  der  Druck  dieses 
Bandes  zog  sich  bis  weit  in  den  Sonuner  18 19  hin, 
und  da  Hofiinann  schon  Mitte  Juli  seine  Badereise 
nach  Schlesien  antrat  (Bw  345),  so  ist  er  weder  zu 
einer  Durchsicht  des  alten  Druckes  noch 
zur  Correctur  des  neuen  gekommen.  Es  sind 
daher  in  den  'Serapions-Brüdern'  nicht  nur  kleine 
Fehler  des  ersten  Druckes  stehen  gebUeben*,  sondern 
auch  eine  ganze  Reihe  neuer,  besonders  Auslassungen 
von  Wörtern,  hinzugekommen**.  Es  ist  also  nament- 


*  Beide  Drucke  haben  142,23  Euch  allein  st.  Euch  allen; 
145,18  fehlt  in  beiden  der  Artikel  das.  Diese  Fehler  wieder- 
holen sich  in  der  ersten  Gesammtausgabe;  erst  Grisebach 
scheint  sie  verbessert  zu  haben. 

**  Im  zweiten  Druck  und  also  auch  in  allen  Gesammt- 
ausgaben  f  e  h  1  e  n  die  Wörter 

139,15  f  Was  sind  das  für  Kinder,  nein 

143,3  komische 

153,3  f —  uns  fehlen  die  Wissenschaften 

181.3  schon 

191,12  f  „Felix",  sprach  er  endlich, 
197,23  recht 

199.23  und  wehmüthiger 

205.1  keiner 

Hinzugesetzt    ist    196,18    ein  (schwarzes    Gewölk);     ferner 
heißt  es 

162,20  entlocken  st,  entlockten 

178.2  furchten  st.  fürchteten 

180.24  den  St.  dem 
198,19  dann  st.  dazu 

199.4  wieder  st.  wie 

Die  Sperrung  ist  unterlassen  154,17  bei  Du. 
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lieh  in  Hinblick  auf  dieses  Märchen  hocherfreulich, 
daß  der  König  der  Berliner  Antiquare,  Herr  Martin 
Breslauer,  die  bisher  verschollene  erste  Ausgabe  der 
^Kinder-Mährchen'  wiederentdeckt  und  dadurch  für 
unsere  Ausgabe  fruchtbar  gemacht  hat. 

Wie  schon  im  ersten  Bande  angekündigt,  ist  auch 
dieses  Märchen  Lothar  in  den  Mund  gelegt.  Die 
Kritik,  die  der  Eile  wegen  kürzer  ausfällt,  wird  wie 
dort  von  Ottmar  und  Cyprian  besorgt;  an  Theodors, 
des  dritten,  Stelle  treten  die  neu  eingeführten  Freunde 
Sylvester  und  Vinzenz. 

„Es  ist  wahr",  sprach  Ottmar,  als  Lothar  geendet 
hatte,  „es  ist  wahr.  Dein  fremdes  Kind  ist  ein  reineres 
Kindermährchen  als  Dein  Nußknacker,  aber  verzeih 
mir,  einige  verdammte  Schnörkel,  deren  tieferen  Sinn 
das  Kind  nicht  zu  ahnen  vermag,  hast  Du  doch 
nicht  weglassen  können." 

„Das  kleine  Teufelchen",  rief  Sylvester,  „das  wie 
ein  zahmes  Eichhörnlein  unserm  Lothar  auf  der  Schulter 
sizt,  kenne  ich  noch  von  Alters  her.  Er  kann  sein 
Ohr  doch  nun  einmal  nicht  verschUeßen  den  selt- 
samen Sachen,  die  das  Ding  im  zuraunt!" 

„"N^nigstens",  nahm  Cyprian  das  Wort,  „sollte 
Lothar,  imternimmt  er  es.  Mährchen  zu  schreiben, 
doch  sich  nur  ja  des  Titels:  Kinder-Mährchen,  ent- 
halten !  —  Vielleicht :  Mährchen  fiir  kleine  und  große 
Kinder!" 

„Oder",  nahm  Vi nzen 2  das  Wort,  „Mährchen  für 
Kinder  und  für  die,  die  es  nicht  sind,  so  kann  die 
ganze  \^'elt  ungescheut  sich  mit  dem  Buche  abgeben 
und  jeder  dabey  denken  was  er  will." 
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Alle  lachten,   und  Lothar  schwur  in  komischem 
Zorn,  daß,  da  die  Freunde  ihn  nun  einmal  verlohren 
gäben,  er  sich  im  nächsten  Mährchen    rücksichtslos 
aUer  fantastischen  Tollheit  überlassen  wolle. 
Das  war  inzwischen  geschehen  in  dem   (März  i8i8 
condpirten,    Januar  1819    erschienenen)   vierten  Mär- 
chen Hoffmanns,  'Klein  Zaches  genannt  Zinnober' ;  es 
geschah  in  noch  höherem  Maße  1820  in  dem  fünften 
Märchen,    der    'Prinzessin    Brambilla',    das    Phantastik 
und    Tiefe    vereint    wie    kein    anderes    Werk    Hoff- 
manns. — 

8. 

Unter  den  Erzählimgen  und  Märchen  der  'Serapions- 
Brüder'  ist  das  'fremde  Kind'  feineren  Lesern  immer 
aufgefallen.  Heinrich  Vbß  schreibt  gleich  nach  Er- 
scheinen des  Bandes,  im  Oaober  1819,  an  seinen 
älteren  Freund,  den  Freiheirn  Christian  Truchseß 
von  Wetzhausen*: 

Dergleichen  Darstellungen  scheinen  mir  den  Kindern 
nicht  die  Augen  für  die  Schönheiten  der  Natur  zu 
öfinen,  sondern  vielmehr  den  Blick  zu  trüben  und 
die  Vernunft  zu  verwirren.  W^rum  ein  so  schneiden- 
der Gegensatz  zwischen  erlerntem  Wissen  und  der 
Naturunschuld  des  Herzens  und  des  Geistes  .  .  .? 
Aber  was  die  Darstdlung  betrifft,  hier  muß  ich 
Hoffinann  bewundern.  Es  ist  nicht  möglich,  die 
Identification  zwischen  Brummfliege  und  Magisterlein 
höher  zu  treiben  als  in  der  Scene,  wo  der  Magister 
Tinte  verjagt  wird  .... 

*  Briefe  von  H.  V.  an  C.  v.  T.,  hg.  v.  Abraham  Voß  (Heidel- 
berg, Winter,  1834),  S.  8ö  f. 
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Wolfgang  Menzel  nennt  das  Märchen  1859*  „eine 
der  besten,  wo  nicht  die  beste  Erzählung  Hoffmanns". 
Gedruckt  ist  es  jedoch  weniger  oft  als  'Nußknacker 
und  Mausekönig'.  Wie  bei  diesem,  führen  wir  auch 
hier  die  uns  bekannten  Ausgaben  kurz  auf,  wegen  des 
nälieren  auf  Rosenbaum  verweisend : 

A.  Deutsche  Ausgaben:  i.  ßerhn  1817;  2.  Ber- 
lin 1819;  3.  (Prag?)  1820;  4.  Berlin  1827;  5.  Berlin 
1839;  6.  Paris  1841;  7.  Berlin  1844;  8.  Berhn  1856; 
9.  Leipzig  1870;  10.  Berlin  1871;  11.  Berlin  1879; 
12.  Berlin  1886;  13.  Stuttgart  1894;  14.  Leipzig  1900. 

B.  Uebersetzungen: 

a.  französische:  Lo^ve-Veimars**. 

b.  englische:  i.  London  1852;  2.  London  1886. 

IIL  Die  Königsbraut. 

I. 

Bei  der  quantitativ  außerordentlichen  Productivität, 
die  Hofimann  seit  181 7  jährlich  fiir  die  Almanache 
entfaltete,  ergab  sich  bald  Stoff"  für  eine  Fortsetzung 
der  'Serapions-Brüder'.  So  erschien  October  1820  der 
dritte  Band  und  Ostern  1821  der  vierte. 

Wie  der  erste  und  der  zweite  Band  sollte  der  vierte 
mit  einem  Märchen  schließen ;  Hoffmann  dichtete  dies 
sein  sechstes  Märchen  neu  für  die  Sammlung. 

In  dem  (in  Frankreich)  berühmten  dritten  Capitel 
der  *Brambilla'  spricht  Hoffmann  von  der  deutschen 

*  Deutsche  Dichtung,  Bd.  III  (Stuttgart,  Krabbe,  1859), 
S.  %6s, 

"*  Mitgethcilt  vom  Dr.  de  Curzon. 
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und  der  italiänischen  Fröhlichkeit.  Der  Italiäner 
äußert  die  Lust  malerischer  und  lauter,  der  Deutsche 
will  aber  dabei  etwas  denken  und  fühlen.  Der  Regis- 
seur der  'ßrambilla',  Celionati,  gehört  der  „unsicht- 
baren Kirche"  an,  die  in  allen  Nationen  vertreten  ist; 
er  vereinigt  germanischen  Tiefsinn  mit  romanischer 
Formenfreude.     So  auch  Hofiinann. 

Hatte  er  in  der  BrambiUa  seine  tiefste  Philosophie 
imd  Aesthetik  gegeben,  so  hält  er  sich  in  der  'Königs- 
braut' ganz  an  die  bunte  Erscheinung.  Hatte  er 
im  'fremden  Kind'  fast  ausgeschweift  in  weicher  Senti- 
mentalität und  kindlicher  Naivetät,  so  giebt  er  sich 
hier  als  den  harten  Mann,  als  den  Künstler,  der  die 
Menschen  alle  ein  wenig  verachtet,  deren  curioses 
Leben  er  der  Curiosität  wegen  schildert. 

2. 

Wie  wir  sahen,  hatte  in  dem  sonst  so  ernsthaften 
'fi-emden  Kind'  nur  die  Gnomen-Eigenschaft  des  bösen 
Princips  eine  lustige  Scene  ermöglicht.  Dieses  Mittel 
wird  hier  nun  voll  ausgenutzt. 

Also  spielt  auch  die  'Königsbraut'  wie  das  'fremde 
Kind'  auf  dem  Lande.  Wie  dort  der  Gnomenkönig 
Pepser  sich  unter  falschem  Namen  bei  Brakeis  in 
Brakelheim  einnistet,  um  die  Kinder  zu  verderben,  so 
erscheint  hier  der  Gnomenkönig  Daucns  pseudonym 
bei  Dapsul  in  Dapsulheim,  um  seine  Tochter  un- 
glücküch  zu  machen. 

Sonst  ist  aber  alles  anders  gewandt.  Die  drei  Men- 
schen interessiren  uns  nur  durch  ihre  dreierlei  Narr- 
heit und  einerlei  Erbärmlichkeit,  und  es   ist  das  Heer 
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der  Gnomen,  das  durch  seine  bunte  Erscheinung 
unsere  Phantasie  beschäftigt.  Erst  kommt,  hoch  zu 
Roß,  der  Courier,  mit  unförmlichem  dicken  Kopf, 
langem  Leib,  dünnen  kurzen  Beinchen  imd  Füßen; 
das  Kleid  aus  goldgelbem  Atlas,  die  hohe  gelbe  Mütze 
mit  einem  tüchtigen  grasgrünen  Federbusch,  die  Reit- 
stiefel braunroth  polirt.  Er  macht  Saltomonales,  dann 
stampft  das  Pferd  einen  Gruß  auf  den  Boden  des  Hofes, 
während  der  Reiter  auf  dem  Kopfe  steht  und  mit  den 
Beinen  in  der  Luft  tanzt.  —  Dann  der  Zug  selber: 
Voran  sechzig,  siebzig  Reiter  wie  der  Abgesandte,  dann 
vierzig  Kutschen  mit  acht,  sechs,  vier  Pferden ;  neben- 
her eine  Menge  Pagen,  Läufer  und  andere  Diener 
in  glänzenden  Kleidern.  Auf  den  Wink  ihres  Herrn 
tanzen  sie  wie  der  Abgesandte  auf  Köpfen  und  Füßen, 
rennen  sich  mit  den  spitzen  Köpfen  in  die  dicken 
Bäuche  und  überschlagen  sich  rückwärts,  schleudern 
sich  in  die  Luft  und  kegeln  unter  einander,  indem  sie 
selber  Kegel,  Kugel  und  Kegler  vorstellen.  /?/<•»»  ""t 
plus  btau  a  xoir!  ruft  Baudelaire  aus*. 

Und  die  Fortsetzung  hält,  was  dieser  Anfang  \cr- 
spricht.  Der  Kampf  zwischen  Rübe  und  Radies  (279  f.) 
und  die  Scene  in  der  Küche  (296/98)  gehört  zu  dem 
Stärksten,  was  in  Deutschland  an  grotesker  Phantasie 
gelungen  ist.  Nie  ist  das  Unmögliche  lebhafter  ge- 
schaut worden,  in  dem  Sinne,  wie  Hoffinann  es 
von  einem  wahren  Serapions-Bruder  verlangt.  Frei- 
lich, in  Deutschland  hat  man  keine  Augen.  Ein 
um  Hoffinann  verdienter  Literarhistoriker  vermißt  ge- 


*  Bd.  II,  S.  384  der  unten  citirtcn  Gcsammtausgabe. 
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rade  an  diesem  Märchen  —  nicht  etwa  Gefühl,  sondern 
Gestaltungskraft. 

3. 
Auch  sonst  tollt  sich  HofEmanns  Laune  in  diesem 
Märchen  auf  mancherlei  Art  aus ;  er  konnte  ihr  hier 
die  Zügel  schießen  lassen  ohne  wie  in  den  beiden 
„Kindermärchen"  sich  Vorwürfe  darüber  zu  machen. 
Daß  es  manchmal  bis  zu  Kalauern  geht,  ist  ja  nicht 
hübsch:  so  wenn  das  „Gerundium"  Amandus  todtge- 
ritten  wird  (222  m,  226  m,  261/62) ;  wenn  die  Füße  der 
Gnomen  sämmtliche  Vers-Füße  durchspielen  (243  u. 
248  u);  wenn  wir  über  die  beiden  Ziegeniedersorten 
Corduan  und  Saffian  unterhalten  werden  (256  u.  257  u). 
Artiger  ist  es  schon,  wenn  die  Pädagogen  hergenommen 
werden,  die  keinen  Schritt  thun  ohne  bei  Chesterfield, 
Knigge  oder  der  Genlis  sich  Raths  zu  erholen  (263  m) ; 
wenn  die  Magnetiseure  darankommen,  die  aus  Ver- 
sehen ein  Erdenkind  statt  einer  Sylphide  umarmen 
(238/39);  wenn  es  über  die  Bureaukratie  hergeht:  die 
Berathung  über  den  Winterkohl  wird  so  lange  dauern, 
daß  gar  keiner  kommt  (293  o);  und  wenn  die  Autoritäts- 
gläubigen aller  Art  einen  Nasenstüber  bekommen:  den 
Staatsmännern  und  Gelehrten  muß  eine  höhere  Natur 
innewohnen  „vermöge  ihrer  Charge  oder  ihrer 
Bücher"  (258  u).  Das  lustigste  ist  aber  doch,  ähnlich 
wie  im  'Märchen  von  der  harten  Nuß',  ein  Hoffest: 
die  feierUche  Verlobung  des  Gemüsekönigs  (266—271). 
Wirkt  an  sich  schon,  entsprechend  wie  in  der  Nuß- 
knacker-Schlacht, die  mit  Hingebung  durchgeführte 
Vertheilung  aller  Rollen  an  die  diversen  Gemüsegeister 
höchst  drollig,  so  steigert  sich  das  noch  durch  die  Art, 
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wie  dann  die  Rollen  durchgeführt  werden :  Daums  be- 
fiehlt seinen  Leuten,  „ehrerbietigen  Beifall  sowie  ord- 
nungsmäßigen Jubel"  zu  bezeugen  „über  die  \\'blil- 
that,  die  ich  im  Begriff  stehe  Euch  huldvoll  zufließen 
zu  lassen"  (268  m);  Aennchen  tliut  nichts  bei  dieser 
Gelegenheit  und  sieht  aus  wie  jede  andere,  aber  das 
Volk  ist  „durch  ihre  Schönheit,  durch  ihr  leutseliges  herab- 
lassendes Betragen  ganz  in  Wonne  berauscht^'  (271  o). 
Zu  diesen  satirischen  Streif  lichtem  kommt,  wie  schon 
angedeutet,  die  durchgängige  Verhöhnung  der  drei 
menschlichen  Figuren.  Aennchen,  der  carikirte  Back- 
fisch vom  Lande,  kommt  noch  am  besten  weg.  Ihr 
dichtender  Liebhaber  ist  aber  in  der  That  zu  sehr  miß- 
handelt ;  er  erinnert  an  die  Figur  des  Katers  Murr,  die 
Hofimann  gleichzeitig  beschäftigte  (z.  B.  S.  272), 
und  seine  Verse  erinnern  peinhch  an  die  pointenlosen 
Parodien,  die  Hofiänann  im  'Freimüthigen  fiir  Deutsch- 
land' veröffentlicht  hatte  und  vor  der  'Königsbraut'  in 
den  'Serapions-Brüdern'  wiederhoh.  Am  eingehend- 
sten ist  Vater  Dapsul  vorgenommen,  der  —  wie  übrigens 
jeder  Romantiker  —  in  der  Phantasie  lebt  und  doch 
die  Erde  nicht  missen  kann  (221  u.  237  o.  240  m) 
und  der  gelegentlich  mit  Pathos  den  letzten  Muth  auf- 
ruft, „den  wir  etwa  noch  besitzen  möchten"  245  o. 
Er  unterrichtet  seine  Tochter  (und  uns:  denn  wir 
sollen  ilim  dies  glauben)  über  die  Elcmentargeister  im 
allgemeinen  (235  f)  und  die  Gnoraenkönige  im  be- 
sonderen (287  f);  dazwischen  redet  er  aber  toUes 
Zeug  über  den  Grützkopf  Tsilmenech  (256  m)  und  die 
Spitznase  Nehahilali  (259  o)  und  besonders  über  höchst 
bedenkliche  Liebesverhältnisse  solcher  Geister  mit  zwölf- 
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jährigen  Mädchen  und  einem  oder  gleich  zwei  Coeli- 
batären  (235  u.  239  u.  256  m.  257  o.  285  u).  Nach 
diesen  Berichten  und  auch  nach  seinem  eigenen  Verhalten 
erscheint  Vater  Dapsul  geradezu  als  ein  Don  Quixote 
der  Kabbala.  Das  ist  zweifellos  der  Hauptfehler  des 
Märchens,  die  Einheit  der  Tendenz  wird  dadurch  zer- 
stört. Verlangt  Hoflinann  Glauben  an  die  Elementar- 
geister, so  darf  er  sich  nicht  zugleich  über  diesen 
Glauben  lustig  machen. 

4- 

Aber  Hoflinann  war  Anfang  1821  leichtsinnig  in 
seiner  Production.  Die  'ßrambilla'  hatte  er  hinter  sich, 
die  "Vollendung  des  Murr-Kreisler- Werks  vor  sich :  kein 
Wunder,  daß  er  sich  in  der  Zwischenzeit  gehen  ließ. 
Zudem  hatte  er  im  December  1820  drei  Wochen  lang 
das  Bett  hüten  müssen  (Bf  an  Reimer  2.  i.  21)  und 
war  auch  im  Januar  noch  krank  (Bf  an  Devrient 
9.  I.  21). 

Sobald  er  also  aufstehen  konnte,  schrieb  er  —  den 
Bogen  für  acht  Friedrichsd'or  —  seine  schlechtesten 
Almanachs-Sachen :  die  'Räuber',  den  'Elementargeist', 
die  'Geheimnisse'  (Brief  an  Wfendt  7.  i.  21).  Und  da 
hat  er  denn  auch  die  'Königsbraut'  nicht  durchweg 
ernst  genommen  und  sie  leider  mit  einem  gemeinen 
Witz  geschlossen.  Der  Schluß  steht  in  der  That  auf 
dem  Niveau  eines  Kalauers;  es  ist  nichts  zu  seiner 
Entschuldigung  anzugeben. 

Mit  diesen  Verhältnissen  wird  es  auch  zusammen- 
hängen, daß  die  'Königsbraut'  Flüchtigkeiten  im  Stil, 
Schreib-    und   Druckfehler   aufweist,    wie   sie    in  den 
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beiden  Kindermärchen  nicht  entfernt  in  dieser  Menge 
vorkommen;  bei  gründlicher  Durchsicht  des  Mann- 
Scripts  oder  bei  sorgfältiger  Correctur  des  Satzes  wären 
sie  leicht  zu  beseitigen  gewesen*. 

5- 

Die  'Königsbraut'  ist  reich  an  allerlei  kleinen  An- 
spielungen und  fremden  Pflanzennamen,  von  denen 
hier  wenigstens  einige  erldärt   werden    sollen. 

Zunächst  die  Gemüse- Angelegenheiten :  Der  Name 
Daucus  Carota  ist  bekannt;  das  Pseudonym  Por- 
phyr io  von  Ockerodastes  ist  offenbar  von  Purpur 
und  Ocker,  Gelb  und  Roth,  als  den  Farben  der  Rübe 
genommen.  Die  vier  Kammerherren  (253  m. 
267  o)  haben  ihre  Namen  aus  den  vier  Hoffinann 
geläufigen    Sprachen:     poln.   kapmsu  ^^  \aoh\\    italien. 


*  Wir  haben  nur  sechs  ganz  leichte  Acndcrungcn  einführen 

zu  dürfen  geglaubt;  wir  setzen 

226,26  A.  St.  M. 

248,3  f  Herrn  Dapsuls  st.  des  Herrn  von  Dapsuls  [!] 

»57.5     folgend  ) 

c-         ^   c  •  1     (schon  von  Grisebach 

a»  Sinn  st.  Sem  \ 

285.  M  Schmerzes  st.  Scherzes   (  eingesetzt) 

18  von 
Ebensoviele  Schnitzer  haben  wir  dagegen  stehen  lassen : 
227, 1     um  St.  mit  dem  Auftrage, 
256,1a  mehr  stolzen  st.  stolzeren 
260,3     mittelst  eines  Gänsekiels,  den  sie 
St.  indem  sie  einen  Gänsekiel 

1 1  viel  mehr  st.  wie  viel  mehr  od.  viel  mehr  noch 
268,j     Euch  (als  Dativ  und  Accusativ  zugleich) 
274,aa  entquillen  st.  entquellen 
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^roft'o/i  ^  Spargel-  oder  Rosenkohl;  franz.  rocambole  = 
Rockenbolle = Perlzwiebel.  Der  Name  des  Ober- 
hofinarschalls  Turne ps  dagegen  (267  u.  268  m;  vgl. 
212  o)  stammt  aus  dem  Englischen;  furnep  oder  tumip  = 
Runkelrübe.  —  Bohnenkönig  (269  m)  wird  be- 
kanntlich, wer  am  Epiphaniastage  (oder  an  dessen 
Vorabend)  in  seinem  Stück  Königskuchen  die  Bohne 
findet. 

Was  Santa  Cruz  (209,  12  f)  betrifit,  so  fuhrt  Ritter- 
-Penzlers  Lexicon  vierzig  Inseln,  Städte  usw.  dieses 
Namens  auf,  unter  denen  also  der  Leser  die  Aus- 
wahl hat.  Vielleicht  ist  die  Hauptstadt  der  Azore 
Graciosa  oder  die  der  canarischen  Insel  Teneriffa  ge- 
meint. 

Bei  der  Schilderung  des  alten  Dapsul  (208  f.)  hat 
dem  Dichter  nach  Grisebachs  Vermuthung  (I,  XVII  f ) 
die  lange  hagere  Gestalt  des  stets  in  Grau  gekleideten 
Scheffner  vorgeschwebt.  —  Andere  Anspielungen 
weiß  ich  nicht  zu  deuten;  so  den  Baron  von  Tonder- 
ton ktonk  (Grisebach  druckt,  vielleicht  absichtlich, 
Tundertentronk)  in  Westfalen  210  m  und  das  Fräu- 
lein mit  dem  Schoßferkel  214  u. 

6. 
In  dem  Schlußwort,  das  Hoffimann  nach  Art  der 
oben  mitgetheilten  Selbstkritiken  auch  diesem  neuen 
Märchen  mitgiebt,  betont  er,  daß  er  darin  nicht  philo- 
sophischen Humor,  sondern  rein  lustige  Komik  habe 
bieten  woUen;  er  macht  dann  eine  Mittheilung  über 
die  Entstehung  des  Ring-Motivs.  Vinzenz,  dem  das 
Mährchen  in  den  Mimd  gelegt,  ist  Ko reff,  der  Leib- 
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arzt  und  Vertraute  des  Staatskanzlers  Fürsten  Harden- 
berg. 

Die  Freunde  hatten,  während  Vinzenz  las,  mehr- 
mals hell  aufgelacht  und  waren  nun  darin  einig,  daß, 
wenn  die  Erfindung  des  Mährchens  auch  nicht  eben 
besonders  zu  rühmen,  doch  das  Ganze  sich  nicht 
so  wohl  im  wahrhaft  Humoristischen  als  im  Drol- 
ligen rein  erhalte  ohne  fremdartige  Beimischung  und 
ebendaher  ergötzlich  zu  nennen  sey. 

„Was  die  Erfindung  betrifit",  sprach  Vinzenz,  „so 
hat  es  damit  eine  besondere  Bewandtniß.  Eigent- 
lich ist  der  Stoff  mir  gegeben,  und  ich  darf  Euch 
nicht  verschweigen,  wie  sich  das  begab.  Nicht  gar 
zu  lange  ist  es  her,  als  ich  mich  an  der  Tafel  einer 
geistreichen  fürstlichen  Frau  befand.  Es  war  eine 
Dame  zugegen,  die  einen  goldenen  Ring  mit  einem 
schönen  Topas  am  Finger  trug,  dessen  ganz  selt- 
same altvaterische  Form  und  Arbeit  Aufinerksamkeit 
erregte.  Man  glaubte,  es  sey  ein  altes  ihr  werthes 
Erbstück  und  erstaimte  nicht  wenig,  als  die  Dame 
versicherte,  daß  man  vor  ein  Paar  Jahren  auf  ihrem 
Gute  eine  Mohrrübe  ausgegraben,  an  der  jener  Ring 
gesessen.  Tief  in  der  Erde  hatte  allso  wahrschein- 
lich der  Ring  gelegen,  war  bey  dem  Umgraben  des 
Ackers  heraufge  vommen  ohne  gefunden  zu  werden 
und  so  die  Mohrrübe  durchgewachsen.  Die  Fürstin 
meinte,  das  müsse  ja  einen  herrUchen  Stoff  geben 
zu  einem  Mährchen  und  ich  möge  nur  gleich  eins 
ersinnen,  das  eben  auf  den  Mohrrübenring  basirt 
sey.  Ihr  seht,  daß  mir  nun  der  Gemüskönig  mit 
seinen  Vasallen,  dessen  Erfindung  ich  mir  zoschreibe 


///.     Die    Königsbraut       3J5 

da  Ihr  im  ganzen  Gabalis  oder  sonst  in  einem  an- 
dern Buche  der  Art,  keine  Spur  von  ihm  finden 
werdet,  ganz  nahe  lag."  — 
Trotzdem  wird  Hofiinann  darin,  wenn  auch  viel- 
leicht unbewußt,  einem  Vorbild  gefolgt  sein.  Im 
December  1820,  unmittelbar  vor  der  Abfassung 
der  'Königsbraut',  hatte  er  zwei  fingirte  Reisebriefe 
aus  Warmbrunn  veröffentUcht  *,  deren  erster  wirkungs- 
voll abschließt  mit  einer  Unterredung  mit  Rübe- 
zahl. Nun  handelt  bekanntlich  in  Musäus'  'Legenden 
von  Rübezahl'**  gleich  die  erste  von  Fräulein  Emma, 
die  Rübezahl  als  seine  Braut  in  die  Unterwelt  ent- 
führt; Enmia  erkennt  jedoch  bald  schaudernd  die 
Rüben-Natur  ihres  Hofstaats,  und  es  gelingt  ihr,  zu 
dem  menscUichen  Bräutigam  zurückzukehren. 

7. 

Die  'Königsbraut'  ist  weder  überreich  an  Handlimg 
wie  der  'Nußknacker'  noch  sentimental  wie  das  'fremde 
Kind':  Grund  genug,  daß  das  Märchen  in  Deutschland 
keine  Freunde  fand.  Es  ist  hierzulande  nahezu  so  im- 
beUebt  wie  die  'Brambilla'. 

Anders  in  Frankreich,  das  zwar  nicht  das  Land  von 
Hoffinanns  Vätern,  wohl  aber  das  seiner  Söhne  ist***. 


*  Mit    einem   aus    Hirschberg   datirten    früheren    Bericht 
wiederholt  Bw  347/83;  die  Stelle  über  Rübezahl  368/70. 
**  Volksmährchen   der  Deutschen  Bd.  II   (Gotha,  Ettinger, 

1783),  3—199- 

***  Nachdem   die  großen  französischen  Romantiker  Hoflt 
mann  geehrt  haben,  indem  sie  seine  Art  annahmen  und  weiter- 
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Einer  der  bedeutendsten  und  dankbarsten  Schüler 
Hoffmanns,  Theophile  Gautier,  personilicirt 
auf  das  glücklichste  in  der  Figur  des  Daucus  Carota 
die  Phantasie  eines  Haschisch-Essers,  in  seinem  kleinen 
Meisterwerk  'Le  Qub  des  Hachichins',  das  die  1863 
erschienenen  'Romans  et  contes'  abschließt. 

Von  den  neun  kleinen  Abschnitten  schildern  die 
ersten  drei  die  Localität  und  das  gemeinsame  Essen 
des  Clubs,  die  übrigen  sechs  die  Phantasien. 

Gleich  nach  dem  Essen  tritt  *n  monsievr  auf,  qui 
nftait  pas  invit/  (die  Beschreibung  ist  noch  eingehen- 
der als  bei  Hofiinann),  der  sich  durch  seine  Visiten- 
karte als  Daucus  Carota  ausweist.  Er  giebt  das 
Signal  zum  ersten  Stadium  des  Rausches,  einer  un- 
geheuren Heiterkeit:  „C'est  amjourd'bui  qm'il  fäut 
Mowir  de  rire !"  Durch  eine  Melodie  aus  dem  Freischütz, 
die  ein  nüchtern  gebliebenes  Clubmitglied  spielt, 
geht  die  Stimmung  in  das  zweite  Stadium  über,  ein 
leichtes,  heiteres,  passives  Wohlbehagen.  Das 
wird   aber   jäh   abgebrochen   durch  Daucus  Carota's 


bildeten,  sind  jetzt  die  Gelehrten  dort  um  ihn  bemüht.  Einer- 
seits ist  er  mehrfach  auf  seine  pathologischen  Elemente  hin 
betrachtet  worden  (von  Arvedc  Barine  1897,  Grasset  1899, 
PaufDclaunay  1904),  andererseits  hat  Henri  de  Curzonin 
Paris,  der  vortreffliche  Uebersetzer  der  'Fantasicstiicke',  ihn 
bibliographisch  (i  901)  und  als  Muskschriftsteller  (1895  u.  Ö.) 
behandele,  und  jetzt  arbeitet  Herr  Jules  Benoit  in  Lyon  an 
der  ersten  eingehenden  Darstellung  von  Hoffmanns  Einfluß 
auf  die  französisc'  e  Poesie.  —  Auf  die  im  folgenden  analy» 
sirten  Schriften  Gautiers  und  Baudelaires  ist  bereis  von 
Thurau  (S.  50)  resp.  Grisebach  (I,  XCI)  kurz  hingewiesen. 
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Wiedererscheinen,  und  nun  beginnt  das  dritte  Stadium, 
ein  sehr  variabler  Angstzustand. 

Zuerst  glaubt  der  Erzähler,  Daucus  habe  ihm  seinen 
Kopf  gestohlen  und  einen  Elephantenkopf  aufgesetzt; 
mit  Mühe  entreißt  er  ihm  den  geraubten  Kopf 
wieder.  Dann  glaubt  er,  von  Feinden  umgeben  zu 
sein,  und  versucht  zu  entfliehen,  begleitet  von  Dau- 
cus, der  ihm  höhnisch  zuflüstert,  der  Weg  sei  unend- 
lich lang.  Er  versucht  es  trotzdem,  da  er  jetzt 
glaubt,  eine  Dame  erwarte  ihn  um  1 1  Uhr ;  aber  Dau- 
cus flüstert  ihm  zu,  er  versteinere  sich.  Wie  es  ihm 
schließUch  doch  geUngt,  die  Treppe  hinunterzu- 
kommen, hetzt  Daucus  ein  bronzenes  Fabelthier  auf 
ihn.  Dann  empfiehlt  ihm  der  Plagegeist  höhnisch, 
lieber  wieder  hinaufzugehn,  da  er  doch  nie  sein  Ziel 
erreichen  werde.  Der  Erzähler  thut  es:  und  Daucus 
springt  an  die  Decke  mit  den  Worten,  er  habe  ihm 
den  Schädel  geöffnet  und  das  Gehirn  ausgelöffelt. 
Ohnmächtig  bricht  der  Dulder  zusammen.  Wie  er 
wieder  zu  sich  kommt,  ist  er  in  einer  Trauerver- 
sammlung, die  ihm  mitteilt,  die  Zeit  sei  gestorben 
und  werde  zu  Grabe  geleitet;  und  Daucus  schreit 
ihm  höhnisch  zu,  niemals  werde  es  mehr  11  wer- 
den, sondern  ewig  9V4  bleiben:  er,  das  Opfer,  sei 
verurteilt,  ewig  den  Zeiger  auf  dieser  Stelle  zu  sehen. 
Damit  setzt  sich  Daucus  —  es  scheint  hier  die  Er- 
innerung an  das  Nußknackermärchen  hineinzuspielen 
—  rittlings  auf  die  Wanduhr  und  grinst  ihn  höh- 
nisch an. 

Jetzt  spielt  der  nüchterne  Clubbist  eine  lebhafte 
heitere  Weise  auf  dem  Gavier.     „Cela  paraissait  besu- 
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coup  contrarier  l'bomme-mandragore,  qui  s'amoindrissait,  s'apU- 
tissait,  se  ä/colorait  et  poussait  des  gemissements  inarti- 
cuUs ;  enfin  il  perdit  toute  apparence  humaine,  et  roula  s$nr  le 
parquet  sous  la  forme  d'un  salsifis  a  detue  pivots"  (j^ill 
Gestalt  einer  gespaltenen  Bocksbart- Wurzel"). 
Gautiers  jüngerer  Freund  Charles  Baudelaire 
war  ein  nicht  minder  warmer  Verehrer  Hoffinanns,  und 
auch  er  hat  unserm  Märchen  seine  Reverenz  gemacht. 
Die  bekanntlich  sehr  unzulängliche  posthume 
Gesammtausgabe  seiner  Schriften  bringt  im  zweiten 
Band  (1868),  leider  ohne  irgendwelche  Datirung, 
unter  Nr.  VI — VIII  eine  Reihe  von  offenbar  zu- 
sammengehörigen Bemerkungen  über  die  Carica- 
tur.  Nr.  VII  und  VIII  besprechen  einzelne 
Künstler,  Nr.  VI  ist  die  allgemeine  Einleitung  dazu : 
De  l'essence  du  rire  et  gfnfralement  du  comique  d*%s  les 
trts  plastiques.  Diese  Abhandlung  ist  in  sechs  Ab- 
schnitte getheilt,  von  denen  der  II. — IV.  und  vier 
Fünftel  des  V.  leider  eine  unfruchtbare  scholastische 
Abschweifung  über  den  sündhaften  Ursprung  des 
Lachens  darstellen,  während  der  Rest  —  also  I,  der 
Schluß  von  V  und  VI  —  eine  glänzende  Unter- 
suchung bildet  i)  über  den  Unterschied  zwischen 
der  Caricatur  einer  gegebenen,  historischen  Er- 
scheinung (le  comique  tignüatif)  und  der  frei  er- 
fundenen Groteske  (le  comique  absolu)  (359 f,  375  f); 
2)  über  die  nationale  Artung  der  Komik  in 
Frankreich  (378  f),  Deutschland,  England,  Italien, 
Spanien  (379) ;  3)  werden  drei  Proben  für  das  rein-Gro- 
teske vorgeführt:  eine  englische  Clown-Pantomime 
(379/84),    unsere    'Königsbraut'  (384f)  und,   im 
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Vbrbeigehn,  andere  Märchen  Hofiinanns  (385  f).   Das 
ganze    Capitel  VI    ist    von    S.  376  bis  387  auf  der 
Aesthetik  HoflGmanns  aufgebaut,  wie  sie  am  schönsten 
in  der  'Brambilla'  aufgestellt  und  bethätigt  ist;    am 
glänzendsten  ist  wohl   die   vergleichende  Charakte- 
ristik der  europäischen  Cultumationen,    die  nur  ein 
hoher  Meister  geben  konnte,  der  wie  Hoffinann  der 
„unsichtbaren  Kirche"   angehörte  und  germanisches 
wie  romanisches  mit  gleicher  Liebe  umfaßte. 
Wie  bei  den  ersten  Märchen  fuhren  wir  auch  hier 
die  Ausgaben    der    'Königsbraut'    kurz  auf.     Außer  in 
der  Wiener  Auswahl  von  1825  und  der  Leipziger  von 
1870  erscheint    der    deutsche  Text    nur   in    den   acht 
Gesammtausgaben : 

A.  Deutsche  Ausgaben:  i.  Berlin  1821;  2.  Wien 
1825;  3.  Berlin  1827;  4«  Paris  1841 ;  5.  Berlin  1844; 
6,  Berlin  1856;  7.  Leipzig  1870;  8.  Berlin  1871 ;  9.  Ber- 
lin 1879;  10.  Leipzig  1900. 

B.  Uebersetzungen: 

a.  französische:  i.  vermuthÜch  von  Tousseuel; 
2.  von  La  BddoUiere.* 

b.  englische:  von  Alex.  Ewing,  London  1892. 


Wenn  wir  unsere  drei  Märchen  nebeneinander  halten, 
so  liegt  offenbar  die  größte  Auszeichnung  des  Dichters 


*  Baudelaire  erwähnt  S.  3 84  mehrere  Uebersetzungen : 
als  Titel  ist  ihm  geläufig  'Daucus  Carola,  le  Rot  des  Carottes', 
aber  er  fügt  hinzu,  daß  „quelques  traducteurs"  das  Märchen 
'La  Fiancfe  du  rot  nennen.  Mr.  de  Curzon  kennt  nur  die 
üebersetzung  von  La  B^dolliere. 
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in  der  Lebhaftigkeit  seiner  Vorstellungen,  in  der 
„serapiontischen"  Kraft,  die  Dinge  zu  schauen  und 
ebenso  anschaulich  wiederzugeben.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  daß  beim  Märchen  dazu  eine  weit  stärkere 
Phantasie  gehört  als  bei  der  Erzählung,  denn  das 
Märchen,  das  nicht  nur  Combinationen  der  Dinge  er- 
findet, sondern  sich  seine  Dinge  erst  selbst  zu  schaffen 
hat,  ist  gleichsam  eine  Dichtung  in  zweiter  Potenz. 

Es  ist  glänzend,  wie  im  ersten  unserer  Märchen  die 
Puppe,  im  Zweiten  die  Fliege,  im  dritten  die  Rübe 
als  Mensch  agirt  und  doch  die  ihr  wesentlichen 
Eigenschaften  behält.  Die  Schwierigkeit  bleibt  frei- 
lich für  die  Phantasie,  daß  die  Größenverhält- 
nisse völlig  ignorirt  werden  müssen  (wie  es  2.  B. 
Brentano  noch  weit  stärker,  imd  ohne  Noth,  im 
'Schneider  Siebentodt'  thut),  sobald  Menschen  mit 
Puppen  oder  Gnomen  Ln  Verkehr  treten.  Der  Nuß- 
knacker ist  doch  wohl  auf  der  Wanderung  mit  Marie 
nur  spannenhoch  zu  denken;  Pepser  kann  am  Milch- 
napf, auf  den  Butterbröten  und  im  Zimmer  umher- 
fliegend nicht  viel  größer  als  eine  Fliege  gedacht  wer- 
den; Daucus  erscheint  im  Kampfe  mit  dem  Radies 
und  auf  dem  Heerd  bei  seinen  Unierthanen  entschie- 
den als  gewöhnliche  Mohrrübe.  Aber  die  Erfahrung 
lehrt,  daß  die  Phantasie  gerade  von  Größenunter- 
schieden am  leichtesten  abstrahirt.  —  Ein  anderer 
Einwand  des  erwachsenen  Lesers  wäre  auch  der  Zweifel, 
ob  denn  jede  Rübe,  jede  Fliege  usw.  zugleich  ein  Gnom 
ist?  was  doch  nicht  die  Meinung  des  Paracelsus  ist; 
aber  in  der  'Königsbraut'  ist  ein  Radies,  das  Dapsul 
gerade  essen  will,    der  Radiesherzog ;    die  kochenden 
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Mohrrüben  sind  mit  Leib  und  Seele  Daucos  unter- 
than  und  wissen  ihre  Marter  gut  zu  rächen.  Doch 
hören  wir  auf  mit  diesen  taktlosen  Fragen. 

Der  ironische  Ton,  den  Hoffinann  selbst  nament- 
lich beim  'Nußknacker'  tadelt  und  der  sich  in  der 
'Königsbraut'  gegen  die  Grundvoraussetzungen  des 
Märchens  wendet,  ist  gewiß  nicht  zu  loben.  Musäus 
z.  B.  erzählte  nach  alten  Traditionen,  über  die  er 
sich  lustig  machte;  Hoffinann  prätendirt  immerhin, 
daß  man  beim  Hören  seine  Erzählung  glaube.  Gleich- 
wohl ist  diese  Ironie  —  im  Gegensatze  zu  Musäus  — 
durchweg  so  artig  im  Tone  des  Weltmannes  ge- 
halten, daß  man  niemals  ernstlich  böse  darüber  wer- 
den ki^n"  —  ausgenommen  wie  gesagt  bei  dem  frivolen 
Schlüsse  der  'Königsbraut'. 


IV.  Unsere  Ausgabe. 

I.  Der  Wortlaut. 

Wie  schon  ausgeführt,  bringt  unsere  Ausgabe  den 
'Nußknacker'  nach  dem  durchgesehenen  zweiten  Druck 
in  den  'Serapions-Brüdern'  (18 19),  aber  ohne  die  Ver- 
schlechterungen des  Setzers;  das  'fremde  Kind'  nach 
dem  allein  maßgebenden  ersten  Druck  in  den  'Kinder- 
Mährchen'  (18 17);  die  , 'Königsbraut'  natürlich  nach 
dem  einzigen  vonTHofimann  veranlaßten  Druck  in 
den  'Serapions-Brüdern'  (1821). 

Aber  auch  der  Text  der  'Serapions-Brüder'  war  erst 
dvu-ch  mühsame  Arbeit  sauber  herzustellen,  da  der 
Grisebach'sche  Text,  den  ich  als  Vorlage  för  den  Satz 
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benutzte,  nicht  nur  auf  begreiflichen  Wunsch  des 
Verlegers  in  der  Schreibung  modernisirt  ist,  sondern 
sich  zu  meinem  Schrecken  auch  textlich  als  durchaus 
ungenügend  erwies*. 


*  Der  alte  Herr  hatte  anfänglich  (zu  den  'Fantasiestücken*) 
die  Hcmpelsche  Ausgabe  als  Druckvorlage  benutzt,  er  beklagte 
sich  aber  dann  in  einemBriefe  anmichvomaS.December  1898 
unter  herzerquickenden  Flüchen  und  Verwünschungen  über 
Boxbergers  willkürliche  Textänderungen  und  geschmacklose 
Anmerkungen  (gemildert  stehen  die  selben  Beschwerden  in 
seiner  Einleitung  S.  VIII  und  S.  CX  Note**).  Ich  sandte 
ihm  darauf  zu  Neujahr  1899  ein  überflüssiges  Exemplar  der 
letzten  Reimerschen  Ausgabe  zur  Benutzung,  ohne  zu  wissen, 
daß  ich  ihn  damit  vom  Regen  in  die  Traufe  bringen  würde; 
denn  der  Text  ist  dort  womöglich  noch  schlechter.  Bei  der 
Eile  der  Arbeit  war  eine  genaue  CoUationirung  kaum  möglich, 
und  in  unseren  drei  Märchen  allein  sind  folgende  gröberen 
Fehler  stehen  geblieben: 

i)  Gr.  läßt  aus: 

15,11  dunkeln  l6l,a     liebe 

28,17  schönen  183,14  Tinte 

43,8     leise  202,4    Herrn 

4^,ao  wirklich  219,3     es 

45,17  f — mein  armer  223,14  der 

Nußknacker  287,;    großen 

53,15  so  292,%     königlichen 

89,1     ganz  306,19  Amandus 

130,9  gar 

2)  Gr.  schiebt  ein: 

1 82,6    (ganz  zornig)  und  (schlug) 

1 94,3     (konnte)  sich  (nicht  hinein/inden) 

2i6,ai  (als)  nur 
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2.  Sprache,  Schreibung,  Interpunktion. 

Hoffinanns  Eigenthümlichkeiten  in  Sprache  und 
Schreibung  sind  streng  gewahrt  und  wiederhergestellt, 
wo  der  Setzer  sie  verwischt  hatte.  Durchweg  stehen 
die  ersten  Drucke  der  Kindermärchen  der  Gewohn- 
heit Hoffmanns,  wie  sie  sich  aus  seinen  Briefen  und 
sonstigen  Handschriften  feststellen  läßt,  näher  als  der 
Druck  der  'Serapions -Brüder'.  Im  einzelnen  können 
hier  Hofimanns  Gewohnheiten  in  Laut-  und  "Wort- 
bildung, in  Flexion  und  Syntax,  in  Wort-Trennung 
und  -Bindung,  in  Groß-  und  Klein-Schreibung,  in  der 
Wiedergabe  der  einzelnen  Laute  in  deutschen  und 
Fremd- Wörtern  nicht  aufgeführt  werden;  wir  haben 
uns  aber  bemüht,  sie  in  jedem  Falle  sorgsam  zu  be- 
rücksichtigen. Stören  werden  sie  den  Leser,  dessen 
Leetüre  über  die  Produktion  der  letzten  Jahrzehnte 
zurückreicht,  nicht,  zumal  manches  davon  in  unseren 
Tagen  erneuert  ist:  afi  st.  äu  durch  den  Sammler  der 
'Geflügelten  Wone',  zt  st.  tzt  durch  Stefan  George. 
Auch   der  Interpimktion    ist    nach   Möglichkeit   ihr 


3)  Gr.  verwechselt  Wörter;  er  druckt: 

45,18  schrie  st.  rief  176,17  und  st.  noch 

55,18  Mutter  St.  Vater  266,25  und  st.  von 

68,14  die  st,  diese  301,1     um  st.  und 

131,10  so  st  gar  zu  302,12  da  st.  so 

IS  eher  st.  früher 

4)  Gr's  Veränderungen  von  Wörtern  —  also  Super- 
lativ statt  Positiv,  Adverbium  statt  Adjectivum,  Singular  statt 
Plural,  und  öfter  noch  üngenauigkeiten  der  Flcxionsweise  und 
der  Lautgebung  —  sind  natürlich  viel  zahlreicher  als  die  eben 
angeführten  Fehler;  es  hat  keinen  Zweck  sie  hier  aufzuführen. 
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Charakter  gewahrt,  doch  waren  hier  öfter  Eingriffe 
unvermeidlich.  Insbesondere  sind  die  Anführungs- 
zeichen hier  wie  in  allen  Handschriften  und  Büchern 
Hofimanns  außerordentlich  verwahrlost;  er  setzt  sie 
bald,  bald  nicht,  besonders  häufig  aber  setzt  er  sie 
am  Anfang  imd  läßt  sie  dann  am  Schluß  fort.  Nur 
Ein  Beispiel:  im  zweiten  Bande  der  'Kinder-Mälirchen' 
heißt  es  iz,^ — 11  (fast  ebenso  schlimm  wiederholt  in 
den  'Serapions-Brüdern'  II  JzSf;  die  Stelle  entspricht 
unserer  S.  134,8 — 14): 

„Jezt  wird  der  Kuchen  angesclmitten ,  flüsterte 
Felix  der  Schwester  ins  Ohr.  Ach  ja,  ach  ja,  er- 
wiederte  diese  voll  Freude  und  dann  laufen  wir  auf 
und  davon  in  den  Wald  fulir  Felix  fort  „und  be- 
kümmern uns  um  die  fremden  blöden  Dinger  nicht, 
sezte  Ghristlieb  hinzu. 
Wir  haben  jede  directe  Rede  in  Anfuhrungszeichen 
eingeschlossen. 

3.  Die  Anordnung  des  Druckes. 

Hoffmann  denkt  sich  Kinder  und  Erwachsene  zu- 
gleich als  Hörer  oder  Leser  der  beiden  Kindermärchen ; 
die  Kinder  naiv  genießend  und  die  Erwachsenen  halb  in 
Rührung  halb  in  Ironie  das  beobachtend.  Die  Märchen 
sind  also  am  besten  vorzulesen;  danach  haben 
Herausgeber  und  Verleger  die  Ausstattung  bestimmt. 

Jedes  der  drei  Märchen  läßt  sich  zwanglos  in  drei 
etwa  gleich  lange  Theilc  zerlegen;  um  diese  natür- 
lichen Abschnitte  für  den  Vorleser  zu  bezeichnen, 
ist  der  Anfangsbuchstabe  jedes  zweiten  und  dritten 
Drittels  eingerahmt. 
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In  seinen  Handschriften  rückt  Hoffinann  niemals 
ein  bei  einem  neuen  Absatz;  wenn  also  eine  Zeile 
mit  einem  Satzende  abschließt,  so  ist  äußerlich  nicht 
2u  erkennen,  ob  damit  auch  ein  Absatz  schließt  oder 
nicht.  Die  Drucke  sind  daher  in  dieser  Hinsicht 
höchst  unzuverlässig.  —  Nun  ist  innerhalb  der  kleinen 
Capitel  im  'Nußknacker'  selten  ein  Absatz,  im  'fremden 
Kind'  nie.  Wir  haben  jedoch,  um  den  Ueberblick  zu  er- 
leichtem, nach  sorgfältigem  Ermessen  sparsam  solche 
eingeführt,  z.  B.  in  dem  Capitel  'Der  Sieg'  S.  86—97 
die  sieben  Tage  getrennt.  Es  lag  nahe,  u.  a,  auch 
die  beiden  folgenden  Abschnitte  dieses  Märchens  so 
zu  gliedern,  nändich  im  'Puppenreich'  S.  98 — 105  die 
Stationen  der  Wanderung,  in  der  'Hauptstadt'  S.  105 — 1 16 
die  verschiedenen  Begegnungen  durch  Absätze  zu  be- 
zeichnen; der  Reichthum  unseres  Dichters  wäre  da- 
durch augenfälliger  geworden  und  der  Vortrag  er- 
leichtert worden.  Wir  fürchteten  aber,  doch  vielleicht 
den  Oiarakter  der  ruhig  fortschreitenden  Erzählung 
dadurch  zu  verwischen.  —  In  der  'Königsbraut'  finden 
sich  in  Hofimanns  Druck  umgekehrt  eher  zu  viel  als 
zu  wenig  Absätze,  sie  sind  aber  sehr  ungeschickt  ver- 
theilt.  Auch  hier  haben  wir  vorsichtig  nach  bestem 
Ermessen  ausgeglichen. 

Die  freien  Rhythmen  des  Nußknackermärchens 
haben  wir  als  Verse  gedruckt.  Sie  werden  da- 
durch erst  zur  Geltung  kommen,  im  guten  wie  un- 
beholfenen. 

Die  Briefe  m  der  'Königsbraut'  haben  wir  nach 
Grisebachs  Vorgang  sämmtlich  eingerückt;  in  den 
'Serapions-Brüdem'  ist  das  nur  theilweise  geschehen. 
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4.  Die  Illustrationen. 
Der  Verlag  hat  außer  den  beiden  Titelvignetten 
HoflEtnanns  aus  den  'Kinder-Mährchen'  von  18 16  und 
1817  dem  Texte  drei  Zeichnungen  von  Hosemann  ans 
dem  Jahre  1844  und  vier  neue  von  dem  geborenen 
Märchenillustrator  Marcus  Behmer  eingefugt.  Wir  ver- 
zeichnen hier  alle  nexm  nach  der  Folge  der  Gegenstände : 

I.  zu  'Nußknacker  und  Mausekönig': 

1.  (zu  S.  39)  Die  Schlacht  (Hosemann)    nach  S.  64 

2.  (zu  S.  96)  Der  Sieg  (Hofimann)  nach  S.  8 

3.  „    „    „      „       „     (Behmer)  S.  9 

II.  zum  'fremden  Kind': 

1.  Das  fremde  Kind  (Behmer)  S.  4 

2.  (zu  S.  1 78  f )  VbrsteUimg  des  Hofmeisters  (Hosemann) 

nach  S.  128 

3.  (zu  S.  187)  Das  fremde  Kind  flieht  vor  dem  Ma- 
gister (Hofimann)  nach  S.  176 

4.  (zu  S.  188)  Der  Fasanenfürst  zaust  den  Magister; 
Felix  (mit  Hosen)  und  Chrisdieb  (mit  Zopf  imd 
Rock)  sehen  von  unten  zu  (Behmer)  S.  126 

HL  zur  'Königsbraut': 

1.  (zu  S.  228  f )  Aennchen  findet  den  Ring  (Hosemann) 

nach  S.  240 

2.  (zu  S.  303/05)  Amandus  singt  zur  Guitarre  in  der 
Laube  vor  Aennchen  und  Daucus;  vom  Dapsul 
ab  Pilz;  hinten  der  Garten,  das  Haus  und  der 
Thurm  mit  dem  Fernrohr ;  am  Himmel  ein  Stern 
(Behmer)  S.  207. 

Wilmersdorf  bei  Berlin, 
im  November  1906 

Hans  von  Müller 
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